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    Prolog


    Die Hoffnung eines ganzen Geschlechts ruhte auf dem winzigen Geschöpf, das nackt und zerbrechlich wie ein Vogeljunges im Moos lag. Im Mondlicht schimmerten die zarten Glieder wie Tau, und es wimmerte leise und kraftlos.


    Jar’jana sah es an.


    Es war das erste Kind, das nach Jahrzehnten im Reich der Elben geboren wurde, und die vorgeburtlichen Prophezeiungen verhießen ihm Kraft und Liebe gepaart mit göttlichem Beistand.


    Sie hatte die Hoffnung in sich getragen und sie behütet. Sie hatte darauf vertraut, dass alle guten Vorhersagen eintrafen. Doch angesichts dieses zerbrechlichen und schwachen Wesens, das sie alleine hier im Wald zur Welt gebracht hatte und das jetzt mehr tot als lebendig dalag, schwand all ihre Zuversicht.


    Hier und jetzt wurde ihr klar, dass sie noch nie ein Kind gesehen hatte. Sie wusste nicht, was sie tun musste.


    Es gab keine Hoffnung. Sie hatte keine Kraft mehr. Es war vorbei.



    Von den übermächtigen Erwartungen ihrer Familie erdrückt und überhäuft mit den Ratschlägen der Ältesten und Weisesten ihres Volkes, hatte sie sich auf den Weg der Besinnung gemacht, um sich auf die bevorstehende Geburt auf der Warte vorzubereiten. Die dreizehn vergangenen Monde waren eine schwere Last für sie gewesen.


    Ihren Aufbruch hatte sie so lange, wie es nur ging, hinausgezögert. Ihr Gefährte Fari’jaro war nicht zurückgekehrt.


    Seit Tagen konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass etwas Furchtbares geschehen war.


    Wie oft hatte sie sich gefragt, ob sie ihn nicht doch hätte bitten sollen, bei ihr zu bleiben. Aber sie hatte ihm nicht die Möglichkeit nehmen wollen, noch einmal frei von Verantwortung an einer Jagd teilzunehmen. Auch war nicht zu erwarten gewesen, dass diese Jagd so lange dauern würde.


    Nichts war so verlaufen wie geplant, und jetzt war auch noch das Kind zu früh gekommen.


    Laut den Berechnungen von Ala’na der Weisen wären noch vier Wochen Zeit gewesen. Vier Wochen, in denen Jar’jana die Ruhe des Blauen Waldes in sich aufnehmen sollte, um dann auf der Warte ihre Seele mit der des Kindes in Einklang zu bringen, bevor die Zeit der Geburt und des Lebens begann.


    Im geborgenen Kreis ihrer Liebsten, unter dem fürsorglichen Blick der drei Schicksalsschwestern, hätte sie schließlich das Kind in die Arme nehmen sollen.


    Doch die Kleine hatte sich nicht an die Rituale der Elben gehalten.



    Vorsichtig streckte Jar’jana die Hand nach ihrer winzigen Tochter aus und berührte ihre Wange, die sich anfühlte wie der Flügel eines Schmetterlings. Sanft strich sie ihr über die kleine Brust und über die Ärmchen.


    »Lume’tai«, flüsterte Jar’jana. Sie nahm ihr Kind auf den Arm und hielt es unsicher.



    Sie wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte. Schließlich löste sie Lume’tai von ihrem Körper und betrachtete das friedliche Gesicht. Die Kleine war makellos schön. Dünne Härchen glitzerten auf ihrem Kopf, die Hände waren zu winzigen Fäustchen geballt, die Fingernägel wie Perlen am Ende jeden Fingers. Jar’jana strich ihr mit einer Hand über die Wange, und Lume’tai schlug die Augen auf. Wie gebannt starrte die Elbin ihr Kind an. Solche Augen hatte sie noch nie gesehen.


    »Wirst du leben?«, hauchte sie. Die Augenlider des Kindes flatterten. Beim Einatmen röchelte es in ihren Lungen.


    »Oh, Lume’tai!«


    Tränen flossen über Jar’janas Wangen, perlten an der samtenen Haut des Kindes ab und versickerten im Waldboden.


    Versunken streichelte sie den kleinen Kopf, die Arme, die Beine. Ihre Finger erkundeten die zarte, fast durchsichtige Haut, die kühl war und stellenweise noch feucht. Jar’jana erschrak. Weder Kälte noch Hitze konnte einem erwachsenen Elben etwas anhaben, aber galt das auch für ein Neugeborenes, ein zu früh Geborenes?


    Sie riss einen großen Streifen aus ihrem Unterrock und wickelte Lume’tai darin ein, dann legte sie sich, ihr Kind im Arm, auf den weichen Waldboden und versuchte, zu Kräften zu kommen.



    Sie erwachte von starken Schmerzen im Unterleib. Durch das dichte Blätterdach konnte sie den Morgen heraufziehen sehen. Jar’jana lauschte. Irgendetwas störte den Frieden des Waldes, aber sie konnte nicht erkennen, was es war.


    Lume’tais Köpfchen war im Schlaf leicht zur Seite gefallen. Vorsichtig legte Jar’jana sie ins Moos und versuchte aufzustehen. Stöhnend sank sie zurück. Die Schmerzen waren furchtbar, sie keuchte.


    Sie sammelte ihre letzten Kräfte. Langsam richtete sie sich auf. Alles um sie herum schien sich zu drehen. Sie stützte sich an einen Baum und bemühte sich, ihre Sinne beisammenzuhalten. Sie musste sofort nach Hause. Ihre Eltern mussten wissen, dass der sorgfältig geplante Ablauf gestört worden war.



    Die Bewegung im Wald wurde deutlicher, etwas, das vorher nicht da gewesen war, kam taumelnd auf sie zu. Eine böse Vorahnung beschlich sie. Sie löste sich von dem Baum. Ihr Kleid war blutgetränkt. Schwarze Kreise tanzten vor ihren Augen, und die Schmerzen wurden noch schlimmer. Ein Horn schallte in der Ferne … vor Pal’dor!? Wurde die Stadt angegriffen?


    Das konnte nicht sein. Niemand konnte Pal’dor finden. Nur geheime Pfade führten dorthin, und die Eingänge waren versteckt. Es gab Rituale, die man befolgen musste. Niemand entdeckte zufällig diese Stadt. Niemand konnte sie angreifen. Jar’jana taumelte, ihre Sinne drohten zu schwinden. In ihrem Kopf drehte sich alles.


    Lume’tai erwachte. Sie wimmerte leise.


    Jar’jana musste sie fortbringen. Sie brauchte jemanden, der ihr sagte, was dieses winzige Wesen brauchte. Die Ältesten mussten erfahren, dass das Ritual gestört war, dass es keine Geburt unter den blanken Sternen auf der Warte geben würde. Unerträgliche Schmerzen zwangen Jar’jana zu Boden. Auf Knien rutschte sie zu ihrem Kind. Sie spürte die Dunkelheit, die ihre Arme nach ihr ausstreckte und sie zu überwältigen drohte. Verzweifelt, aber kraftlos wehrte sie sich dagegen. Dann brach sie neben ihrem Kind zusammen.


    


    

  


  
    1. Waldoria


    Mit einem Buch hatte sich Philip auf den Dachboden verzogen. Er hatte sich ein Nest aus Decken gebaut, das gut verborgen hinter einem Haufen alter und kaputter Möbel lag, die sein Vater irgendwann reparieren wollte.


    Sein Reich.


    Unten im Haus gab es keinen Platz, an dem er ungestört lesen konnte. Seine fünf jüngeren Brüder taten alles dafür, um ihn den ganzen Tag zu stören. Und wenn die Plagegeister einmal nicht um ihn herumschwirrten, hielt ihn seine Mutter mit Botengängen und Hilfsdiensten auf Trab.


    Ab und zu musste er auch dem Vater in der Schmiede helfen. Vor allem dann, wenn dessen Gehilfe Ruben sich um seine gebrechliche Mutter kümmerte.


    Mit einem leisen Seufzen lehnte sich Philip zurück und strich über den ledernen Einband des Buches. Pal’dor.



    Das Bild einer schlanken, hochgewachsenen Gestalt mit langen Haaren und fließenden Kleidern zierte den Deckel. Das Wesen sah menschlich und doch fremdartig aus. Die gerade Nase und das vorspringende Kinn wirkten entschlossen, die Augen sahen ihm weise, alt und wissend entgegen. In einer Hand hielt die Gestalt ein dickes Buch, in der anderen einen Speer. In kunstvollen Windungen verband sich die Speerspitze mit dem reichverzierten Schaft.


    Philips Finger folgten dem Muster, dann schlug er das Buch auf und begann zu lesen.



    »Philip! Phiiilip!!!« Die Stimme der Mutter klang ungeduldig. »Wo bist du? So antworte doch! Philip!!!!«


    Philip stöhnte leise. Sollte er sich melden, oder würde sie irgendwann aufgeben?


    »Philip Gordinian, ich weiß, dass du im Haus bist!«


    Er stand auf und streckte sich. Dann versteckte er das Buch in einer Schublade. Seine Mutter würde nicht aufgeben, ehe sie ihn gefunden hatte. Widerwillig kletterte er die Dachbodenleiter hinunter.


    »Hat er dir wieder ein Buch mitgegeben?«


    Erschrocken fuhr Philip herum und blickte geradewegs in das Gesicht seiner Mutter.


    »Äh … ja. Woher weißt du …?« stammelte er verdutzt.


    »Ach Junge! Ich hoffe, dort oben ist es auch hell genug zum Lesen.« Sie strich ihm über den Arm. »Bei Elvira ist es so weit, ich muss gehen. Bitte pass auf die Zwillinge auf.«


    Hinter ihrem Rücken verdrehte er die Augen und folgte ihr zur Tür.


    Draußen stand ein hagerer junger Mann, den Hut hielt er mit beiden Händen fest. Als er sie sah, wirkte er sichtlich erleichtert. Das erste Kind, tippte Philip im Stillen.


    »Wenn es spät wird, bring die zwei Kleinen ins Bett. Achte darauf, dass sich auch Jacob, Josua und Johann die Füße waschen, bevor sie ins Bett gehen. Und bleibt nicht zu lange wach!«


    »Ja, Mutter«, versprach Philip.


    Seine Mutter wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, auch wenn er von der Aussicht, auf seine Geschwister aufzupassen, wenig begeistert war. Aber schließlich wurde er im Herbst bereits sechzehn, und somit war er schon fast erwachsen. Dass er immer noch zur Schule gehen durfte, war ein Privileg. Nur wenige seines Alters hatten die Möglichkeit, das zu tun. Er verdankte es zu einem Großteil seiner Mutter und dem Geld, das sie als Hebamme verdiente.


    »Wird Vater heute rechtzeitig zu Hause sein?«, fragte Philip.


    Seine Mutter band sich eine Haube um und griff nach ihrer Tasche. »Wie es aussieht, eher nicht. Er hat viel zu tun.« Sie zwinkerte ihm zu.


    Philips Vater war am Morgen in den Wald gegangen, um die Vorräte in der Speisekammer zu ergänzen. Dadurch würde er länger brauchen, um sein Tagwerk in der Schmiede zu vollbringen.


    Philip sah seiner Mutter nach, wie sie mit energischem Schritt den hageren Mann einholte und das Tempo für den weiteren Weg vorgab. Als sie um die Ecke bog, drehte er sich um und ging zurück ins Haus.


    Erst einmal musste er seine Brüder suchen. Die zwei größeren, Jacob und Johann, waren alt genug, um bis zum Abendbrot allein zurechtzukommen.


    Josua spielte wahrscheinlich mit seinem Freund am Teich.


    Dort würde Philip zuerst nachsehen, denn so wie er die vierjährigen Zwillinge Jaris und Jaden kannte, hatten sie die Gunst der Stunde genutzt und sich an Josuas Fersen geheftet.


    Er machte sich auf den Weg. Erst schlüpfte er zwischen zwei Gartenzäunen hindurch und folgte dann dem ausgetretenen Pfad, der an einem kleinen Mäuerchen entlangführte. Dann lief er ein paar Schritte bergan über die Streuobstwiese.


    Von der leichten Erhebung aus konnte man die Trauerweide am Ufer des Teiches sehen. Es war ein mächtiger Baum, dessen Äste bis ins Wasser hingen und die dadurch ein wunderbares Versteck vor neugierigen Blicken boten.


    Früher war er selbst gerne dort gewesen und hatte sich eingebildet, dass ihn niemals jemand dort finden könnte. Doch dann war Jacob zur Welt gekommen und hatte sich fortan an seine Fersen geheftet. Nur ein Jahr später hatte Johann es ihm gleichgetan. Mit der Ruhe war es vorbei.



    Wenn Philip aus der Schule kam, warteten die beiden schon auf der Türschwelle und ließen ihn nicht mehr aus den Augen, bis sie abends im Bett lagen. Er hatte sie geärgert, bis sie heulten, oder war ihnen, so schnell er konnte, davongerannt. Sie ließen sich einfach nicht abschütteln.



    Mit Josua änderte sich einiges. Winzig klein kam er an Philips achtem Geburtstag zur Welt, eine Frühgeburt. Die Mutter brauchte lange, um sich von dieser Geburt zu erholen. Da sie sich kaum um Josua kümmern konnte, brauchte der Kleine die Aufmerksamkeit der gesamten Familie.



    Oftmals wimmerte er den ganzen Tag über und ließ sich durch nichts und niemanden davon abbringen. Während Philips Brüder jedes Mal, wenn man in ihr Körbchen sah, wieder ein Stückchen gewachsen waren, blieb Josua winzig. Oft weinte Mutter, wenn sie ihn stillte.


    Doch eines Tages begann Josua seine Umgebung genauer zu beobachten, versuchte sein Köpfchen zu heben, und an seinem ersten Geburtstag stand er plötzlich im Bettchen.


    Dreieinhalb Jahre später stellte die Geburt der Zwillinge noch einmal den Familienalltag auf den Kopf, aber Josua blieb für Philip etwas Besonderes.



    Inzwischen hatte er die Weide erreicht, als ihm etwas auf den Rücken sprang, während gleichzeitig seine Beine umklammert wurden. Er strauchelte und fiel kopfüber in den Teich.


    »Seid ihr vollkommen verrückt geworden?«, schimpfte er los, kaum, dass er seinen Kopf aus dem Wasser gezogen hatte. Die braunen Haare hingen ihm nass ins Gesicht, und er funkelte die Zwillinge aus seinen grünen Augen wütend an. »Wenn Mutter erfährt, dass ihr weggelaufen seid, zieht sie euch den Hosenboden stramm!«


    »Sie ist sowieso nicht zu Hause«, antwortete Jaris frech.


    »Ach ja! Was du alles weißt.«


    »Da kam dieser Hinkebein-Mann, der wollte, dass sie mitgeht und da …«


    »Habt ihr euch gedacht, dass dies die beste Gelegenheit ist, was Verbotenes zu tun?«, beendete Philip den Satz. »Habt ihr zwei Josua gesehen?«


    »Nööö, jaaa«, antworteten die Zwillinge im Chor.


    Ach so, dachte Philip bei sich, den haben sie also vertrieben.


    »Dann müsst ihr mir helfen, ihn zu suchen.«


    Jaris und Jaden wollten gerade damit beginnen, sich jammernd über diese Ungerechtigkeit zu beschweren, als Philip sie barsch unterbrach.


    »Ansonsten erzähle ich Mutter, wo ich euch gefunden habe«, drohte er.


    Missmutig fügten sich die Zwillinge.


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zum Haus.



    Philip vermutete, dass er Josua, wie so oft, im alten Turm finden würde.


    Der verfallene Turm war der einzige noch übrig gebliebene Wehrturm der alten Stadtmauer.


    Stand man ganz oben, konnte man über die Mauer hinweg den Alten Wald sehen und hatte gleichzeitig einen atemberaubenden Blick auf die Stadt.


    Das war jedoch nicht der Grund, warum Josua und sein Freund Lennart sich hierher zurückgezogen hatten.


    Für die beiden Siebenjährigen bedeutete der Turm ein sicheres Versteck, wo sie ungestört waren. Die unterste Stufe war hoch genug, so dass Jaris und Jaden sie nicht erreichen konnten, und Lennarts Schwestern machten um den Turm einen großen Bogen, seit sie gehört hatten, dass es darin spukte.



    Philip schwang sich auf die unterste Stufe des Turmes und kletterte die bröckelnden Treppen nach oben. Er entdeckte Josua und Lennart im alten Wächterhäuschen, wo sie völlig versunken waren in ihr Spiel mit Holztieren und Rittern.



    »Was los?«, fragte Lennart.


    Josua antwortete an Philips Stelle. »Mutter ist bei einer Frau, die ein Kind bekommt, und Philip schaut bloß, wo ich bin«, erklärte er in altklugem Ton.


    »Genau so ist es«, schmunzelte Philip. »Sieh zu, dass du pünktlich zum Abendessen zu Hause bist«, forderte er seinen Bruder dann in strengerem Ton auf und trat den Rückweg an, vorbei an dem alten Kirschbaum, der unweit des Turms auf dem Platz vor der Kirche stand. Dass er noch nicht leergeplündert war, lag einzig und allein an seiner stattlichen Größe. Philip beschloss, sich mit den Zwillingen ein paar Kirschen zu holen.


    Als er dort ankam, erreichte sein Bruder Jacob gerade den untersten Ast des Kirschbaums und schwang sich hoch, während Johann bereits in einer höhergelegenen Astgabel saß und nach Kirschen angelte. Unter dem Baum standen ihre Freunde und feuerten sie an.


    »Was sagst du dazu?«, rief Johann stolz.



    »Toll«, knurrte Philip. »Jetzt werde ich wohl nie mehr rechtzeitig hier sein, um auch nur eine Kirsche abzubekommen.«


    »Eine kann ich dir schon mitbringen«, gab Jacob grinsend zurück.


    Philip sah hoch zu Johann.


    »Wirf deinen kleinen Brüdern mal ein paar von den Kirschen ’runter.«


    »Wir sind nicht klein!«, brüllten die Zwillinge im Chor.


    »Dann klettert doch selber hier hoch, ihr Zwerge.«


    Das brauchte Johann nicht zweimal sagen, denn schon versuchte Jaris sich am Baumstamm hochzuziehen, während Jaden von unten kräftig schob.


    »Ihr seid mutig, das muss belohnt werden«, beschloss Jacob, hangelte sich noch ein paar Äste weiter nach oben und zupfte für jeden seiner kleinen Brüder eine Handvoll Kirschen ab.


    Doch statt auch Philip ein paar Kirschen zuzuwerfen, stopfte er alle weiteren Kirschen, die er pflückte, sofort in sich hinein. Das Wasser lief Philip im Mund zusammen.


    Wenn er Kirschen wollte, musste er sie sich selbst holen. Er sprang, griff den untersten Ast des Baumes und zog sich an ihm hoch. Eichhörnchenflink stieg er den sonnenreifen Köstlichkeiten entgegen, pflückte sich so viele wie möglich in den Mund und verstaute einige in seinem Hemd, ehe er vom Baum heruntersprang.


    »So ihr beiden«, rief er seinen kleinen Brüdern zu, »jetzt geht’s ab nach Hause.«


    Jaris maulte, Jaden jammerte, bis Philip versprach, eine Geschichte von den Waldfeen zu erzählen.



    Jeder in der Stadt kannte Geschichten über den Alten Wald und alle möglichen darin hausenden Lebewesen. Fast täglich kamen neue Geschichten hinzu. In letzter Zeit wurde sogar gemunkelt, dass sich Menschen auf der Flucht vor den Häschern des Königs im Wald versteckten. Ohne triftigen Grund traute sich kaum einer, allzu tief in den Wald hineinzugehen. Zu viele waren nicht wieder zurückgekommen, und Gründe dafür gab es so viele wie Menschen, die davon erzählten.


    Philip liebte genau wie seine Brüder am meisten die Geschichten über die Feen, die auch Elben genannt wurden. Dieses alte Volk sollte hier in Ardelan gelebt haben, ehe die Menschen das Land für sich beanspruchten. Es gab viele Geschichten, die erzählten, dass das Volk der Elben seither ein Dasein im Verborgenen führte. Und welcher Ort wäre geeigneter dafür als der Alte Wald.


    Seine Gedanken schweiften zu dem Buch, das gut versteckt auf dem Dachboden wartete. Lehrer Theophil hatte es ihm geliehen. Gleichzeitig hatte er ihm aber eingeschärft, dass niemand dieses Buch sehen durfte. Es handelte von den Elben und von einer Stadt im Wald. Auch wenn der Schreiber behauptete, das Buch beruhe auf Tatsachen – Philip fiel es schwer, das zu glauben. Er hatte schon einige Bücher von Theophil ausgeliehen, daher wusste er, dass es einige wagemutige Menschen gegeben hatte, die schon den gesamten Wald durchwandert hatten, aber noch nie war jemand auch nur auf die kleinste Spur einer Besiedlung gestoßen. Und selbst wenn die Stadt längst nicht mehr bewohnt war, so müsste es doch zumindest noch einige Ruinen davon geben.


    »Die mit den Schiffen und dem Meer!«, rief Jaden plötzlich und riss Philip aus seinen Tagträumen.


    »Dem Meer? Ach so, dem Meer. Ihr wollt also die Geschichte hören, wie die Elben ihre Schiffe bauten und mit ihnen über das Meer fuhren, um sich die ganze Welt zu unterwerfen?«


    Die Zwillinge nickten eifrig.


    Philip grübelte gerade über die Geschichte des östlichen Meeres, als ihm sein Vater vor dem Haus entgegentrat.



    »Wo ist Phine…, äh … eure Mutter?« Feodor Gordinian war kein Mann vieler Worte. Er tat, was er tun musste, ohne jemals hektisch oder wütend zu werden, und konnte selbst, wenn einer seiner Söhne sich an einem Werkstück versuchte, gelassen danebenstehen.


    Heute war er jedoch alles andere als ein ruhender Fels. Philip hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen.


    »Die Elvira bekommt ein Kind«, rief Jaris und lief seinem Vater in die Arme. Jaden stürzte sofort hinterher. Feodor fing seine kleinen Söhne auf und nahm jeden auf einen Arm. Er sah Philip erwartungsvoll an.


    »Sie ist erst vor einer Stunde gegangen. Kann ich dir helfen?«


    »Ich könnte nachfragen, ob sie dort kurz entbehrlich ist«, schlug er vor.


    »Nein, noch nicht«, entgegnete sein Vater. Bring die Kleinen zu Gertraud und komm dann in die Schmiede, ich brauche deinen Rat«, antwortete der Vater. Er setzte die Zwillinge auf den Boden, strubbelte ihnen noch einmal durch die Haare und ging Richtung Schmiede davon. Philip sah ihm ratlos nach.


    Jaris und Jaden brüllten um die Wette.


    »Ich geh nicht zur Nachbarin.«


    »Ich will meinen Vati wiederhaben.«


    »Du hast uns eine Geschichte versprochen.«


    »Hört gut zu, ihr zwei«, Philip ging zwischen seinen Brüdern in die Hocke. »Ihr seid doch schon richtig große Jungs. Ich muss jetzt gehen und Vater helfen. Ihr geht solange zu Gertraud.«


    Kurz vor der Tür drehte sich Jaden noch einmal zu seinem Bruder um.


    »Aber unsere Geschichte …?«


    »Die werde ich nicht vergessen«, versprach Philip.



    Der Weg zur Schmiede führte Philip an dem alten Turm vorbei, dann ging es rechts die Straße hinunter. Nach etwa dreißig Schritten auf der schmalen, abschüssigen Gasse überquerte er die neue Hauptstraße, die vom Waldtor in die Stadt führte. Im Schatten der südlichen Stadtmauer stand die Schmiede.


    Philip folgte dem leicht gewundenen Weg, der von der Hauptstraße zur Schmiede hinunterführte. Der Vater war nirgendwo zu sehen. Auch Ruben, sein Gehilfe, der am Samstagvormittag die Schmiede am Laufen hielt, war nicht zu sehen.


    »Vater?«


    Er zögerte und ging dann schnurstracks auf die Tür zu. Sie war abgesperrt.


    »Vater«, rief Philip nun etwas lauter. Drinnen bewegte sich etwas, dann wurde am Schloss gerüttelt, und schließlich erschien Feodors Gesicht im Türspalt. Seine Hand packte Philips Arm, zog ihn zur Tür hinein und sperrte rasch hinter ihm zu. Philips Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Nach dem warmen und hellen Licht draußen war es in der Schmiede düster. Der Schmiedeofen, der sonst immer ein angenehmes Licht verbreitete, war kalt. Aus dem Dunkel hörte Philip ein leises Geräusch, das entfernt an das Maunzen eines Kätzchens erinnerte.


    »Komm mit.« Feodor führte seinen Sohn in den hintersten Winkel der Schmiede. Langsam hatten sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt, und Philip konnte erkennen, dass auf dem Handwagen, den Vater immer benutzte, um sein Werkzeug zu transportieren oder eben um ab und zu Wild aus dem Wald ohne größeres Aufsehen in die Stadt zu bringen, etwas lag, das seltsame Töne von sich gab.


    Vater war nicht zimperlich, ein verletztes Tier hätte er ohne weiteres von seinen Qualen erlöst. Was also war das da auf dem Wagen? Er machte einen Schritt darauf zu.


    »Sei vorsichtig«, mahnte Feodor. »Sie kratzt und beißt.«


    Philip sah eine Frau, nur von einer Decke bedeckt. Ihr goldenes Haar lag wie ein Strahlenkranz um ihren Kopf. Sie regte sich nicht. Vermutlich war sie bewusstlos. Philip fand sie wunderschön. Sprachlos und andächtig stand er da.


    »Sie hat stark geblutet«, sagte Feodor. »Phine könnte ihr und dem Kind helfen.«


    Erst jetzt bemerkte Philip aus dem Augenwinkel das winzige Geschöpf auf dem Bauch der Frau.


    »Wir bringen sie nach Hause, und ich hole schnell Mutter. Elvira bekommt bestimmt ihr erstes Kind, es kann also noch eine ganze Weile dauern, bis es wirklich da ist. Komm, wir …«


    Sein Vater packte ihn am Arm und hinderte ihn daran, sofort loszustürmen.


    »Warte! Warte.« Abermals holte er tief Luft. »Ich habe sie im Wald gefunden. Sie hat dort alleine ihr Kind geboren, wahrscheinlich heute Nacht …«


    »Ein Grund mehr, Mutter zu holen. Die kennt sich doch mit sowas aus!«, rief Philip nun selbst ganz aufgeregt, weil sein Vater sich so anstellte. Falls diese Frau ihr Kind heimlich zur Welt gebracht hatte, konnte diese Geburt für sie doch immer noch geheim bleiben. Er setzte schon an, seinem Vater genau das zu erklären, aber der schob ihn zurück zu dem Wagen. »Schau sie dir genau an Philip, sie ist k e i n Mensch«, flüsterte er.



    Mit offenem Mund sah Philip seinen Vater an. Was sollte das heißen, kein Mensch? Er betrachtete das bleiche Gesicht genau. Das unbekannte Wesen hatte hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Selbst in seinem Zustand wirkte es stolz und anmutig. Philip konnte es nicht beschreiben, aber da war etwas an dieser Frau, das wirklich fremd wirkte. Ein wenig erinnerte sie ihn an die Gestalt auf dem Deckel von Theophils Buch.


    Wie konnte das sein? Das würde ja bedeuten, dass es im Wald tatsächlich Wesen gab, die keine Menschen waren? Er streifte mit der Hand vorsichtig ihr Gesicht. Die Haut war trocken und heiß, trotzdem waren ihre Wangen nicht gerötet. Er strich die Haare zurück und erhaschte einen Blick auf ihre Ohren. Sie waren klein und vollkommen, doch am oberen Ende liefen sie spitz zu. Kein Mädchen, das er kannte, war auch nur annähernd so schön. Erschrocken zog Philip die Hand zurück und errötete. Sein Vater bemerkte es gar nicht.


    Kein Mensch, dachte Philip wieder. Sein Kopf schwirrte. Es kam ihm vor, als hätte man ihn aus seinem Leben gerissen und in eine seiner Geschichten getaucht. Das alles konnte überhaupt nicht wahr sein. Doch je länger er das Wesen betrachtete, desto offensichtlicher wurden die Unterschiede. Ihr Haar war glänzend schön, in einer Farbe wie flüssiger Honig, durch den die Sonne schien. Ihre Haut war makellos und elfenbeinweiß. Er wünschte sich, ihre Augen zu sehen, doch sie waren unter den Lidern geheimnisvoll verborgen und von einem Halbmond nussbrauner Wimpern umkränzt. Sein Herz pochte wild gegen die Brust. Es gibt wirklich Elben. Es ist wahr, dachte er. Es ist wahr, es ist wahr! Doch was von all den Geschichten stimmte wirklich? Und was sollten sie jetzt mit ihr anfangen?


    »Sag mal«, überlegte Feodor laut und brachte Philip in die Wirklichkeit zurück. »Elvira ist doch Matthias Frau?« Er massierte sich mit beiden Händen die Schläfen.


    »Ja«, brummte Philip geistesabwesend, während er immer noch auf den Wagen starrte und zu begreifen versuchte, was er hier gerade erlebte.


    »Er wohnt gleich hinter dem Waldtor auf der anderen Straßenseite. Du solltest deine Mutter doch holen.« Feodor sah Philip an, der mit roten Wangen unschlüssig da stand. »Jetzt gleich! Lauf!«


    Auf dem Weg zur Tür fiel Philip plötzlich Ruben ein.


    »Wo ist Ruben?«


    »Dem hab ich gesagt, dass ich krank bin, und hab ihn heimgeschickt. Lauf jetzt.«


    Philip stürmte die Einfahrt hoch, rannte die Hauptstraße entlang am Waldtor vorbei und stand schließlich vor dem Haus, in dem seine Mutter gerade bei der Geburt half.


    Er klopfte. Als niemand öffnete, klopfte er noch einmal und drückte dann die Türklinke hinunter. Die Tür sprang auf.


    »Hallo!«, rief er, als ein hagerer Mann aus dem Zimmer trat.


    »Ja?«


    »Ich suche meine Mutter«, sagte Philip.


    »Ach, du bist das!« Jetzt erkannte der Mann ihn auch. »Sie ist bei meiner Frau.«


    In dem Moment erklang ein markerschütternder Schrei aus dem Nebenzimmer, der Mann erbleichte und stürmte durch die Tür, aus der der Schrei gekommen war.


    Gleich darauf wurde er rückwärts aus dem Zimmer geschoben.


    »Entspann dich, Matthias«, befahl die Hebamme. »Sonst jag ich dich aus dem Haus.«


    »Aber … Aber sie hat Schm…«


    »Unter Schmerzen bringen alle Frauen ihre Kinder zur Welt. Elvira ist eine starke und gesunde Frau, das …« Ihr Blick fiel auf Philip, und sie verstummte. Einen kurzen Augenblick sahen sich Mutter und Sohn schweigend an.


    »Vater braucht dich in der Schmiede«, sagte Philip endlich.


    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


    »Braucht er einen Arzt?«


    »Nein, er braucht dich«, antwortete er.


    »Du kannst jetzt nicht gehen, Josephine. Was wird aus meiner Frau?« Matthias sprang vor die Tür, um ihr den Ausgang zu versperren. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern.


    »Deiner Frau geht es gut, Matthias. Das Kind lässt sich noch etwas Zeit. Und ich bin gleich wieder da.«


    »ABER …«, protestierte Matthias.


    »Hör zu; ich lasse dir Philip hier.« Sie sah Philip eindringlich an. »Wenn irgendetwas ist, dann schickst du ihn. Du weißt doch, wo die Schmiede ist! Ich bin sofort wieder da!« Matthias wirkte nicht beruhigt, aber er trat zur Seite und ließ Josephine durch.



    Einen Moment später, sie war kaum zur Tür hinaus, standen sich die beiden Männer sprachlos in der Küche gegenüber. Matthias sah aus, als könnte er jeden Moment ohnmächtig werden. Aber auch Philip war von den Erlebnissen noch ganz mitgenommen. Ein qualvolles Stöhnen aus dem Nebenzimmer brachte zumindest Matthias zur Besinnung. Er ging zu ihr. Philip hörte ihn mit seiner Frau leise reden, dann kam er wieder heraus und sagte:


    »Meine Frau will wissen, was los ist.«


    Er folgte Matthias in die Stube.


    Elvira saß in einem weiten Nachthemd auf dem Bett. Sie wirkte angespannt und atmete tief ein und aus, während sie ihren kugelrunden Bauch streichelte.


    »Deine Mutter hat gesagt, dass alles in Ordnung ist mit meinem Kind«, sagte sie gepresst. »Was ist mit deinem Vater?«, fragte sie.


    Philip zuckte mit den Schultern. Er konnte Elvira doch nicht erzählen, dass der Vater eine Elbin im Wald gefunden hatte.


    »Nichts«, murmelte er. Elvira sah ihn zweifelnd an.


    »Wegen nichts wird er Phine bestimmt nicht von einer Geburt wegholen.«


    »Es geht … um etwas anderes«, stammelte Philip. Elvira nickte ihm aufmunternd zu. Er würde nicht drum herumkommen, ihr eine plausible Erklärung zu geben. Während er jedoch noch fieberhaft nachdachte, was er sagen sollte, gewährte ihm die nächste Wehe etwas Bedenkzeit.


    »Kann ich Euch was bringen?«, fragte er, in der Hoffnung verschwinden zu können. Er kannte Geburten nur vom Hörensagen. So unmittelbar dabei zu sein überforderte ihn.


    »Nee, es geht schon wieder.« Sie lächelte tapfer. »Wenn ich mich mit jemandem unterhalte, lenkt mich das von den Schmerzen ab. Also, erzähl!«


    »Es ist nicht so aufregend«, behauptete er. »Eine entfernte Base meines Vaters ist plötzlich in der Schmiede aufgetaucht. Sie wollte nur was zu essen haben und was zum Anziehen für ihr Kind. Aber mein Vater ist der Meinung …«


    »Stammt sie von hier aus Waldoria?«, fragte Elvira neugierig.


    Philip schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein«, sagte er. »Es ist … Vater hat es mir gesagt, aber ich hab's vergessen. Sie kommt aus einem kleinen Dorf weiter südlich.«


    »Und was macht sie hier?«


    »Nichts … wie gesagt, sie wollte gleich weiter, aber sie ist anscheinend krank, und dann hat sie auch noch dieses Kind …«


    Eine weitere Wehe verschaffte Philip etwas Zeit, um seine Geschichte auszubauen. Als Elvira wieder ruhiger atmete und sich ihre Gesichtszüge zu entspannen begannen, fuhr er fort.


    »Er hofft jetzt natürlich, dass meine Mutter es schafft, sie davon zu überzeugen, eine Weile zu bleiben.«


    »Dafür holt er sie von meiner Geburt weg?« Die Enttäuschung stand Elvira ins Gesicht geschrieben.


    »Es ist ein sehr kleines Kind. Kaum älter als drei Tage«, versuchte Philip sie zu beschwichtigen. »Ein Neugeborenes und eine Wöchnerin gehören doch nicht auf die Straße.«


    »Das stimmt schon«, räumte Elvira ein. »Aber wieso ist sie dann überhaupt unterwegs?«


    »Ganz genau weiß ich das auch nicht, ich hab nur gehört, dass sie etwas von einem Überfall gestammelt hat und davon, dass sie zu ihren Eltern will. Es muss etwas Schreckliches geschehen sein.« Jetzt hatte er Elviras Mitgefühl geweckt. »Sie hat getobt und auf meinen Vater eingeschlagen, als er sie zurückhalten wollte. Die Ereignisse scheinen ihr den Verstand geraubt zu haben.« Zufrieden dachte Philip, dass er jetzt sowohl für die Verletzungen seines Vaters als auch für die Elbin und ihr Kind eine glaubwürdige Erklärung gefunden hatte, für den Fall, dass sie einige Tage bei ihnen blieb. Falls sie es nicht tat, würde diese Geschichte auch das erklären.


    Plötzlich fasste sich Elvira an den Bauch und krümmte sich.


    »Matthias! Die Fruchtblase …«, stöhnte sie und sah peinlich berührt auf ihr nasses Nachthemd. Plötzlich schien ihr bewusst zu werden, dass Philip kein Kind mehr war.


    »Hol deine Mutter«, keuchte sie. »Schnell!«


    Fluchtartig verließ Philip die Stube. Er hörte Matthias und Elvira miteinander tuscheln. Sie stöhnte jetzt in kürzeren Abständen. Wahrscheinlich würde es wirklich nicht mehr lange dauern.



    Er hatte das Waldtor noch nicht erreicht, da kam ihm seine Mutter bereits entgegen.


    »Was ist mit der … der …?«, fragte er.


    »Es geht ihr nicht gut, aber dein Vater weiß, was er jetzt tun muss. Hilf ihm dabei. Wie geht’s Elvira?«


    »Die Fruchtblase ist geplatzt«, erwiderte Philip. »Sie hat mich ganz schön ausgefragt.«


    Phine grinste und strich Philip über den Arm.


    »Geh zu deinem Vater, er braucht dich«, sagte sie.


    »Ich hab ihr erzählt, sie wäre eine Cousine von Vater … auf der Flucht …«


    Phine nickte.


    »Darüber sprechen wir am Abend«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Wird sie bei uns bleiben?«


    »Vorerst.«


    


    

  


  
    2. Pal’dor


    Ala’na stand auf dem weißen Balkon vor ihrem Schlafgemach und schaute beunruhigt in die Ferne. Etwas hatte die äußerste Schutzgrenze von Pal’dor durchbrochen. Es hatte mit einem schrillen Summen begonnen, das sich langsam in ein immer tieferes Grollen verwandelte.



    Ohne die Rituale zu befolgen, hatte jemand die geheimen Pfade betreten.


    Doch selbst mit ihren scharfen Augen konnte sie nicht mehr erkennen als ein paar Blättchen, die sich ein wenig zu schnell in der leichten Brise wiegten.


    Besorgt sah sie die ersten für einen Kampf gerüsteten Elben die Pfade hinuntereilen.


    Auch jenseits der Stadtgrenzen war es unruhig. Ala’na konnte dies mehr spüren als sehen.


    Hoffentlich war Jar’jana in Sicherheit.


    Die Ursache der Störung konnte sie immer noch nicht erkennen. Das Grollen des beschädigten Tores wurde zwar leiser, aber draußen im Wald war es immer noch laut. Der Lärm und das Chaos deuteten darauf hin, dass es Menschen bei der Jagd waren. Das kam zwar selten vor, aber wer konnte schon in die Köpfe der Menschen sehen. Unruhig und wankelmütig wie sie waren, stürzten sie sich immer wieder in Gefahren. Dass sie den Wald normalerweise fürchteten, war immer ein guter zusätzlicher Schutz für Pal’dor gewesen, aber möglicherweise hatten sie sich von ihrer Angst losgesagt. Immerhin sah Ala’na im See Latar’ria schon seit vielen Monden Menschen, die im Wald Zuflucht vor dem langen Arm des Königs suchten.


    Meist waren die Menschen jedoch harmlos. In tausend Jahren war es selbst den engsten und vertrautesten Menschenfreunden nie gelungen, die Tore von Pal’dor zu finden.


    Ala’na schmunzelte in sich hinein. Menschen lebten und starben so schnell, dass man als Elbe schnell den Überblick verlieren konnte.


    Wie lange war es her, dass der letzte Mensch die Stadt besucht hatte? Hundert oder hundertfünfzig Jahre?


    Der kluge Theobald aus Waldoria war regelmäßig gekommen, jahrelang. Er suchte in Pal’dor Freundschaft, Wissen und Frieden. Das alles konnte er hier finden.


    Eines Tages brachte er ein Kind mit. Damit hatte er so viel Unruhe in Pal’dor ausgelöst, dass man sich bestimmt noch in hunderten von Jahren an dieses Kind erinnern würde. Ala’na erinnerte sich gerne daran. Er hieß Peredur und war der jüngste Sohn des damaligen Menschenkönigs. Theobald war beauftragt worden, für dieses Kind Sorge zu tragen, damit es das Kriegsgreuel jener Tage nicht miterleben musste. Als er mit dem Jungen nach Pal’dor kam, war er fürchterlich aufgebracht. Er sprach von Thronraub und Verrat, von Unrecht und Mord und wollte dieses Kind in Sicherheit wissen.


    Es war Theobalds letzter Besuch in Pal’dor. Als er die Stadt verließ, lauerten ihm die Häscher des Thronräubers im Wald auf und brachten ihn zur Strecke, noch bevor jemand ihm zu Hilfe eilen konnte.


    Daraufhin nahmen Ala’na und ihr Gefährte Rond’taro dieses Kind wie ihr eigenes auf.


    Peredur war wie Quecksilber. Er hüpfte, er rannte, er kletterte auf Bäume und Mauern. Ruhig war er nur, wenn er schlief oder wenn man ihm eine Geschichte erzählte.


    Als er größer wurde, lernte er mit der gleichen Energie, mit der er vorher gespielt hatte. Seine dunklen, ständig zerzausten Haare fielen in Locken auf seine Schultern, und Ala’na erinnerte sich immer noch an seine grünen Augen, umrahmt von dunkeln Wimpern. Innerhalb weniger Jahre wuchs er zu erstaunlicher Größe heran, und die junge Sili’rana suchte oft seine Nähe. Stundenlang saßen die beiden am See, redeten und lachten und kümmerten sich wenig um die Gepflogenheiten, die solchen Treffen vorauszugehen hatten. Ala’na war besorgt, konnte sich aber dem Charme dieses jungen Mannes selbst nicht entziehen.


    Er war der letzte Mensch gewesen, der in Pal’dor gelebt hatte, doch wie alle Menschen war er vergänglich. Ala’na konnte nicht umhin, auch heute noch den Stolz zu bewundern, mit dem er damals das Geschenk der Unsterblichkeit zurückgewiesen hatte. Und so war er gegangen wie so vieles, was gut und schön war in dieser Welt.



    Jetzt endlich konnte sie von ihrem Aussichtspunkt aus etwas erkennen. Sie konzentrierte sich und richtete ihren Blick in die Ferne. Ein leises Stöhnen, gefolgt von einem erleichterten Aufatmen entwich ihren Lippen, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und durchquerte mit fliegenden Kleidern ihr Schlafgemach.


    Wenige Minuten später lief sie die Pfade von Pal’dor entlang, der Gruppe Jäger entgegen, die bereits seit Wochen im Wald und in den Quellenbergen unterwegs waren, um nach kranken und verwundeten Tieren zu suchen. Erst kurz bevor sie sie erreichte, mäßigte sie ihren Schritt und beruhigte ihren Atem. Sie war schließlich Ala’na die Weise, oder die Alte, sie hatte mehr gesehen und erlebt als die meisten hier. Sie war Mutter, Großmutter und Urgroßmutter, und gewiss hatte sie in den letzten tausend Jahren hier niemand mehr wie ein Kind laufen gesehen. Sie zog ein paar Strähnen ihres langen, wallenden Haares auf die Brust, dann trat sie mit gemessenen Schritten der Gruppe entgegen.


    »Rond’taro, ich grüße dich.« Der Glanz ihrer Augen sprach deutlichere Worte, als ihre Lippen es tun konnten. Ihr Blick fiel auf den Rest der Truppe und wurde trüb. Es war nur knapp die Hälfte derer, die ausgezogen waren, und sie sahen müde und abgekämpft aus. Einer blutete aus frischen Wunden. Ala’na begrüßte auch sie mit einem gemessenen Kopfnicken.


    »Ala’na! Meine Augen sind erfreut, dich wiederzusehen.« Rond’taro stieg von seinem Pferd und fasste seine Frau an beiden Händen. »Ich bringe schlechte Nachrichten. Ruf den großen Rat zusammen, alle müssen davon erfahren.«


    »Was ist dort draußen los?«, fragte Ala’na, während sie neben Rond’taro auf die Stadt zuging.


    »Menschen treiben sich im Wald herum. Sie tragen die Farben des Königs und sehen aus, als seien sie auf der Jagd. Wir ritten auf das Tor der Morgenröte zu, aber die Sonne hatte ihren Stand noch nicht erreicht, als sie durch das Dickicht brachen und uns sofort angriffen. Ich wollte keinen weiteren Kampf riskieren. Leron’das«, er deutete auf den blutenden Elben, »schoss ein paar Warnpfeile ab und hielt uns den Rücken frei, während wir das Tor öffneten. Ein Pfeil hat ihn getroffen, die Heilerin Iri’te sollte bald nach ihm sehen.«


    »Konnte euch jemand folgen?«, fragte Ala’na besorgt.


    Das Verhalten der Menschen war sehr ungewöhnlich. Wieso dieser Angriff, fragte sie sich.


    »Es folgte uns keiner. Als auch der Letzte von uns hindurch war, haben wir das Tor notdürftig verschlossen. Aro’gen und Lilli’de sind jetzt dort, sie sprechen die Worte des Verbergens und Verschließens.«


    Ala’na nickte. Alles hatte seine Ordnung in Pal’dor, jeder wusste, was er zu tun hatte, und erfüllte seine Aufgaben. Niemand beherrschte das Verschleiern von Orten so gut wie diese beiden. Sie war beruhigt, trotzdem lauschte sie noch einmal prüfend nach dem Grollen. »Wie fühlt sich Jar’jana? Der letzte Mond ist angebrochen«, erkundigte sich Rond’taro. Ala’na war ein wenig überrascht, dass er sofort darauf zu sprechen kam.


    »Sie ging gestern ihren Weg. Ihre Vertraute und Freundin seit frühen Kindertagen, Sili’rana, erwartet sie morgen bei Sonnenuntergang auf der Warte.« Ala’na brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, dass auf Rond’taros Stirn eine steile Sorgenfalte sichtbar wurde.


    »Es sind sehr viele Menschen im Wald«, gab er zu bedenken.


    »Sie hat ihren Aufbruch so lange wie möglich hinausgezögert«, sagte Ala’na. Sie zwang sich nach vorne zu sehen, obwohl sie gerne einen Blick auf die Jäger geworfen hätte. War Jar’janas Gefährte Fari’jaro noch unter ihnen?


    Rond’taro sagte nichts, atmete aber hörbar aus.


    »Die vorgeburtliche Prophezeiung ist gut. Sie verheißt uns ein Kind von großer Stärke …«, versuchte Ala’na sich selbst Mut zu machen.


    »Die Prophezeiung!?« Rond’taros Stimme war wie immer leise und bedacht, aber Ala’na hörte den spitzen Unterton. Sie wusste, dass er nichts von vorgeburtlichen Prophezeiungen hielt.


    »Es wird erst mal ein Kind sein. Ein kleines, hilfloses Wesen, das alles lernen muss, ehe es irgendeiner Bestimmung folgen kann. Du weißt, was ich denke, und ich habe …«, er sah sie sanft lächelnd an, »wir haben unser Bestes dafür getan. Nicht ein Kind allein kann unsere Zukunft bestimmen, wir brauchen mehr, viele mehr.« Er warf einen Blick nach hinten zu seinen Gefährten der letzten Reise. Wieder grub sich die Sorgenfalte in seine Stirn. Sein Blick ging zu Boden und er flüsterte. »Ich habe in wenigen Tagen mehr Tapfere verloren, als Kinder in den letzten fünfhundert Jahren hier geboren wurden.« Er sah Ala’na eindringlich an. »Fari’jaro ist nicht mehr am Leben …«, hauchte er. Dann ging sein Blick wieder zu Boden.



    Als sie die ersten Gebäude der Stadt erreichten, richtete Rond’taro noch einmal seine Aufmerksamkeit auf die erschöpften Jäger.


    »Ihr Tapferen von Pal’dor! Wir haben unsere Aufgabe erfüllt. Wir sind weit geritten, und ihr wart mutige Gefährten. Geht jetzt nach Hause und ruht euch aus. Der Rat wird einberufen, und jeder von euch wird erzählen, was er gesehen und gehört hat. Wenn sich übermorgen das Tor der Dämmerung öffnet, haltet euch bereit. Im Rat werden wir entscheiden. Lebt wohl, Freunde.«



    Der See Latar’ria lag in einer kleinen Waldlichtung. Ala’na näherte sich ihm besonnen, wie sie es immer tat, und lauschte dem Flüstern der Wellen, die unruhig, stumpf und grau ans Ufer rollten. Sie breitete ihre Arme aus, murmelte leise Worte und beruhigte Latar’ria, bis sich die Wellen glätteten und das Wasser seinen natürlichen Glanz wiederhatte. Erst als der See still wie ein Spiegel dalag, begann sie damit, eine Verbindung zu den magischen Quellen in jeder der fünf Elbenstädte aufzubauen, um diese zum großen Rat zu bitten.


    Die Städte Mar’lea am Meer und Lac’ter im Engelsee waren leicht zu benachrichtigen, denn sie lagen an großen Gewässern. Munt’tar hingegen befand sich hoch in den südlichen Bergen. Die Bäche dort waren kaum größer als Rinnsale aus Gletscherwasser, die unruhig über die Steine spritzten. Descher’latar war noch schwieriger zu erreichen, denn sie lag jenseits dieser Berge an der Grenze zwischen Steppe und Wüste. Viele Antworten auf ihre Fragen konnte Ala’na höchstens erahnen.


    Vier der fünf großen Elbenstädte hatte sie nun benachrichtigt, und jetzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die letzte – Frig’dal.


    Es war die mit Abstand abgeschiedenste Stadt im gesamten Land Ardea’lia. Eis und Schnee hielten das Hochland im Norden beinahe das gesamte Jahr über fest im Griff. Zwischen weißen Hügeln lag Frig’dal, die Stadt aus Eis. Ala’na war in jungen Jahren einmal dort gewesen und andächtig zwischen den spinnwebzarten Kunstwerken aus Eis entlanggegangen.


    Als sie jetzt die Stadt zum wiederholten Male anrief, fröstelte sie bei dem bloßen Gedanken an die schaurige Kälte dort. Niemand antwortete. Sie versuchte es erneut, der See war heute sehr unruhig, und Ala’na merkte, wie diese Unruhe langsam auf sie übergriff. Sie konzentrierte sich auf das innere Bild, das ihr von der Stadt geblieben war, dann hob sie beide Arme, breitete sie langsam aus, atmete tief ein und rief:


    »Die nördliche Stadt aus ewigem Eis, in den Hügeln und Tälern des Hochlands. Fließendes Wasser und plätschernder Quell, klopfe an bei deinem Bruder dem Eis. Zeig mir den Spiegel Ogla’ra!«


    Latar’ria knirschte und knackte. Eiskristalle bildeten sich am Ufer und breiteten bald eine zerbrechliche Eisdecke auf dem See aus.


    »Ala’na ruft den Rat nach Pal’dor …« Das Eis knackte und zersprang mit einem Mal.


    Schwarzes Wasser spritzte aus dem See. Ala’na wich zurück.


    Latar’ria war launisch seit jeher. Verbindungen ins Eis waren noch nie einfach gewesen, aber heute steckte mehr dahinter als bloß der Unwille dieses Wassers, eine feste Form anzunehmen. Etwas wühlte den See auf. Etwas veränderte sich.


    Frig’dal hatte nicht geantwortet, aber zumindest war ihre Nachricht durchgegangen. Auch im eisigen Norden wusste man, dass ein Aufruf zum Rat verbindlich war.


    Regungslos stand Ala’na noch eine ganze Weile vor dem See.


    Es gab viele Dinge, die sie tun musste.


    Als erste Mutter war es ihre Aufgabe, nach dem verletzten Leron’das zu sehen. Er war zwar nicht mit ihr verwandt, aber er hatte an der Seite ihres Mannes gekämpft und gehörte damit zur Familie.


    Sie musste Vorbereitungen für den Rat treffen, ebenso wie für die Geburt auf der Warte.


    Ala’na beschloss mit einem Besuch bei Leron’das zu beginnen, dann konnte sie Rond’taro von ihm berichten, ehe sie das Ratstreffen vorbereitete.


    Ihren Ritt zur Warte würde sie erst einmal verschieben. Jar’jana sollte noch nicht erfahren, dass Rond’taro zurückgekehrt war. Ala’na fürchtete sich davor, Jar’jana die Nachricht von Fari’jaros Tod zu überbringen, und wollte diesen Moment so lange wie möglich hinauszögern.


    Was für ein Tag, dachte sie bei sich. Gestern war alles noch nach Plan verlaufen.


    Jar’jana hatte am Vormittag ihr Abschiedsritual befolgt und war wie geplant zum höchsten Stand der Sonne auf ihren Weg gegangen. Als sie durch das Sonnentor hinaus in den Wald ging, konnte Ala’na ihre Schritte noch eine Zeitlang verfolgen. Schon am Vortag hatte sie die Aussicht, dass Jar’jana zwei Tage lang alleine im Wald sein würde, mit Sorge erfüllt. Die Veränderungen, von denen der See zeugte, trugen nicht zu ihrer Beruhigung bei. Und nun wusste sie, dass es im Wald von Menschen nur so wimmelte. Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um als werdende Mutter zur Ruhe zu kommen. Dabei hatte gerade Jar’jana diese Ruhe dringend nötig. Die Erwartungen hatten sie stark unter Druck gesetzt.


    In Pal’dor waren in den letzten tausend Jahren kaum zwei Dutzend Kinder geboren worden. Die letzte Geburt lag fast hundert Jahre zurück.


    Ala’na versuchte, ihre treibenden Gedanken zu sammeln. Es gab Dinge, die sie nicht beeinflussen konnte, mahnte sie sich. Sie würde warten müssen, bis die Nachricht von der Warte kam.


    Entschlossen glättete sie ihre Kleider, zupfte die Ärmel zurecht und machte sich auf den Weg, um das zu tun, was sie tun musste.


    Leron’das ging es den Umständen entsprechend gut. Er hatte einige Streifschüsse an Armen und Beinen, die stark geblutet hatten, die allerdings keine echte Herausforderung für die Heilkunst Iri’tes darstellten. Um seinen Oberkörper war ein dicker Verband gewickelt. Ein Pfeil hatte seine leichte Jagdrüstung aus Leder an der Schwachstelle unter dem Arm durchbohrt und war tief in seinen Körper eingedrungen. Iri’te hatte den Pfeil entfernen können und die Wunde gereinigt, allerdings musste Leron’das noch einige Tage liegen und sich schonen.


    Als er Ala’na sah, lächelte er tapfer und versuchte, sich in seinen Kissen aufzurichten. Ala’na ließ sich auf seiner Bettkante nieder und nahm seine Hand.


    »Ich danke dir, Leron’das, für deine Tapferkeit«, sagte sie. »Ich danke dir, dass du dein Leben eingesetzt hast, um das deiner Gefährten zu schützen, und ich danke dir, dass du Pal’dor geschützt hast.« Leron’das lächelte, aber sein Blick wurde trüb.


    »Ich bedaure, Ala’na, dass ich nicht mehr tun konnte. Viele meiner Gefährten sah ich sterben, ohne sie beschützen zu können. Es tut mir leid, Ala’na, dass ich nicht mehr für Fari’jaro, den Mann deiner Urenkelin, tun konnte.« Leron’das sah eine Weile stumm auf seine grün durchmusterte Decke. »Er starb in meinen Armen. Sein letzter Gedanke galt Jar’jana und dem Kind.« Er seufzte, und Ala’na konnte ein leichtes Pfeifen hören, das seine verletzte Lunge beim Einatmen machte.


    »Ich muss ihr die letzten Grüße und Wünsche ihres Mannes überbringen.« Er sah Ala’na aus großen dunklen Augen an. Tränen schimmerten darin.


    »Jar’jana ist gestern beim höchsten Stand der Sonne auf ihren Weg gegangen. Die Nachricht wird sie erschüttern, und ich bin froh, dass sie heute nicht mehr hier ist. Der Verlust, den sie erleiden muss, trifft auch uns alle tief.«


    Eine ganze Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Ala’na betrachtete Leron’das genau. Trotz seiner undurchdringlichen Miene konnte sie deutlich erkennen, wie bewegt er war. Was mochten er und seine Gefährten in den letzten Wochen erlebt haben? Die Hälfte von ihnen war nicht zurückgekehrt, und die restlichen hatten einen gehetzten Ausdruck in den Augen. Rond’taro hatte umgehend nach dem Rat verlangt und ihr somit jede Möglichkeit genommen, etwas über den Verlauf seiner Reise zu erfahren, ehe es im Rat zur Sprache kam. Zu gerne hätte sie gewusst, was vorgefallen war.


    Rond’taro neigte nicht zu unüberlegten Handlungen und hätte sich bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr zurückgezogen. Er kannte die Quellenberge wie kaum ein anderer. Jeder winzige Eingang in die weitläufigen Höhlen war ihm vertraut. Die Mehrzahl dieser Höhlen war zudem verschleiert.


    Vor langer Zeit waren die Quellenberge Elbenland gewesen. Als die Elben die alte Heimat Nordarea’lia verließen, um dem Schatten zu entkommen, segelten sie über die Eissee und fanden dieses Land. Sie ließen ihre Langboote durch das Delta des Engelsflusses über den Engelsee und dann weiter stromaufwärts fahren, bis schließlich vor den Quellenbergen das Wasser zu seicht wurde. Hier ankerten sie und erforschten die Berge. Sie nannten sie Re’n Dal und ließen sich in den Tropfsteinhöhlen unter den Bergen nieder. Die Natur hatte hier gigantische Wunderwerke geschaffen, und die Elben taten ihr Bestes, um die selbst gegrabenen Gänge in ähnlicher Schönheit zu gestalten. Die Halle der Erkenntnis und der Große Ratssaal waren Gesamtkunstwerke der Elben und Mutter Natur.


    Allen Elben war damals klar, dass die Höhlen in Re’n Dal nur ein vorübergehender Aufenthaltsort sein konnten. Einige wollten wieder auf das Meer hinaus und weitere Länder entdecken. Andere sprachen davon, in ihre Heimat zurückzukehren. Es gab aber auch viele unter ihnen, die bleiben und sich in diesem Land, das sie Ardea’lia (hügeliges Land) nannten, niederlassen wollten.


    An den vielen unterschiedlichen Wünschen entbrannte im Laufe von beinahe zwei Jahrhunderten ein Streit, der wie eine klaffende Wunde im Fleisch des elbischen Volkes war.


    Die Eissee war in der Zwischenzeit, bis auf wenige Wochen im Jahr, vollständig zugefroren und ließ somit keine Schiffe durch. Obwohl an eine Heimreise nicht mehr zu denken war, ließen sich einige Elben auf der Insel im Engelsee nieder. So entstand Lac’ter.


    Nach Mar’lea zog es die, denen der weite Ozean fremde, friedvollere Länder versprach. Alle anderen besiedelten das Land und teilten es mit den wenigen Menschen, die zur der Zeit hier wohnten. Doch nicht alle Elben waren mit dem Zusammenleben zufrieden. Vielen waren die Menschen zu wankelmütig, und sie zogen sich daher in abgeschiedenere Gebiete zurück. Manche von ihnen wählten die schwindelnden Höhen, andere die Wüste oder das ewige Eis.


    Sechs Städte entstanden, und lange Zeit sprach niemand davon, Ardea’lia zu verlassen. Der Schatten aus Nordarea’lia gehörte der Vergangenheit an. Neue Generationen von Elben folgten. Selbst Ala’na, als eine der ältesten in Pal’dor, war schon auf der Warte geboren worden.


    Sie war so tief in ihren Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Leron’das eingeschlafen war.


    Sie strich ihm sanft eine blonde Strähne aus der Stirn und verließ den Raum.


    »Iri’te, er schläft. Ich danke dir, dass du so gut für ihn gesorgt hast. Er war sehr tapfer.«


    Iri’te senkte nur leicht den Kopf, um sich ihrerseits für Ala’nas freundliche Worte zu bedanken.


    Als Ala’na nach draußen trat, schimmerte durch die Bäume das Licht der frühen Mittagsstunde.


    Es war ein wunderbar warmer Frühsommertag. Ala’nas trübe Stimmung hellte etwas auf. An Tagen wie diesen konnte eigentlich gar nichts Schlimmes geschehen. Und doch hatten Menschen vor den Toren von Pal’dor gelauert und Rond’taros bereits angeschlagene Truppe angegriffen. Pures Glück hatte Leron’das vor dem Tod bewahrt.


    Nicht auszudenken, wenn es plötzlich einen leibhaftigen Beweis für das Vorkommen von Elben im Blauen Wald gegeben hätte. Und dazu noch den Beweis, dass auch sie – wie die Menschen – bluteten und starben.


    Seit tausend Jahren hatten sich die Elben von der Welt dort draußen zurückgezogen und im Verborgenen gelebt. Trotzdem hielten sich die Schauergeschichten standhaft. Von dem freundschaftlichen Verhältnis zu den Menschen, das es vor dem großen Krieg gegen die Eroberer aus dem Nachbarland Mendeor gegeben hatte, wusste kaum einer.


    Und den wenigen Menschen, die es wussten, war es in all den Jahrhunderten nicht gelungen, diese Geschichten den Herzen der anderen näherzubringen. Doch immerhin hatten sie zumindest die Hoffnung genährt, dass nicht alles verloren war. Oder war es Rond’taro, der diese Hoffnung in Ala’nas Herz wachhielt?


    Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Nicht nach dem großen Krieg, als die alten Gräben zwischen den Elben wieder aufbrachen und viele das Land verlassen wollten, und auch später nicht, als er die Nähe der Schriftgelehrten suchte, die die letzten Geheimnisse von Ardea’lia bewahrten.


    Rond’taro – Ala’na lächelte verträumt, als sie daran dachte – war kaum hundert Sommer alt gewesen, als er sich im Rat erhob, um für den Erhalt seiner Heimat zu kämpfen


    »Dies ist auch unser Land. Viele von uns sind hier geboren. Wir dürfen uns nicht von den Eindringlingen, deren Leben im Vergleich zu unserem nur einen kurzen Augenblick dauert, verscheuchen lassen.


    Viele Menschen, die hier leben, sind unsere Freunde. Die Opfer, die wir und sie in diesem Krieg gebracht haben, wiegen schwer. Ich bin nicht bereit, meine Eltern und Geschwister zu verraten, die ihr Leben für dieses Land geopfert haben.« Mit seinen Worten hatte er Ala’na aus der Seele gesprochen, und sie war in heftiger Liebe zu ihm entbrannt. Eine Liebe, die heute nach zehn Jahrhunderten immer noch glühte.



    Jetzt stand Ala’na vor ihrem Haus. Sie war so überwältigt von ihren Gedanken und der Erinnerung an den Anfang ihrer großen Liebe, dass sie nun ihre Schritte beschleunigte, um schneller bei Rond’taro zu sein. Beinahe musste sie über sich selber lachen, denn es war nun bereits das zweite Mal an diesem Tag, dass sie ihrem Mann entgegenlief.


    Etwas außer Atem trat sie in das Zimmer, in dem Rond’taro geschlafen hatte. Er stand am Fenster und drehte sich nun zu ihr um.


    »Du warst in Gedanken, meine Liebe.« Er lächelte.


    »Die Menschen, Rond’taro, ich verstehe sie nicht. Was tun sie hier im Wald? Ich hatte Freunde unter ihnen …«


    Rond’taro strich ihr sanft mit der Hand über das Haar.


    »Die Freunde, die du meinst, meine Liebe, sind seit tausend Jahren tot. Selbst Peredur, der wie ein Sohn für uns war, lebt seit siebenundneunzig Jahren nicht mehr. Er war ein alter Mann, als er starb. Ala’na, es gibt da draußen niemanden mehr, der uns kennt, und wir kennen die Menschen nicht mehr.«


    Ala’na senkte den Kopf.


    »Manche fehlen mir heute noch, und ich wünschte, ihre Zeit wäre nicht so kurz gewesen.« Langsam ließ sie ihre Stirn an Rond’taros Brust sinken. »Ich bin froh, dass du zurückgekehrt bist.«


    Er legte seine Arme um sie, und eine Weile standen sie so da, schließlich löste sie sich von ihm und blickte ihn an.


    »Der Rat«, begann sie. »Ich weiß, dass wir nichts besprechen können, ehe die Versammlung beginnt, ich will nur wissen: Waren es die Menschen, die euch in den Quellenbergen angegriffen haben?« Er sah sie an. Lange blieb sein Gesicht bewegungslos. In seinen Augen konnte Ala’na sehen, wie er sich im Stillen über ihre Neugier amüsierte. Sie wollte sich gerade abwenden, als er sagte:


    »Keine Menschen. Keine Menschen, bis auf jene vor Pal’dor.«


    


    

  


  
    3. Die Falkenburg


    Auf dem steilen Weg, der hinauf zur Falkenburg führte, kam Agnus eine große Gruppe berittener Krieger entgegen, so dass er ausweichen musste.


    Verwundert bemerkte er, dass sie die Straße verließen und auf den Wald zuritten. Müde und durstig wie er war, machte er sich jedoch darüber keine weiteren Gedanken.


    Als er kurz darauf die Burg erreichte, war der Vorhof wie ausgestorben. Wachen konnte er keine entdecken. Agnus sprang aus dem Sattel und lief zu Fuß weiter, sein Pferd folgte ihm am Zügel. Auch das zweite Tor konnte er passieren, ohne dass er nach seinem Anliegen gefragt wurde. Er schritt durch das gewaltige Torhaus in die Vorburg und stand plötzlich mitten in dem größten Chaos, das er sich vorstellen konnte.


    Während er versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, stieß er mit einem Knecht zusammen, der halb unter einem schweren Sack begraben war. Die unfreundlichen Worte, die dieser hervorstieß, wurden von dem Sack verschluckt.


    Agnus sprach den nächsten schwerbeladenen Mann an, doch dieser lief einfach weiter, ohne ihn zu beachten. Er versuchte es noch ein paarmal, aber entweder ließ man ihn einfach stehen oder aber er wurde böse angeknurrt.



    Es war schon viele Jahre her, dass er zum letzten Mal in der Königsburg gewesen war. Damals noch in Begleitung seines Vaters. Er erinnerte sich, dass es irgendwo einen Brunnen gab. Den musste er finden. Dann würde er sich irgendwo in den Schatten setzen und darauf warten, dass jemandem auffiel, dass er nicht hierhergehörte.


    Ganz knapp gelang es ihm, einem weiteren sackbeladenen Mann aus dem Weg zu gehen. Was war hier los? Da gab es Männer, die Säcke quer über den Burghof trugen und in einer Ecke aufschichteten, und andere, die sie von dort quer über den Burghof wieder wegtrugen.


    Agnus dachte an seine Burg im Wildmoortal, wo er jeden kannte, der dort ein und aus ging, und ein grimmiges Grinsen trat in sein vernarbtes Gesicht.


    Hinter dem nächsten Tor entdeckte er den Brunnen.


    »Komm Lisia«, brummte er seiner Stute zu, und sie folgte ihm mit hängendem Kopf. Lisia war mutig und zäh, schnell wie der Wind, wenn es sein musste, und stark wie ein Bär, doch die weite Reise hatte sie erschöpft.


    Auch an dem dritten Tor, das in den innersten Bereich der Burg führte, fragte ihn niemand, wohin er wollte und was er in der Burg zu suchen hatte. Er stand sozusagen vor der Tür des Königs, aber niemand scherte sich um ihn. Dabei sah er gewiss nicht wie ein hoher Herr aus. Seine Kleidung war staubig von der achtzehntägigen Reise und verriet nichts über seinen gesellschaftlichen Stand. Nicht, dass Agnus darauf Wert gelegt hätte. Ganz im Gegenteil, es war ihm sogar angenehmer, wenn niemand wusste, wer er war.


    Er wechselte lieber ein offenes Wort mit einfachen Menschen, als mit hohen Herren höfliche Heucheleien auszutauschen.



    Den Trog stellte er neben dem Brunnen ab, löste den Haken von der Brunnenkette und ließ den Eimer in die Tiefe fallen. Im Wildmoortal waren die Brunnen flach, aber hier? Er wartete.


    Als der Eimer auf dem Wasser aufschlug, konnte Agnus ihn kaum noch sehen. Mühsam kurbelte er ihn wieder hoch, packte die schaukelnde Kette und hievte den Eimer über den Rand, wo er erst mal für sein Pferd sorgte, ehe er selbst durstig trank.


    »Gibt es da, wo du herkommst, kein Bier?«


    Agnus verschluckte sich beinahe vor Schreck, als er die Stimme hinter sich hörte. Er setzte seine grimmigste Miene auf.


    »Bei mir zu Hause werden Gäste am Tor empfangen und müssen sich nicht ihr Wasser mit den Pferden teilen«, knurrte er und drehte sich langsam um. Etwas verwirrt durch die vornehme Kleidung, die sein Gegenüber trug, deutete er eine Verbeugung an.


    Der andere lachte und streckte Agnus die Hand entgegen.


    »Walter Vogelsang«, sagte er, besah sein Gewand und fügte hinzu, »ich soll heute noch vor der Gesellschaft des Königs spielen und habe mich ein wenig fein gemacht.« Jetzt erst bemerkte Agnus die Laute, die über der Schulter des anderen hing, und ein Lächeln erhellte seine Miene.


    »Agnus aus dem Wildmoortal«, stellte er sich vor. »Gegen ein Bier hätte ich nichts einzuwenden, wenn du mir sagst, wo ich eins bekommen kann.« Er klopfte seiner Stute leicht den Hals. »Aber erst muss mein Pferd hier aus der Sonne. Über etwas Heu würde es sich auch freuen.«


    »Liegt alles auf unserem Weg. Folge mir«, erwiderte Walter Vogelsang. Sie verließen den inneren Bereich durch ein kleines Tor auf der gegenüberliegenden Seite und bogen nach links ab auf einen schmalen Weg, zwischen der Außen- und der Innenmauer


    Zuerst ging es steil bergab. Dann öffnete sich der Weg zu einem leicht abfallenden Platz, um den mehrere ineinandergeschachtelte Häuser standen.


    Walter Vogelsang verschwand durch eine der Türen. Etwas unschlüssig blieb Agnus stehen, da tauchte der Musikant wieder auf und winkte ihn zu sich.


    »Komm nur mit«, rief er.


    »Aber …«


    »Da ist noch ein Platz für dein Pferd.«


    Hinter der Tür befand sich ein enger, gepflasterter Gang, der rechts und links von Häusern begrenzt wurde. Dahinter lag ein winziger Garten, rechterhand ein kleiner Stall. Zwei Ziegen und ein Pferd standen darin.


    »Wem gehört denn dieser kleine Bauernhof?«, fragte Agnus belustigt.


    »Meiner Mutter«, antwortete Vogelsang. »Das Pferd gehört mir«, fügte er eitel hinzu.



    »Ich danke dir und deiner Mutter im Namen meines Pferdes für eure Gastfreundschaft«, sagte Agnus, als sich Lisia genüsslich über das Heu hermachte. Sie war deutlich größer und kräftiger als Walter Vogelsangs Schimmel. Lisia schnaubte zufrieden, als Agnus ihr zum Abschied zärtlich auf das Hinterteil klopfte.


    »Und jetzt zu deinem Bier«, sagte Walter Vogelsang gut gelaunt.


    Sie traten auf den kleinen Platz. Agnus blinzelte in die Sonne.


    »Wohnst du da? Bei deiner Mutter?«, fragte er und versuchte zu erraten, wie alt der Barde sein konnte. Er war nicht besonders groß und knabenhaft um die Brust, andererseits hatte er eine Stimme, die ihn reifer wirken ließ.


    »Eine Kammer bei ihr habe ich noch«, erwiderte Vogelsang leichthin. »Die Gesellschaften, die der König veranstaltet, häufen sich nicht gerade, und die guten Zeiten, in denen ein Barde immer sein Auskommen bei Hofe hatte, sind leider vorbei.« Er kicherte leise und fügte dann flüsternd hinzu: »Dabei sollte sich der König lieber ein bisschen mehr Spaß gönnen und nach einer neuen Frau Ausschau halten, statt immer nur im stillen Kämmerlein zu brüten und mit diesem schauderhaften Grießgram seine Zeit zu verschwenden.«


    Ganz schön waghalsig, der junge Walter, dachte Agnus. Einfach mit einem Wildfremden über den König und seine Berater zu lästern konnte leicht ins Auge gehen, vor allem, weil der König nicht gerade als offenherziger Mensch bekannt war.


    Ob der König wieder heiratete oder nicht, war Agnus an sich herzlich egal. Seiner Meinung nach wäre es ohnehin besser gewesen, er hätte es überhaupt nie getan.


    König Leonidas war der Sohn einer adligen Familie aus dem Nachbarland Mendeor, der das Glück hatte, Eleonore, die einzige Tochter des letzten Königs – Willibald IV. – zu heiraten.


    Der alte König starb bald nach der Hochzeit, und Eleonore, die den Thron nach ihm bestieg, schon kurz darauf zusammen mit ihrem Kind im Kindbett. Daraufhin wurde Leonidas gekrönt. Böse Zungen behaupteten, dass er ohnehin nur das Königreich gewollt habe, nicht die hässliche Eleonore.


    »Du bist schweigsam, Fremder«, riss ihn Walter aus seinen Gedanken. »Was führt dich in diese trockene Gegend? Haben dich die Mücken aus den Sümpfen vertrieben?«


    »Wenn die Mücken meine Sorge wären, dann wäre ich zu Hause geblieben. Da ist die Luft nicht so staubig, und es ist auch bei weitem nicht so hektisch wie in diesem Bienenstock«, knurrte Agnus zurück.


    »Schon gut, schon gut. Ich merke, du magst unsere Burg nicht. Aber das Burgleben hat auch seine guten Seiten. Seit Tagen wimmelt es von vornehmen Gästen. Und dieses Fest ist nach über einem halben Jahr mein erster ernstzunehmender Auftritt.« Walter verneigte sich gekonnt. »Komm, wir gehen zum Mauerwirt, da ist es jetzt schön ruhig, und wir stehen nicht im Weg herum. Außerdem«, er schubste Agnus mit dem Ellbogen freundschaftlich in die Rippen, »muss ich mir unbedingt noch etwas Mut antrinken.« Er lachte vergnügt.


    Agnus begann den Barden zu mögen.


    Sie bogen in eine schmale Gasse ein. Sie war so schmal, dass Agnus fürchtete, mit seinen breiten Schultern zwischen den Mauern stecken zu bleiben. Am Ende des Ganges klopfte Walter mit der Faust gegen eine winzige Tür, die in das Mauerwerk eingelassen war. »Mach auf, Beinhart, du hast Kundschaft!«, rief er, und seine volle Stimme hallte zwischen den Wänden wider. Sie hörten, wie jemand zur Tür schlurfte. Dann knarrte ein Schlüssel im Schloss. Ein riesiger Kopf schob sich durch die Türöffnung.


    »Geh nach Hause, Walter, du weißt, ich öffne nicht vor dem letzten Schlag der Abendglocke«, brummte der bärtige, zerzauste Schädel. Walter zog Agnus am Ärmel aus dem dunklen Gang und schob ihn vor den Hünen.


    »Ich habe einen Gast mitgebracht. Dieser Mann ist weit geritten und hat mächtigen Durst«, erklärte er. »Außerdem«, ein schalkhaftes Grinsen zog über sein Gesicht, »ist er entsetzt über die Gastfreundschaft auf unserer schönen Burg. Stell dir vor, so etwas spricht sich herum. Wie stehen wir dann da?«


    »Hör doch auf zu quatschen, Walter. Dann kommt rein.« Damit öffnete der Bärtige die Tür und trat zur Seite. Agnus musste sich bücken.


    »Hab Dank, Beinhart«, sagte Walter förmlich.


    »Schluss jetzt mit deinem höfischen Getue«, brummte dieser. »Du hast Glück, dass die Jagdgesellschaft noch nicht zurück ist und ich in der Metzgerei nichts zu tun habe.« Er streckte Agnus eine riesige Pranke entgegen. »Hartmut.« Mit einem hämischen Seitenblick auf Walter fügte er hinzu: »Nur Walter nennt mich Beinhart, weil er, im Gegensatz zu mir, nichts verträgt und schon bei dem Geruch von Bier besoffen unter dem Tisch liegt.«


    »Ich bin Agnus aus dem Wildmoortal«, stellte sich Agnus vor. Beinhart oder Hartmut war ein Bär von einem Mann. Agnus war zwar nicht kleiner als der andere, aber neben Hartmut kam er sich richtig schmächtig vor.



    »So, genug der Förmlichkeiten fürs Erste. Bring uns mal ein paar Krüge Bier, dann können wir weiterreden.« Walter packte Agnus am Ärmel und steuerte mit ihm Richtung Theke, wo er sich gleich auf einen Hocker schwang. Rechts neben der Theke gab ein kleines Fenster den Blick in einen Innenhof frei. Auf der anderen Seite des kleinen Raumes gab es zwei Öffnungen in der Mauer, nicht größer als Schießscharten.


    »Dies war früher einmal eine Waffenkammer und ist nun die beliebteste Kneipe in der Burg«, erklärte Walter. »Die einzige Kneipe in der Burg. Bei Einbruch der Dunkelheit werden die Tore verschlossen, und wer dann nicht drin ist, kommt bis zum nächsten Morgen auch nicht mehr hier hinein.«


    »Dafür kann tagsüber jeder bis vor das Schlafgemach des Königs schlendern, ohne ein einziges Mal nach seinem Anliegen befragt zu werden«, erwiderte Agnus.


    »Das ist nur heute so«, versicherte Walter. »Normalerweise stehen an jedem der drei Haupttore die Wachen des Königs und leiten einen so lange von dem einen zum nächsten, bis man am Ende ganz vergessen hat, warum man eigentlich hier ist.«


    »Die sind heute fast alle in den Wald geritten«, rief Hartmut von hinten. »Erst die Jagdgesellschaft des Königs und vor kurzem noch mal eine ganze Truppe.« Krachend stellte er das Bier auf die Theke.


    »Die Truppe hab ich gesehen, als ich herkam«, sagte Agnus. »Nur, was jagen die mit so viel Mann im Wald? Drachen?«


    Walter lachte schallend.


    »Ich habe alles für ein ordentliches Wildbret vorbereitet«, brummte Hartmut. »Rezepte für Drachen kenne ich nicht.«


    »Eine Jagd und eine Abendgesellschaft, ich fürchte, ich werde ein Zimmer in der Stadt mieten müssen und erst morgen beim König vorsprechen«, überlegte Agnus laut.


    »Morgen?« Walter lachte. »Du bist ein wahrer Spaßvogel, Agnus. Der König empfängt selbst einflussreiche Grafen und Barone erst nach Tagen. Ich fürchte, du wirst dich auf eine lange Wartezeit einrichten müssen.«


    Agnus sah ihn böse an. Schließlich zuckte er mit den Schultern.


    »Dann werde ich den Prozess wohl etwas beschleunigen müssen«, sagte er vieldeutig. »Die Probleme im Wildmoortal müssen behoben werden – das sollte selbst dem König ein Anliegen sein.«


    Beinhart und Walter warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


    »Was gibt es denn für ein Problem im Sumpf«, fragte Walter neugierig.


    Agnus nahm einen kräftigen Schluck Bier.


    »Das ist schnell erzählt. Wir haben Gnome im Tal.«


    »Gnome!?«, rief Walter ungläubig. »Du meinst diese Gestalten aus den alten Geschichten?«


    Agnus nickte. »Ich habe es erst auch nicht glauben wollen, aber einer der Bauern hat so ein Geschöpf auf frischer Tat ertappt und ihm kurzerhand mit der Axt den Schädel gespalten.« Er schnaufte. »Es war kein Tier und auch kein Mensch, es hatte spitze Zähne, seine Ohren sahen aus, als ob die Mäuse daran geknabbert hätten, die Haare waren struppig und verklebt. Es war nur mit Fellen bekleidet, seine Arme waren so lang, dass sie beim Gehen beinahe über den Boden schleiften … es war grauenvoll.«


    »Das willst du dem König erzählen!? Hast du Beweise?«


    »Was für Beweise?«, fragte Agnus verständnislos.


    »Was weiß ich? Seinen Kopf zum Beispiel.«


    »Beim heiligen Albarus«, knurrte Agnus angewidert. »Wir haben Sommer. Ich kann doch so einen stinkenden Schädel nicht drei Wochen übers Land tragen!«


    »Aber ohne Beweise wird der König dich auslachen, Agnus«, behauptete Walter ungerührt. »Er wird glauben, dass ihr in den Sümpfen zu viel Selbstgebrautes trinkt.«


    »Der König kommt aus Mendeor, dort weiß jedes Kind, wie ein Gnom aussieht. Dass ihr mir nicht glaubt, hätte ich mir gleich denken können.«


    »Agnus, keiner von uns zweifelt, dass es bei euch in den Sümpfen solche Gestalten gibt, aber …« Walter und Hartmut sahen sich bedeutungsvoll an.


    »Was heißt, bei euch in den Sümpfen?«, polterte Agnus los. »Das ist kein Ungeziefer, das einfach so auftaucht. Wo Gnome sind, gibt es Zauberer. Und die dürfen nirgendwo in Ardelan Fuß fassen.«


    »Vielleicht sind es ja gar keine Gnome«, unkte Walter.


    »Vor etwa zwei Jahren wurde in den Hügeln südlich vom Wildmoortal ein alter Festungsturm wiederaufgebaut, und ein Mann zog dort ein«, erzählte Agnus, um die Einwände der beiden anderen zu zerstreuen. »Die Bauern, die ihre Felder unterhalb der Hügel bewirtschaften, erzählten bald, dass es in dem Turm nicht mit rechten Dingen zuging. Nächtelang brannte Licht im Inneren. Den Turm kann man von unten gut sehen, denn er steht auf dem Ebelsberg und das ist der höchste Berg in den Helmsholm Hügeln. Bald verbreitete sich das Gerücht, dass der Fremde in dem Turm ein Zauberer ist. Ich gehörte zu denen, die dieses Gerücht zunächst nicht glaubten.« Er nahm einen Schluck Bier. »Bauern, aber vor allem ihre Frauen, sind jedem gegenüber misstrauisch, der sich anders verhält als sie. Bald darauf jedoch verschwanden nachts Hühner, Enten und Gänse aus den Ställen. Es wurden Fallen aufgestellt, um die Füchse und Marder, die wir als Ursache dafür hielten, zu fangen, aber ein beklemmender Beigeschmack blieb, denn die Ställe waren geschlossen und weder Füchse noch Marder können Türen öffnen.« Zufrieden stellte er fest, dass Walter und Hartmut aufmerksam zuhörten. »Von nun an achteten alle darauf, die Ställe und Schuppen stets zu verrammeln, selbst die Fenster wurden mit Brettern vernagelt. Und doch fehlte morgens immer wieder Kleinvieh. Im Frühling verschwanden die Lämmer. Schafe und selbst Wachhunde wurden regelrecht niedergemetzelt. In den Schatten unter den Stelzenhäusern gibt es jetzt Nacht für Nacht seltsame Bewegungen und keiner traut sich nach Einbruch der Dunkelheit alleine und unbewaffnet aus dem Haus.« Agnus atmete tief durch. »Wir haben versucht, mit dem Mann im Turm zu reden. Er behauptet, Wissenschaftler zu sein und in diesem Turm seinen Erfindungen nachzugehen.


    Da die Helmsholm Hügel ab dem Riedelberg nicht mehr zum Wildmoortal gehören, können wir nichts machen. Der König muss ihn wegschicken, denn das gesamte Hügelland ist ureigenster Besitz des Königs. Mal abgesehen davon, dass er seinen treuen Lehnsherren seinerseits zu Treue verpflichtet ist und ihnen in einer Notsituation beistehen muss.« Er beendete seine Ausführungen und schaute finster in sein Bier.


    »Da hast du aber eine ganz schön schwierige Aufgabe«, sagte Walter und klopfte Agnus mitfühlend auf die Schulter. »Du musst dem König klarmachen, dass er einem Zauberer erlaubt hat, sich auf seinem Land niederzulassen. So einen Fehler wird er nicht gerne zugeben wollen. Abgesehen davon hast du keinen Beweis, dass es ein Zauberer ist. Ich mein, ich kenne viele Geschichten über Zauberer, ich weiß aber auch, dass es seit mehr als fünfhundert Jahren hier bei uns keine mehr geben darf.« Er schwieg bedeutungsvoll. »Damals sollen überall Zauberer an Eichen erhängt worden sein. Was mit ihren Gnomen passiert ist, weiß keiner. Tatsache ist: Sowohl Zauberer als auch Gnome hat seither hier niemand mehr gesehen.«


    Hartmut nickte zustimmend. Agnus sah von dem einen zum anderen.


    »Der König ist aus Mendeor, er hat bestimmt von Zauberern gehört. Dort soll es ja noch genügend geben«, sagte er entschieden. »Und was bleibt mir anderes übrig, als mit meiner Geschichte zum König zu gehen?«


    »Denk dir eine andere aus«, schlug Hartmut halbherzig vor. Agnus spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Er hatte keine andere Geschichte zu erzählen, er wusste, was er gesehen hatte und wie es in seiner Heimat zuging. Er kannte die Verzweiflung seiner Leute, und er durfte auf keinen Fall unverrichteter Dinge wieder nach Hause reiten. Seine Bauern arbeiteten hart, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In der Gegend gab es keine großen Märkte, auf denen sie ihre Waren verkaufen konnten, und die Steuern, die der König in den letzten Jahren stetig erhoben hatte, lasteten schwer auf vielen Haushalten. Keiner konnte es sich leisten, eine gute Legehenne zu verlieren, geschweige denn ein Schaf oder womöglich eine Kuh.


    Es herrschte allgemeine Panik in der Bevölkerung, und die sonst so geselligen Sumpfländer verschanzten sich abends in ihren Häusern. Agnus fürchtete, sie würden bald den Ebelsberg stürmen, diesen angeblichen Wissenschaftler Nestalor Wasoro aus seinem Turm ziehen und an der nächsten Eiche erhängen. Doch das galt es erst mal zu verhindern. Der König würde in diesem Fall Recht sprechen, und ein Meuchelmord könnte schwerwiegende Folgen haben.


    »Ihr glaubt mir auch nicht«, sagte er nach einer Weile geknickt. Er wusste selbst nicht, warum es ihm so wichtig war, dass diese beiden Fremden ihm glaubten. Sie würden ihm nicht helfen können.


    »Es ist nicht so, dass wir dir nicht glauben wollen«, begann Walter. »Aber Gnome!? Gnome kommen wirklich nur noch in Geschichten vor.«


    »Ja! Und jetzt stell du dir mal vor, hier herrschen bald wieder Zustände wie zu den Zeiten vor König Peregrin dem Ersten. Hätten er und der heilige Archiepiskopos nicht dafür gesorgt, dass all die Zauberer in den Eichenwäldern dieses Landes gehängt worden sind, hätte vielleicht heute jeder von uns Gnome gesehen, und ich würde jetzt nicht wie ein Trottel dastehen und versuchen zu erklären, was mir selbst noch unerklärlich ist«, knurrte Agnus. »Stell dir vor, die alten Zeiten kämen wieder.«


    »Friede Freund, Friede«, bemerkte Hartmut milde. »Ich glaube dir. Es gibt immer mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir nicht verstehen, als solche, die wir verstehen.« Als hätte er schon zu viel gesagt, setzte er seinen Krug an den Mund und trank durstig. Mit dem Handrücken wischte er den Schaum aus seinem Bart und starrte eine Weile ins Nichts.


    »Stell dir vor, die alten Zeiten kämen wieder«, murmelte er schließlich. »Stell dir vor …«


    »Jetzt hör aber auf«, mahnte Walter.


    »Meine Großmutter sagte das auch immer«, behauptete Hartmut versonnen.


    »Dass du aufhören sollst?«, scherzte Walter.


    »Nein, du Hornochse, sie sagte: ›Stell dir vor, die alten Zeiten kämen wieder!‹«


    »Wozu, damit hier überall Gnome umherspringen?«


    Harmut rang sich ein Lächeln ab.


    »Sie träumte wohl eher von dem schönen Volk. Einmal hat sie mir erzählt, ihr Onkel Theobald hätte eine Elbenstadt im Wald gekannt.«


    Walter stöhnte theatralisch.


    »Jetzt fang bloß nicht wieder von diesem Uronkel Theobald an.« Er schubste Agnus in die Rippen und zwinkerte ihm zu. »Beinhart gibt gerne mit seinem gelehrten Uronkel an. Er behauptet, dieser Onkel wäre seinerzeit im Königshaus verkehrt … Wahrscheinlich so wie Beinhart – mit einem geräucherten Schinken und einer Leberwurst in jeder Hand.« Er lachte über seinen eigenen Scherz. »Bin ich froh, dass der König eure Geschichten nicht kennt. Der würde euch sofort an meiner Stelle einstellen.«


    »Nein, lass mal, wenn ich zu singen anfange, wird es bald gar keine Gesellschaften bei Hofe geben«, konterte Hartmut lachend.


    »Du bist einfach hoffnungslos engstirnig, Walter«, bemerkte Agnus grinsend. »Du bist jung und hast außer diesen Mauern wahrscheinlich noch nichts von der Welt gesehen. In jeder Geschichte steckt ein Funken Wahrheit, aber das kannst du nicht wissen.«


    Hartmut lachte nun schallend, und Walter versuchte ein bedrücktes Gesicht zu machen. Er murmelte: »Das ist überhaupt nicht wahr. Ich hab schon viel von der Welt gesehen«, ehe er selbst zu lachen anfing.


    »In ein paar Tagen reite ich zurück ins Wildmoortal. Komm doch mit und lerne die Gastfreundschaft der Sümpfe kennen«, sagte Agnus.


    »Und auch den einen oder anderen Gnom!«, ergänzte Hartmut und lachte so laut, dass die ganze Theke vibrierte.


    


    

  


  
    4. Elbischer Besuch


    Als Philip zurück in die Schmiede kam, war sein Vater gerade dabei, Werkzeug zusammenzusuchen und auf einen Haufen zu legen. Er blieb unschlüssig hinter der Tür stehen.


    »Steh nicht rum. Wir brauchen saubere Tücher – falls du welche findest«, forderte ihn sein Vater unwirsch auf.


    »Was hast du mit dem Werkzeug vor?«


    »Auf den Wagen legen, damit niemand fragt, was wir durch die Straßen schieben«, erwiderte der Vater.


    »Bringen wir sie jetzt wirklich nach Hause?«, fragte Philip. Sein Herz hämmerte.


    Der Vater nickte beiläufig, ohne die Arbeit zu unterbrechen. Seine Bewegungen wirkten wie immer routiniert und gelassen. In Philips Bauch hingegen rumorte es gewaltig. Die Aufregung ließ ihn von einem Bein aufs andere tänzeln, und seine Hände zitterten. In seinem Kopf gab es nur einen Gedanken. Feen … Elben im Wald, wie es in Theophils Buch stand. Ob der davon wusste? Was würde er sagen, wenn er es erfuhr? Durfte er das überhaupt wissen?


    »Du starrst Löcher in die Luft!«, mahnte der Vater.


    Philip setzte sich in Bewegung, jedoch war er nicht ganz bei der Sache. Seine Gedanken waren gefesselt von der Vorstellung, am helllichten Tag mit einem neugeborenen Elbenkind und dessen Mutter auf dem Handwagen seines Vaters quer durch Waldoria zu laufen. Die wildesten Phantasien beflügelten seine Gedanken. Was geschah, wenn die Elbin aufwachte und zu schreien anfing? Was, wenn sie einfach aufstand und in den Wald lief? Was, wenn der Säugling brüllte?


    Erschrocken fuhr er zurück, da er beinahe mit seinem Vater zusammengestoßen wäre.


    »So geht das nicht«, sagte dieser. »Wenn du so aufgeregt bist, bemerkt jeder im Ort, dass etwas nicht stimmt.« Er packte seinen Sohn am Arm und drückte ihn auf einen Schemel. Philip wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Kopf, eben noch voller Gedanken und Vorstellungen, war auf einmal leer.


    »Mutter sagt, dieser – ähm –«, Philip zögerte, dann fuhr er fort: »Frau geht es sehr schlecht, aber es ist nicht hoffnungslos. Sie hat Fieber und muss in ein sauberes Bett.« Philips Vater räusperte sich. »Das Kind braucht viel Wärme, sonst überlebt es nicht. Wir sollen es ordentlich zudecken und nahe zu seiner fiebernden Mutter legen.« Sein Blick flog unruhig hin und her, dann sagte er: »Was wir brauchen, sind saubere, warme Tücher, um das Kind auf dem Bauch seiner Mutter festzubinden. Dann legen wir etwas von dem Werkzeug neben die beiden und decken alles so zu, dass man nur noch einen Teil vom Werkzeug sieht. Alles Weitere besprechen wir daheim.«


    »Aber …«, begann Philip.


    »Daheim!«, unterbrach ihn sein Vater knapp und ging zu dem Werkzeug, das er zusammengesucht hatte.


    Philip fühlte sich zurechtgewiesen. Warum sollte keiner wissen, dass es Elben gab? Schließlich erzählte jeder Geschichten über dieses Volk. Andererseits – es waren nur Geschichten, keiner glaubte wirklich an die Existenz dieser Wesen. Oder etwa doch? An all den Märchen über die Elben hatte sein Vater nie besonderes Interesse gezeigt. Trotzdem hatte er sie erkannt, während Philip, der bestimmt alle Erzählungen und Gedichte über Elben kannte, erst gar nicht auf den Gedanken gekommen war, es könnte sich um dergleichen handeln. Und Mutter? Sie hatte sich überhaupt nichts anmerken lassen. Fast könnte man glauben, es handele sich für sie um die natürlichste Sache der Welt.


    »Dort drüben sind Tücher«, riss der Vater Philip aus seinen Gedanken. Philip bemerkte den gehetzten Ausdruck in den Augen des Vaters und verwarf seine vorangegangenen Überlegungen. Natürlich durfte niemand wissen, dass es sich bei der Frau und dem Kind um Feen handelte.


    Eilig brachte er die Tücher zum Wagen.


    Da schlief sie wie ein Engel mit ihrem goldenen Haar. Jeder Atemzug ließ das Blatt, das sie als Anhänger um den Hals trug, auf den blauen Wogen ihres Kleides schaukeln. Der schmale Körper zeichnete sich deutlich unter dem fließenden Stoff ab. Sie war unsagbar schön. Philip konnte seine Augen kaum von ihr abwenden. Sein Herz pochte wild in der Brust. Mit hochrotem Kopf sah er auf das Kind, das sein Vater schon auf den Bauch dieses makellosen Wesens gelegt hatte. Als er das Kind zudeckte, streifte er den Körper der Elbin. Seine rauhen Finger kratzten an dem seidigen Kleid. Er spürte die Hitze ihres Körpers, die ihm knisternd von den Fingerspitzen direkt in den Bauch fuhr. Seine Ohren glühten vor Verlegenheit. Gleichzeitig wünschte er, sie noch einmal zu berühren. Wünschte, sie würde ihre Augen aufschlagen und ihn ansehen.


    Plötzlich bemerkte er, dass ihn sein Vater schmunzelnd ansah. Er dachte, sein Herz müsste nun endgültig zerspringen, sein Kopf glühte wie das Schmiedefeuer, das normalerweise brannte.


    »Sie ist sehr schön«, sagte sein Vater leise und verständnisvoll. »Ich hab mich kaum getraut, sie zu berühren. Aber jemand musste ihr helfen …« Er lächelte schmal. »An diesen Tag wirst du dich dein Leben lang erinnern.« Er schloss seinen Sohn in die Arme und drückte ihn einen Moment an sich. »Bald wirst du endgültig erwachsen sein. Dabei kommt es mir vor wie gestern, als du auf dem Arm deiner Mutter lagst und kaum mehr warst als dieses winzige Wesen. Mein Sohn!«


    Die Beklemmungen an diesem Tag schienen nicht enden zu wollen. Sein Vater hatte ihn schon seit Jahren nicht mehr umarmt. Philip rang um Fassung, wandte sich ab und tat so, als würde er nach der größeren Plane Ausschau halten. Als er seinem Vater das gewachste Tuch in die Hand drückte, bemühte er sich, die Elbin nicht anzuschauen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Feodor vorsichtig den Stoff über den Wagen legte, zärtlich. Ein Stich fuhr ihm in die Brust, und er fragte sich, wie Mutter nur damit einverstanden sein konnte, dass ihr Mann eine andere so … so … zärtlich behandelte?



    Er öffnete das Tor der Schmiede. Draußen schien die Welt noch die alte zu sein. Sein Vater stand bereits mit dem Handwagen hinter ihm. Jetzt, im hellen Tageslicht, wirkte er müde und abgespannt.


    »Bringen wir es hinter uns«, murmelte er und trat hinaus.


    Der Handwagen sah nicht anders aus als sonst, wenn der Vater Werkzeug transportierte. Philip schloss das Tor und eilte ihm nach.


    Sie sprachen kein Wort, als sie die Hauptstraße überquerten. Als sie in die schmale Gasse, die zum alten Turm hochführte, einbogen, atmeten sie erleichtert auf. Kein Mensch war zu sehen. Philip half dem Vater, den Wagen das steile Stück hochzuziehen. Nur ihre Schritte und das Knirschen der Räder waren zu hören.


    »Wo sind eigentlich Jacob, Johann und Josua?«, fragte der Vater plötzlich.


    Philip, dessen Gedanken nur um den Inhalt des Wagens kreisten, fuhr erschrocken zusammen.


    »Junge, Junge«, lachte Feodor und schüttelte den Kopf. »Du bist aber schreckhaft heute …«


    Philip grinste verlegen zurück.


    »Josua ist im Turm, Jacob und Johann plündern gerade den Kirschbaum.«


    »Sag bloß, die kommen auf den Baum rauf!«


    »Doch. Sehr zum Leidwesen ihrer Altersgenossen.«


    »Wann warst du zum ersten Mal auf dem Baum?«


    Philip zögerte. Wollte sein Vater jetzt wirklich über derlei unwichtige Dinge sprechen?


    »Vor etwa zwei Jahren«, antwortete er. »Als ich groß genug war und hoch genug springen konnte, um den untersten Ast zu erreichen.« Er erinnerte sich noch gut an diesen Tag, denn damals war ihm zum ersten Mal aufgefallen, dass er so groß war wie sein Vater. »Jacob und Johann klettern am blanken Stamm hoch«, berichtete er. »Ich weiß nicht, wie sie sich überhaupt festhalten können.«


    Feodor lachte. Die Ablenkung war ihm gelungen. Philip atmete wieder gleichmäßig und gelöst, und die Anspannung in seinem Gesicht war verschwunden.


    Als sie jedoch um die nächste Ecke bogen, war es mit der Ruhe sofort wieder vorbei. Schon von weitem sahen sie zwei Nachbarinnen schwatzend vor ihrem Haus stehen. Eine der beiden erkannte sie sofort und winkte ihnen zu. Es war Edeltrud, die in der ganzen Stadt als Klatschweib bekannt war.


    Philip spürte, wie sein Herz wieder wild zu hämmern anfing. Um es zu beruhigen, atmete er langsam ein und aus und wieder ein und aus.


    Freundlich lächeln, beschäftigt tun und weitergehen, dachte er, aber seine Knie waren weich.


    Das Lächeln tat ihm jetzt schon weh, und sein Kiefer war verspannt, dabei hatten sie die beiden Frauen noch nicht einmal erreicht.


    »Wenn wir dort sind, lenkst du sie ab, und ich bringe den Wagen in den Schuppen«, zischte der Vater. »Lass dich nicht auf ihr Geschwätz ein.«


    Philip spürte die Hitze, die sich hinter seinen Ohren breitmachte und hoffte, dass sein Gesicht nicht wieder zu glühen anfangen würde.


    »Ach, die Gordinian-Männer«, rief Edeltrud schon von weitem und sorgte somit dafür, dass sich alle auf der Straße nach ihnen umdrehten. »Wo ist denn die Phine?«, brüllte sie ebenso laut in breiter Waldoria-Mundart. »Wir wollten sie zum Tee bei Martha abholen, wo doch morgen Sonntag ist.«


    »Grüß dich, Edeltrud«, sagte Feodor. »Phine ist nicht da. Dem Matthias seine Elvira bekommt heut ihr Kind.«


    Philip war erstaunt über die Ruhe, die sein Vater selbst in dieser Situation ausstrahlte.


    »Ach, heut schon«, murmelte Edeltrud.


    Feodor steuerte den Wagen an ihr vorbei, um ihn in den Schuppen zu schieben, da streckte sie die Hand nach der Plane aus.


    »Sag mal Feodor, ist das mein Rechen da auf deinem Wagen?«


    Philips Herzschlag setzte für zwei Takte aus. Aber sein Vater war auf Zack und schob den Wagen wie zufällig in die andere Richtung, so dass Edeltrud das Ende der Plane nicht zu fassen bekam.


    »Tut mir leid«, knurrte er. »Den hast du dermaßen verbogen, das dauert noch.« Den kurzen Moment, den sie brauchte, um sich ihrer Freundin zuzuwenden und verschwörerisch zu grinsen, nutzte er, um den Karren durch die Schuppentür zu schieben und diese hinter sich zu schließen.


    »Feodor!«, rief Edeltrud aufgebracht. Philip hatte nicht einmal Zeit, erleichtert durchzuatmen, als sie sich schon zu ihm umdrehte. »Was ist denn mit dem los?«


    »Nichts«, antwortete Philip so unschuldig wie möglich.


    »Früher hat er nie so lang gebraucht, um mein Werkzeug zu reparieren. Und dann versteckt er sich auch noch in seinem Schuppen!« Sie rüttelte an der Schuppentür.


    »Er hat …« Hektisch suchte Philip nach einer Antwort, mit der sich dieses Weib zufriedengeben würde. »Er ist krank … Fieber! Schon seit Tagen. Und dabei hat er gerade jetzt so viel zu tun. Ich muss gehen, Mutter hat gesagt, er muss ins Bett …«, stammelte er und drückte sich eiligst durch die Tür.


    Er hörte noch, wie Edeltrud zu ihrer Freundin sagte: »Das kommt davon, weil der Bub immer noch zur Schule geht. Den hätt der Feodor schon vor Jahren in die Lehre nehmen können. Stattdessen …«, dann hatte er den Riegel von innen zugeschoben und rannte durch die Hintertür hinaus und in den Schuppen.


    Im dämmrigen Licht sah er seinen Vater das Werkzeug vom Wagen heben.


    »Das ist wirklich ihr verdammter Rechen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    Philip blieb andächtig vor dem Wagen stehen. Das Kind war wach und bewegte unbeholfen seine Ärmchen, gab aber keinen Ton von sich.


    »Wo legen wir sie jetzt hin?«, murmelte Feodor.


    »In meine Kammer, da haben sie Ruhe. Ich kann ja bei den Zwillingen schlafen«, sagte Philip. Die Aussicht mit Jaden und Jaris ein Zimmer zu teilen, war zwar nicht sehr erbaulich, aber für diese goldhaarige Fee war er zu jedem Opfer bereit.


    »Also gut, hilf mir, sie vom Wagen zu heben, dann trage ich sie rauf. Du bringst den Säugling.« Der Vater nahm das Kind von ihrem Bauch und legte es behutsam zur Seite. Leise begann es zu wimmern.


    Vorsichtig zogen sie die Frau an den Rand des Wagens. Sie öffnete kurz die Augen, als Feodor seinen Arm unter ihre Schultern schob. Ihr Kopf sank kraftlos gegen seine Brust. Philip raffte mit zitternden Händen ihr blutiges Kleid, bis der Vater den anderen Arm unter ihre Beine geschoben hatte. Er wünschte sich, er könnte dieses Wesen genauso in seinen Armen halten. Wehmütig sah er seinem Vater nach, bis er hinter der nächsten Tür verschwunden war.


    Das Kind begann zu weinen, und Philip besann sich auf seine Aufgabe. Vorsichtig hob er das winzige Geschöpf hoch. Bisher hatte er ihm wenig Beachtung geschenkt, doch als er es jetzt ansah, hörte es auf zu weinen und blickte ihm aus veilchenblauen Augen entgegen.


    Als die Zwillinge zur Welt gekommen waren, war Philip zwölf Jahre alt gewesen. Er erinnerte sich noch gut an diese Zeit. Er konnte sich aber nicht erinnern, dass sie ihn jemals so angesehen hätten.


    »Ich helfe dir«, sagte er feierlich. Es war ein Versprechen. Ein Gelübde, ähnlich dem, das zur Weihe eines Kindes am Tag der Wintersonnwende in der Kirche abgelegt wurde, und nicht weniger bindend. Zufrieden gähnte das Kind, und Philip folgte dem Vater die schmale Treppe hinauf.


    Dieses Feenwesen in seinem Bett zu sehen brachte Philip ein weiteres Mal vollends durcheinander. Einerseits war er froh und stolz und sehr zufrieden mit seiner Rolle als Zweitretter und edelmütiger Kavalier, der sein Schlafgemach hergab, andererseits war er verlegen und wusste nicht, ob dieses wunderschöne, edle Wesen nicht deutlich bessere Betten gewohnt war. Außerdem fürchtete er, dass er und sein Vater etwas falsch machen könnten, was womöglich ihren Tod bedeuten würde.


    »Leg das Kind wieder auf ihren Bauch«, sagte Feodor. Philip sah es noch einmal an, und wieder begegnete ihm dieser klare, wissende Blick. Auch als es auf dem Bauch seiner Mutter lag, ließ es Philips Blick nicht los.


    »Mach’s gut, Elbchen«, flüsterte er und strich ihm sanft über die Wange. Dann trat er einen Schritt zurück und überließ alles Weitere seinem Vater.


    Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Hinter der Tür blieben sie stehen und sahen sich an. Alle Anspannung fiel von ihnen ab. Plötzlich mussten sie lachen.


    »Und jetzt stehlen wir das Nachthemd des Königs«, kicherte Philip.


    »Aber das wird dem nackten Kind nicht passen«, gab Feodor trocken zurück. »Auf dem Dachboden müsste noch was von euch rumliegen.«



    Der gewohnte staubig stickige Geruch auf dem Dachboden hüllte ihn ein, ebenso die Hitze, die sich unter den Schindeln staute.


    Eine Weile kramten sie in Schränken und Schubladen, da sie aber nicht das fanden, was sie suchten, kamen sie immer näher an Philips Versteck heran.


    Dass seine Mutter davon wusste, war seit heute klar, aber in wenigen Minuten würde auch der Vater das Geheimnis kennen, dachte Philip wehmütig.


    Der durchstöberte gerade sämtliche Schubladen, ohne jedoch weiter auf das Deckennest zu achten.


    Philip hielt den Atem an.


    »Pal’dor«, las der Vater vor.


    »Ich … äh …« Aber Feodor hatte das Buch bereits zurückgelegt.


    »Das solltest du lesen. Vielleicht steht was drin, was wir wissen müssen.«


    Etwas verdutzt schaute Philip seinen Vater an. »Lehrer Theophil hat es mir erst heute mitgegeben.«


    »Weiser Theophil! Ich glaube ja schon lange, dass er ein klein wenig in die Zukunft sehen kann.«


    Plötzlich sah Philip in einer Nische etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Ich hab was«, rief er und zerrte eine verstaubte Wiege hervor.


    »Wo das war, wird bestimmt auch der Rest sein.« Feodor begann die Schränke in der Nähe zu durchwühlen und fand bald darauf einen Leinensack, in dem viele kleine Hemdchen und Wickeltücher eingelagert waren.


    Sie stiegen die Treppe hinunter und breiteten die reiche Beute auf dem Küchentisch aus. Obwohl die Sachen in einem Leinensack im Schrank aufbewahrt worden waren, war das meiste ziemlich angestaubt. Feodor kratzte sich am Kopf und begann die Kleidung zu sortieren. Als er alles hatte, was er brauchte, klemmte er es sich unter den Arm und ging nach oben. Philip konnte nicht widerstehen, seinem Vater zu folgen.



    Feodor legte das Kind auf den Tisch, der unter dem Fenster stand, und schälte es aus den Fetzen, in die es notdürftig gewickelt war. Philip stutzte. Das, was er sah, war nicht nur etwas Besonderes, weil es ein kleiner Elbe war, sondern auch ein Mädchen.


    Und ein kleines Mädchen hatte es unter diesem Dach noch nicht gegeben.


    Beim Anziehen jammerte es, und er fürchtete, der Vater mit den großen Händen könnte ihm weh tun.


    »Schau, sie ist wie alle Kinder, sie mag einfach nicht angezogen werden«, sagte Feodor lächelnd. »Dabei ist das gar nicht schlimm, und du wirst sehen, kleine Fee, danach fühlst du dich bestimmt viel besser«, flüsterte er, wickelte den Rest der Windel um ihren Bauch und schnürte die Bänder des Hemdchens darüber zusammen. Dann steckte er die Beinchen in etwas, das wie ein kleiner Sack aussah, und band auch diesen fest. Zum Schluss setzte er ihr noch ein winziges Mützchen auf und hob sie hoch.


    »Jetzt siehst du wie ein richtiger kleiner Mensch aus«, sagte er und legte sie zurück auf den Bauch ihrer Mutter. »Ein etwas weniger blutiges Kleid wäre für sie wahrscheinlich auch nicht schlecht, aber ich denke, damit warten wir doch lieber auf deine Mutter.« Er sah Philip mit einem Augenzwinkern an. »Allerdings müssen wir ihr Wadenwickel machen, damit das Fieber etwas nachlässt.« Er zog Philip aus dem Zimmer.


    Gemeinsam gingen sie in die Küche hinunter. Feodor bereitete die Wadenwickel vor und stieg dann noch einmal nach oben. Diesmal blieb Philip auf dem Hocker in der Küche sitzen. Um sich abzulenken, trennte er die sauberen Windeln von denen, die erst noch gewaschen werden mussten. Doch er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie sein Vater der Elbin das Kleid bis zu den Knien hochschob, um die kalten Tücher anzubringen.


    »Was für ein Tag«, murmelte er.


    Der Stapel mit den sauberen Sachen war deutlich kleiner als der andere, also musste der Waschtag wohl oder übel vorgezogen werden. Philip zündete ein Feuer an und stellte den großen Wassertopf auf den Ofen, als sein Vater in die Küche kam.


    »Wir haben zwei Märchenwesen im Haus. Wie lange wird es dauern, ehe die halbe Stadt das weiß?«, fragte er und ließ sich geräuschvoll auf einen Hocker sinken.


    »Hm«, machte Philip. »Eine Geschichte dazu würde es schon geben, aber die kommt erst in die Stadt, wenn Elvira ihr Kind hat.«


    »Aha …«, sagte der Vater, »und was ist das für eine Geschichte?«


    Philip grinste. »Ich habe Elvira erzählt, deine entfernte Cousine wäre mit ihrem Kind überraschend bei uns aufgetaucht.«


    Der Vater sah ihn skeptisch an.


    »Sie hat mich ausgefragt!«, verteidigte sich Philip. »Was hätte ich ihr sonst erzählen sollen?«


    »Ich mach dir doch keine Vorwürfe. Bis deine Mutter wiederkommt, müssen wir versuchen, unsere Gäste geheim zu halten, dann überlegen wir gemeinsam, wie es weitergeht.« Feodor kratzte sich am Kopf. »Wenn das nur gutgeht.«


    »Die Wäsche und die Wiege sollten wir in diesem Fall erst mal in das Zimmer der Elbin stellen«, meinte Philip und räumte die Sachen vom Tisch. »Weiß Ruben eigentlich, dass du in den Wald gehst?«, fragte er unvermittelt.


    »Nein!«, brummte Feodor. »Wo denkst du hin. Das ist Wildern und kann mich meinen Kopf kosten.«



    Philip erzählte seinen kleineren Brüdern gerade eine Geschichte von Thomas dem Waldläufer, als Phine erschöpft nach Hause kam. Jaris und Jaden schliefen bereits.


    Als endlich Ruhe einkehrte, merkte Philip, wie langsam die Anspannung von ihm abfiel. Müde setzte er sich an den Küchentisch, an dem seine Mutter gerade die Reste des Reispuddings aß, den es zum Abendessen gegeben hatte.


    »Das ging doch schnell bei Elvira«, sagte Philip.


    »Ja …«, antwortete Phine. »Wie geht es unseren Gästen?«


    »Es ist ein Mädchen«, erwiderte Philip, und Phine lachte.


    »Ich muss nach ihnen sehen. Dein Vater hat gesagt, sie war am Nachmittag ein paar Stunden wach.« Damit ging sie nach oben, und Philip blieb alleine in der Küche zurück.


    Nachdem er eine Weile Löcher in die Luft gestarrt hatte, dachte er daran, sein Buch vom Speicher zu holen. Es gab keine Geheimnisse mehr, und das Wissen würde ihnen von Nutzen sein.



    Er wachte auf, als er die Schritte seiner Mutter auf der Treppe hörte. Schnell rieb er sich die Augen und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. Sein Nacken fühlte sich steif an, und auf einer Wange spürte er deutlich den Abdruck der Tischkante.


    »Wie geht es ihr?«, fragte er. Phine sah besorgt aus, sie wiegte den Kopf hin und her.


    »Sie hat Fieber, sie hat Schmerzen, und sie hat Angst«, sagte sie. »Und was am schlimmsten ist, sie weiß offensichtlich gar nichts von Kindern und vom Kinderkriegen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, hat sie noch nie zuvor ein Kind gesehen.« Sie seufzte. »Und ich weiß in dieser Hinsicht nichts von Elben … also werde ich für Mutter und Kind das tun, was ich für jede andere Mutter und ihr Kind auch tun würde, und hoffe, dass es reicht.«


    In dieser Hinsicht? Philip stutzte. Gab es denn eine Hinsicht, in der sie etwas über Elben wusste?


    »Ich habe ein Buch, aber ich habe noch nicht viel davon gelesen …«, sagte er, dann fiel ihm etwas ein. »Das Kind, Mutter, es hat mich direkt angesehen …«


    »Lume’tai«, sagte Phine. »Die Kleine heißt Lume’tai, das heißt Sternenglanz oder Sternenstrahl, hat sie mir gesagt. Du hast recht, sie ist ein besonderes Kind, kein Menschenkind kann einen so ansehen, schon gar nicht, wenn es noch so jung ist.«


    Philip wagte nicht zu fragen, wie die Elbin hieß, denn er fürchtete, rot zu werden. Deshalb nickte er nur und sagte gar nichts. Seine Mutter holte die Teekanne vom Herd und brachte sie auf den Tisch. Sie stellte drei Tassen dazu und setzte sich.


    »Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht«, sagte sie.


    Feodor trat in die Küche.


    »Ich habe schon gehört, dass ihr euch fürs Erste was ausgedacht habt«, begann Phine. »Aber was meint ihr, wie lange wir es schaffen, diese Lügen aufrechtzuerhalten?«


    Lügen … fürs Erste …, dachte Philip empört.


    »Wenn sie gesund ist, geht sie sowieso wieder weg«, brummte er beleidigt. »So lange sollten meine Lügen Bestand haben.«


    »Erzähl mir noch mal, was du Elvira erzählt hast«, forderte die Mutter ihn auf. Der Vater nickte ihm aufmunternd zu, und Philip berichtete von der Base und ihrem Mann, die unterwegs nach Mendebrun zu ihren Eltern gewesen waren. Er erzählte von dem Überfall, den er Elvira gegenüber nur angedeutet hatte, und schmückte ihn aus. In der Wolfsschlucht südlich von Waldoria hatten Diebe das junge Paar überrascht. Er war bei dem Versuch, seine hochschwangere Frau zu verteidigen, abgestürzt, aber ihr war die Flucht geglückt. Durch den Schock und die Anstrengung war das Kind zu früh zur Welt gekommen, und die Base hatte es gerade so noch bis Waldoria geschafft.


    »Hast du schon mal daran gedacht, dich als Geschichtenerzähler bei Hof vorzustellen?« Feodor lachte und handelte sich damit einen tadelnden Blick von Phine ein.


    »Wir können nicht endlos Geschichten erfinden, irgendwann finden wir uns in unserem eigenen Lügengarten nicht mehr zurecht.«


    »Aber wir können auch nicht sagen, dass ich beim Wildern auf der Flucht vor den Jägern des Königs zu weit in den Wald gelaufen bin und da eine blutende Elbin und ihr neugeborenes Kind gefunden habe. Mal abgesehen davon, dass wir mit einem solchen Fund die ganze Stadt in Aufruhr versetzen würden«, erwiderte Feodor hitzig. Philip staunte über seinen sonst so besonnenen Vater.


    »Also gut«, sagte Phine beschwichtigend. »Es bleibt uns sowieso nichts anderes übrig, als bei Philips Geschichte zu bleiben, denn es gibt nichts, worüber man besser tratschen kann als über Widersprüche.«


    »Wenn’s nur Elvira wäre«, seufzte Feodor. »Aber wir haben beim Nachhausekommen auch noch Edeltrud getroffen.«


    »Was hast du der erzählt?«, rief Phine und musterte Philip streng.


    »Er hat ihr nur gesagt, dass ich krank bin«, sprang der Vater ein. »Das hatte ich Ruben bereits erzählt.«


    »Ja, und wo ist dann das Problem?«


    »Sie hat nur uns beide gesehen, keine Frau, kein Kind«, erläuterte Philip. »Daran wird sie sich erinnern, wenn …«


    Seine Mutter winkte ab. »Wenn’s nur darum geht, dann hab ich deines Vaters Base vorhin mitgebracht.«


    »Ach …«, spöttelte Feodor. Auch Philip grinste.


    »Es ist an der Zeit, uns gegenseitig zu berichten, was wir heute erlebt haben, um die Realität nicht gänzlich aus den Augen zu verlieren«, sagte Phine. »Zuallererst würde ich gerne wissen, wo du sie gefunden hast.«


    »Jar’jana?«, fragte Feodor.


    Jar’jana, rauschte es in Philips Ohren. Der Name klang eigenartig und fremd, gleichzeitig lieblich wie Musik. Sein Herz schlug schneller, als er an ihr bleiches Gesicht dachte. Bei dem Gedanken an ihren schmalen Körper und das blutverschmierte Kleid krampfte sich sein Magen zusammen.


    Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass der Vater bereits zu erzählen begonnen hatte.


    »… da hatte ich auf der Lichtung einen jungen Rehbock im Visier, als der plötzlich vorne zusammenbrach. Ein Pfeil steckte in seiner rechten Schulter, und er humpelte davon. Eine Weile geschah nichts, dann brachen einige Reiter aus den Büschen und jagten das Tier, aber keiner gab einen Schuss ab. Kurz bevor es von der Lichtung in den Wald entkommen konnte, traf es ein zweiter Pfeil in den Bauch. Ich dachte mir noch, kann denn keiner von denen schießen?, da erst bemerkte ich, dass der König selbst zu den Jägern gehörte.« Die Mutter zog scharf die Luft ein, aber der Vater redete weiter. »Die ganze Jagdgesellschaft preschte dem Bock hinterher in den Wald. Ich wollte die Gelegenheit nutzen und zu meinem versteckten Wagen zurückgehen, als ich in der Ferne ein Horn blasen hörte.


    Augenblicklich donnerten die Reiter wieder über die Lichtung zurück und entfernten sich nach Norden.« Phine gab einen erstickten Laut von sich, aber Feodor lächelte sie besänftigend an. »Als sie weg waren«, fuhr er fort, »habe ich mir meinen Wagen geschnappt und bin tiefer in den Wald hinein gelaufen. Immer noch konnte ich die Jäger hören, sie schienen überall zu sein. Mir blieb nur ein Weg, und der führte mich in den Alten Wald.«


    Philip beugte sich nach vorn und lauschte gespannt.


    »Als die Bäume größer wurden und es keinen Busch mehr gab, in dem ich mich hätte verstecken können, beschloss ich, einen Haken nach Süden zu schlagen, um einen sicheren Weg aus dem Wald zu finden. Süden war eine gute Richtung, die Geräusche wurden immer leiser.« Feodor machte eine kurze Pause, um einen Schluck von seinem Tee zu trinken. »Es war schon hell, da hörte ich plötzlich ein Kind weinen. Ich bin dem Geräusch gefolgt, und da lag sie. Ihr Atem war so flach, dass ich im ersten Moment glaubte, sie wäre tot. Als ich sie auf den Wagen heben wollte, wachte sie auf. Sie hat sich verzweifelt gewehrt, aber dann hat sie wieder das Bewusstsein verloren, und ich hab sie mitgenommen. Ich habe versucht, nicht den Jägern des Königs in die Arme zu laufen. Das hat fünf Stunden gedauert, bis ich in der Schmiede war. …« Erschöpft strich sich Feodor über die Augen. »Den Rest der Geschichte kennt ihr ja.«


    »So weit drin im Wald bist du gewesen?« Phines Stimme klang besorgt und vorwurfsvoll.


    »Der Wald ist bei weitem nicht so wild und gefährlich, wie alle hier zu glauben scheinen, er ist bloß alt, sehr alt. Aber wenn die Sonne scheint, sind auch die Bäume viel besser gelaunt.« Feodor lächelte sie zärtlich an. Phine nahm seine Hand und presste sie an ihre Lippen. Philip sah verschämt zur Seite – was für ein verwirrender Tag.


    »Philip! Du warst mir und deinem Vater eine große Hilfe. Der heutige Tag war für uns alle eine Herausforderung. Danke«, sagte seine Mutter milde.


    Er wehrte ab, freute sich aber trotzdem über das Lob. »Andere machen eine Lehre oder sonstige Arbeiten, um Geld zu verdienen, während ich noch bei Theophil zur Schule gehen darf …« Weiter kam er nicht, denn Phine schlang beide Arme um ihn und drückte ihn fest an ihre Brust.


    »Du bist klug und sollst die Möglichkeit haben, so lange wie möglich zu lernen. Dein Vater und ich haben beschlossen, dass du nach diesem Schuljahr ins Monastirium Wilhelmus gehen sollst, um deine Studien fortzusetzen. Was denkst du?«


    Philip war sprachlos. Vom Monastirium Wilhelmus träumte er schon seit Jahren, die größten Gelehrten hatten dort studiert. Im Moment hatten sie doch wirklich andere Sorgen. Wie konnte seine Mutter jetzt an solche Dinge denken?


    »Aber«, stammelte er. »Das ist doch so teuer … und wer passt auf die Kleinen auf, wenn ich nicht da bin … und sie …«


    »Ach Junge…«, sagte Feodor. »Lass uns morgen noch einmal in Ruhe darüber reden. Heute ist es spät, und morgen wird ein langer Tag. Lasst uns ins Bett gehen.«


    Phine räumte die Teetassen in den Spülstein. »Ich werde noch einmal nach Jar’jana sehen und dann versuchen, ein paar Stunden zu schlafen.«


    »Darf ich mitkommen?«, fragte Philip scheu. Seine Mutter nickte und verließ die Küche.


    »Gute Nacht«, sagte Feodor und machte sich auf den Weg in sein Schlafgemach.



    Jar’jana bewegte sich nicht, als die beiden das Zimmer betraten. Das viel zu weite Nachthemd von Phine tat ihrer überirdischen Schönheit keinen Abbruch. Philip blieb in der Tür stehen. Seine Mutter ging zu dem Bett hinüber und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Hand tastete nach der Stirn, dann beugte sie sich zu dem Kind, das mittlerweile in der Wiege neben dem Bett lag.


    Plötzlich raschelte es im Bett, und ihm wurde heiß und kalt. Jar’jana hob den Kopf. Ihr Haar floss wie ein Wasserfall über ihre Schulter, als sie sich auf den Ellbogen stützte und in die Wiege sah.


    »Ihr solltet versuchen, sie anzulegen«, sagte Phine leise, dann drehte sie sich zu Philip um und machte ihm ein Zeichen, sich zu entfernen.


    »Ich geh ins Bett«, murmelte er und verließ das Zimmer. Anstatt in sein behelfsmäßiges Lager, lief er in den Garten hinaus. Die Nacht war angenehm lau. Eine Weile stand er nur still da und lauschte den Geräuschen der Nacht. Ein Hund bellte in der Ferne, Frösche quakten im Teich.


    Alle seine Gedanken drehten sich um Jar’jana. Er malte sich aus, wie es wäre, mit ihr zu sprechen, durch ihr Haar zu streichen …


    Ich bin verliebt, dachte er. So etwas Dummes, verliebt?! Das war ja wohl die aussichtsloseste Verliebtheit, die es überhaupt geben konnte. Bestimmt ist sie viel älter als ich, dachte er. Sie ist gerade Mutter geworden. Sie ist eine Elbin, und ich bin ein Mensch…


    Aber sie ist so schön, wie kann es jemals eine andere für mich geben als sie, er seufzte leise.


    Irgendwo rauften zwei Katzen. Sein Vater hatte recht, diesen Tag würde er bestimmt nie vergessen, denn er war für ein Wesen entbrannt, das er nicht haben konnte. Trotzdem war es wunderbar, dass es sie gab.


    Er drehte sich um und ging zurück ins Haus.


    


    

  


  
    5. Der Auftrag des Königs


    Agnus kam gerade vom königlichen Sekretär, wo er um eine Audienz mit dem König gebeten hatte. Mit großen Schritten durchquerte er den Burghof, als er durch das innere Tor, über die mittlere Mauer hinweg, eine lange Kolonne Reiter auf der Straße erblickte. Die ersten preschten eben durch das untere Tor.


    Die Burg war strategisch sehr gut angelegt, stellte Agnus fest. Sie lag hoch oben auf einem Berg, der wie ein Finger aus der Landschaft hervorragte. Es gab nur einen Weg nach oben, und das war die gewundene Straße. Das Außenwerk der Burg bildete


    ein übersichtliches Plateau, das mit nur wenigen Metern fester Mauer und einem gewaltigen Torhaus gesichert werden musste, den Rest des Schutzwalls übernahm der Berg selbst. Die mittlere Mauer, ebenfalls sehr dick und wehrhaft, zog einen großen Kreis um die Vorburg. Hinter dieser Mauer fiel der Felsen auf nahezu allen Seiten senkrecht ab, nur zum Außenwerk hin senkte er sich sanft. Die Hauptburg war noch einmal durch eine Mauer und massive Tore abgegrenzt und mit einem eigenen Brunnen versehen. Ein Angriff auf diese Burg war kaum möglich, da es keinen Platz gab, wo ein großes Heer herangeführt werden konnte. Agnus bezweifelte, dass vernünftige Belagerungsmaschinen auf dem Weg überhaupt heraufgeschoben werden konnten.


    Agnus sah den König, der von seinem schwitzenden Pferd sprang und, ohne sich weiter umzusehen, sofort mit wütenden Schritten in den Wohnturm lief. Schnaubend und stampfend riss sein Pferd den Kopf hoch und versuchte, verängstigt von dem Lärm und dem Durcheinander, einen Ausweg für sich zu finden.


    Einigermaßen beeindruckt beobachtete Agnus das Treiben um sich herum. Vor der Tür zum Wohnturm stand Herzog Valerian von Erdolstin, der Bruder des Königs. An den Wappen auf den Jagdrüstungen der Männer, die ihn umgaben, erkannte er hauptsächlich Herren der umliegenden Grafschaften und nur wenige, die von weit her kamen so wie er.


    »Sei gegrüßt, Agnus«, sprach ihn plötzlich jemand von hinten an. Er fuhr herum und stand vor Graf Hilmar von Weiden, der, wenn man es so nennen wollte, Agnus Nachbar war.


    »Hilmar, ich grüße dich. Schön dich zu sehen an diesem Ort so fern unserer Heimat.« Er hätte damit rechnen müssen, den Grafen hier zu treffen. Hilmar war seit vielen Monaten nicht mehr zu Hause gewesen, und seine Frau hatte erwähnt, dass er sich bei Hof aufhielt. Dennoch war Agnus überrascht, was man ihm offensichtlich auch ansah. Hilmar lachte.


    »Was machst du hier? Ich nehme an, die Einladung zu König Leonidas kleinem Fest hat dich nicht hierhergelockt.«


    »Einladung zu was?«, fragte Agnus verwirrt. »Nein, eine Einladung habe ich nicht bekommen, dafür ist das Wildmoortal nicht wichtig genug …«


    »Oder du bist einfach nicht gesellig genug«, bemerkte Hilmar, der selten auf einer Feier fehlte und sich auch sonst keine Zerstreuung entgehen ließ. Sehr zum Missfallen seiner Frau. Aber Hilmar war auch hilfsbereit und weltgewandt, und Agnus schätzte die Nachbarschaft mit ihm sehr. Die Grafschaft derer von Weiden erstreckte sich von den Helmsholm Hügeln über die gesamte Länge des Säbelflusses bis fast zum Engelsee und hatte mehr als die siebenfache Größe des Wildmoortals.


    »Du hast recht, ich mach mir nichts aus der feinen Gesellschaft«, erwiderte Agnus schmunzelnd.


    »Aber wenn du schon mal da bist, dann solltest du heute Abend auf jeden Fall dabei sein.«


    »Ach, ich weiß nicht«, wehrte Agnus ab. »Für eine dermaßen edle Veranstaltung habe ich kein Gewand in meinem Reisegepäck.« Eigentlich wollte er sich heute Abend Waldoria ansehen, das eine oder andere Wirtshaus aufsuchen und dann irgendwo übernachten.


    »Das ist keine Ausrede. In meiner Truhe wird sich etwas für dich finden. Du bist heute mein Gast. Wo übernachtest du?«


    »Mir wurde da ein Gasthaus in der Stadt …«


    »Agnus, als Mann deines Standes solltest du etwas selbstbewusster auftreten. Im Gästehaus des Königs ist zwar einiges los, aber ein Zimmer für dich wird sich bestimmt noch finden. Wir gehen jetzt sofort zum Verwalter. Es wäre doch gelacht. Der Baron von Wildmoortal haust nicht in einer Spelunke, wenn er ein wichtiges Anliegen mit dem König zu besprechen hat.«


    Widerspruch war sinnlos, so viel war klar. Wenn sich Hilmar von Weiden erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann würde er nicht lockerlassen, bis er sein Ziel erreicht hatte.


    Dass er einen Abend mit all den Hochwohlgeborenen verbringen sollte, behagte Agnus überhaupt nicht.


    »Also gut. Suchen wir ein Zimmer. Was wird denn gefeiert?«, stimmte er zu. Ihm war ganz und gar nicht nach feiern zumute, am allerwenigsten in der Gesellschaft des Königs.


    »Na ja, Feier ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck. Gesellschaft, nannte es der König. Es gibt wohl einiges, was er bekannt geben will. Aber es wird etwas zu trinken geben, und die eine oder andere schöne Dame wird uns auch die Ehre erweisen. Du weißt doch, der König ist da eher so wie du, von großer Geselligkeit hält er nicht viel.« Agnus wusste nicht, was ihm mehr missfiel: der Gesellschaft beizuwohnen oder eine Gemeinsamkeit mit dem König zu haben.


    »Bei seinem Geburtstag vor einem halben Jahr«, redete Hilmar weiter, »ist er als Erster gegangen, dabei hat sein Barde einiges zu bieten. Es ist wirklich ein Jammer, dass der Bursche nicht öfter zum Einsatz kommt.«


    Agnus grinste und meinte: »Den Barden habe ich bereits kennengelernt, der ist wirklich in Ordnung.«


    Jetzt lachte Hilmar schallend. »Dann bist du ja doch nicht so ein Trauerkloß, wie ich dachte.«


    »Bei einer weiteren Bemerkung dieser Art werde ich dich zum Zweikampf herausfordern müssen.« Agnus versuchte ernst zu bleiben, denn es war gerade diese saloppe Ehrlichkeit, die er an Hilmar mochte.


    »Nichts für ungut, mein Freund.«



    Der Verwalter, ein dicker Mann mit verkniffenem Gesicht, schrieb mit spitzen Fingern Agnus’ Namen zu den übrigen in das Gästebuch. Hilmar stand daneben und plauderte über das Wetter und das Frühstück und anderes belangloses Zeug und bezog, mit gespieltem Interesse an der Meinung des Verwalters, diesen immer wieder in sein Gespräch mit ein.


    »Warum musstest du den Mann so ärgern?«, fragte Agnus, als sie außer Hörweite waren.


    »Ich wollte einfach wissen, wann ihm endlich der Kragen platzt«, erwiderte Hilmar.


    »Wenn das geschieht, ist er seine Stellung los«, gab Agnus zu bedenken.


    Hilmar zuckte mit den Schultern. »Ein Grund für alle die, die er den lieben Tag lang gängelt, ein Fest zu feiern«, sagte er unbekümmert.


    Auf halbem Weg zum Gästehaus blieb er plötzlich stehen. »Wo ist deine Kutsche?«


    Agnus lachte los. In einer Kutsche war er zum letzten Mal bei seiner Hochzeitsfeier gesessen.


    »Mein Pferd! Das steht gut und sicher.«


    »Aber nicht im königlichen Stall, nehme ich an.«


    »Natürlich nicht. Die Stallknechte haben schon genug damit zu tun, die erschöpften Pferde von eurem Jagdausflug zu versorgen«, bemerkte Agnus spitz.


    »Darüber können wir später reden«, sagte Hilmar kurz angebunden.



    Die Truhe, in der Hilmar seine Kleidung aufbewahrte, war randvoll mit samtweichen Beinkleidern, reichbestickten Tuniken und mit Gold beschlagenen Mänteln gefüllt. Gezielt suchte er eine Weile und beförderte dann einiges zutage, was er Agnus entgegenstreckte.


    »Das dürfte dir passen.«


    Agnus strich über das seidene Hemd und überlegte, ob er in seinem gesamten Kleidungsvorrat ein dermaßen feingewebtes Hemd hatte. Hilmar war immer tadellos und standesgemäß gekleidet. Selbst zur Jagd hatte er ein schön besticktes Hemd unter seinem wappengezierten ledernen Waffenrock getragen.


    »Ich danke dir«, sagte Agnus.


    »Ach …« Hilmar winkte ab. »Ich freue mich auf angenehme Gesellschaft bei dem einen oder anderen Humpen Wein.« Er zerrte an den Verschlüssen seiner ledernen Armschützer und warf sie auf den Boden, setzte sich dann auf sein blütenweißes Bett und zog die Stiefel aus. Gedankenverloren betrachtete er seine wackelnden Zehen. Agnus beschloss, sich zu verabschieden und seine Gemächer aufzusuchen, als Hilmar zum Sprechen ansetzte.


    »War das eine Jagd«, seufzte er, während er seine blauen Augen auf Agnus richtete, ohne ihn wirklich anzusehen. »Als wir in der Früh losritten, war es noch dunkel. Wir hatten keine Treiber dabei, nicht einmal Hunde«, berichtete er. »Vor dem Wald teilten wir uns in drei Gruppen. Der Bruder des Königs, Herzog Valerian, ritt mit einer Gruppe nach Norden. Der König blieb mit der zweiten Gruppe vor dem Wald stehen und wartete. Ich war in der dritten Gruppe, deren Führung Graf Bärenbach, dem alten Hochstapler, oblag. Wir ritten eine knappe Meile nach Süden, ehe wir in den Wald einbogen.«


    Agnus trat von einem Bein auf das andere. Der abwesende Gesichtsausdruck des Grafen und dessen Bedürfnis, die Ereignisse des Tages zu schildern, beunruhigten ihn.


    »Wir waren uns nicht einig in dem, was zu tun war. Bärenbach hielt uns ständig zurück, was die Stimmung deutlich verschlechterte. Jetzt weiß ich, dass Bärenbach nach etwas ganz anderem Ausschau hielt als wir.« Hilmar schüttelte ungläubig den Kopf. »An so einer eigenartigen Jagd habe ich noch nie teilgenommen«, sagte er, erhob sich von der Bettkante und stellte sich vors Fenster. »Es dämmerte, als das Horn von Valerian zum Angriff blies. Bärenbach schien nur auf dieses Signal gewartet zu haben. Ohne Rücksicht auf uns oder die Pferde bahnte er sich einen Weg durch das Unterholz.« Wieder schüttelte Hilmar den Kopf, starrte aber weiterhin aus dem Fenster. »Wahnsinn, absoluter Wahnsinn. Ich dachte, dass sowohl Valerian als auch Bärenbach den Verstand verloren hatten. Schließlich befanden wir uns auf der Jagd und nicht im Krieg, aber als wir bei Valerian ankamen, sah es tatsächlich wie auf einem Schlachtfeld aus. Felhorn und Wilberg hatten zwar keine schweren, aber stark blutende Verletzungen, und überall auf dem Boden lagen so viele Pfeile herum, als hätte eine Hundertschaft Bogenschützen auf Valerian und seine Truppe gewartet.«


    Nun drehte sich Hilmar zu Agnus um, und zum ersten Mal, seit er zu erzählen begonnen hatte, sah er ihm in die Augen. »Aber was für Pfeile das waren … Einen habe ich mitgenommen, der liegt noch in meiner Satteltasche.« Mit wenigen großen Schritten durchquerte er den Raum und begann in seinen Taschen zu wühlen. »Vinzenz von Hohenwart war in der Gruppe vom Herzog. Du kennst Vinzenz. Er ist ein vernünftiger Bursche«, sagte er und sah Agnus eindringlich an.


    Natürlich kannte Agnus Vinzenz von Hohenwart, er war sein zweiter Nachbar und Hilmars Neffe. Nur, dass der sich auch hier auf der Burg aufhielt, wusste er nicht.


    »Auf dem Rückweg hat er mir erzählt, dass etwa ein Dutzend eigenartig gekleidete und noch seltsamer aussehende Wesen wie aus dem Nichts im Wald auftauchten und der Herzog sie sofort angriff. Aber genau so plötzlich, wie sie erschienen waren, waren sie auch wieder verschwunden. Ein einziges dieser Wesen soll all die Pfeile verschossen haben. Die Männer mussten hinter den Bäumen in Deckung gehen.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, dass jemand so schnell schießen kann? Es waren mindestens fünfzehn Männer, wenn nicht noch mehr.«


    Agnus verneinte, und Hilmar begann wieder in seiner Tasche zu wühlen. Dabei redete er weiter.


    »Den ganzen Vormittag waren wir dann noch auf der Suche nach diesen seltsamen Kreaturen. Irgendwann kam die königliche Wache hinzu, aber gefunden haben wir nichts. Nur diese wunderschönen Pfeile.« Hilmar hielt den Pfeil in seiner geöffneten Hand.


    Der Farbverlauf begann bei einem hellen Braun an der Spitze und verdunkelte sich bis zu den nachtschwarzen Federn am Ende. Die Eisenspitze verband sich durch eingelassene Metallfäden in einem komplizierten Muster mit dem Holz. Als Agnus mit dem Finger über den Pfeil strich, konnte er keinerlei Unebenheiten spüren.


    »Was meinst du, wer diese Männer waren?«, fragte er. »Glaubst du, der König hat sie erwartet oder wollte sie abfangen?« Bruchteile alter Geschichten verdichteten sich in seinem Kopf, und plötzlich schien ihm nichts mehr unmöglich.


    »Abfangen! Ha! Hast du mir nicht zugehört? Ein einziger Mann hat hundert Pfeile verschossen. Stell dir mal vor, die anderen hätten das Gleiche getan.« Hilmar schnaubte. »Gewiss ist aber, dass wir nur deswegen in den Wald geritten sind. Die Jagd war ein Vorwand. Niemand hat ein Tier geschossen. Wohl aber behauptet Graf Wilberg, dass er den verwegenen Schützen der anderen tödlich getroffen hat.«


    »Was denkst du, wird heute Abend über den Vorfall gesprochen?«


    »Sicher, Agnus. Sicher. Wenn du mich fragst, wollte der König uns etwas zeigen. Etwas, was wir ihm sonst möglicherweise nicht geglaubt hätten.« Hilmar lächelte beklommen. »Schon auf dem Rückweg haben einige behauptet, die fremden Reiter im Wald gehörten zu dem alten Volk, den Feen.«


    »Hmm«, sagte Agnus nachdenklich. Und dann noch einmal: »Hmm.«


    »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, fragte Hilmar, ungläubig darüber, dass Agnus ihm scheinbar keinen Vortrag über die Unmöglichkeit seiner Behauptung halten wollte.


    »Die alten Geschichten fangen an sich zu bewegen, sie werden Wirklichkeit.«


    »Was redest du da? Alte Geschichten werden Wirklichkeit? Wenn man nur will, kann man hinter jedem ungewöhnlichen Vorgang Gespenster sehen. Gerade von dir hätte ich nicht erwartet, dass du so was für bare Münze nimmst.«


    »Wann warst du zum letzten Mal zu Hause?«, fragte Agnus, heftiger als gewollt. »Weißt du denn gar nichts?«


    »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, konterte Hilmar, überrascht über den barschen Ton des Freundes.


    »Gnome sind im Moor, und falls sie auf deiner Weidenburg noch nicht angekommen sind, so sind sie bestimmt in den Höfen deiner Untertanen, die näher an den Helmsholm Hügeln wohnen als du«, knurrte Agnus.


    Hilmar sah ihn fassunglos an. Er wusste, dass Agnus bei Dingen, die sein Land betrafen, keine unüberlegten Schlüsse zog.


    »Deshalb bist du hier.« Agnus nickte ernst. »Wann hast du deine Audienz beim König?«


    »Pfff«, zischte Agnus. »Vielleicht morgen, vielleicht nächste Woche …«


    Hilmar fuhr in seine Stiefel und stapfte zur Tür. »Ich gehe mit dir zum König«, sagte er fest und sah Agnus nachdenklich an. »Bist du dir sicher, dass es Gnome sind?«


    Agnus nickte.


    »Dann ist dieser … dieser … Mensch auf dem Ebelsberg wirklich ein Zauberer?«


    »Davon gehe ich aus.«



    Hilmar nickte und verließ entschlossen den Raum. Eine ganze Weile blieb Agnus noch an derselben Stelle stehen. Er war zufrieden, dass Hilmar ihm geglaubt hatte. Zu zweit konnten sie beim König bestimmt mehr erreichen. Hoffnungsfroher als in den letzten Tagen begab er sich in die ihm zugeteilten Gemächer.


    ***


    »Jetzt hast du den Beweis dafür, dass ich dir den richtigen Mann geschickt habe.«


    »Das nennst du einen Beweis? Ein paar sinnlos verschossene Pfeile und zwei verwundete Männer.«


    »Es sind keine gewöhnlichen Pfeile, das weißt du so gut wie ich, und ich sage dir, wir haben auch einen von ihnen verletzt …«


    »Verletzt? Angeblich verletzt, aber nicht gefangen. Wie soll ich jetzt beweisen, dass es nicht bloß ein paar Landstreicher waren. Ein paar von denen, die eigentlich in meinen Kerker gehören, weil sie meine Steuern nicht bezahlen?«


    »Beruhige dich, Bruder. Du bist der König. Die Pfeile und die Augenzeugen werden ausreichen, um zu bestätigen, dass es hier in deinem Land immer noch verborgene Feennester gibt. Deine Nachforschungen haben sich bestätigt, und der Zauberer, den ich dir geschickt habe, hat sich als nützlich erwiesen. Trotzdem bist du unzufrieden!«


    Herzog Valerian von Erdolstin hatte noch viel mehr zu sagen, aber er versuchte, sich ein wenig zu bremsen, denn er kannte die schlechte Laune seines Bruders, die auf einen Fehlschlag folgte, nur zu gut.


    »Kann ich dieser Kreatur denn überhaupt trauen?«, entgegnete Leonidas zornig. »Genauso gut kann er sich das alles für uns ausgedacht haben. Nach Jahren der Tatenlosigkeit behauptet er nun, seine Gnome hätten in den Quellenbergen eine Gruppe Elben aufgestöbert. Er kann mir zwar keinen Beweis dafür liefern, will aber wissen, dass sie bis hierher in den Wald vordringen werden.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Seit Jahren saugt mir dieser Zauberer das Geld aus der Tasche. Erst der Turm. Dann wurde seine ganze Ausrüstung aus Steuergeldern, die mir zustehen, bezahlt. Danach wünscht er sich einen zweiten Zauberer auf dem Ebelserg, nur weil dort die andere Quelle des Engelsees ist. Ich bezahle also wieder den Aufbau eines Turmes und verbau mir damit mein schönstes Jagdgebiet. Was meinst du, wie viele brauchbare Hirsche in den Helmsholm Hügeln jetzt noch durch die Wälder streichen, nachdem es in der ganzen Gegend von diesen grässlichen Gnomen nur so wimmelt?« Seine Faust fuhr auf die Tischplatte nieder. »Gibt es in deinem verdammten Land keine Zauberer, die über eine weniger große Gnomschar verfügen?«


    Valerian seufzte still und erklärte dann Leonidas geduldig, was dieser ohnehin wusste.


    »Mächtige Zauberer verfügen nun mal über viele Gnome. Du wolltest einen mächtigen Zauberer, und es waren seine Gnome, die schließlich die Elben in den Quellenbergen aufgespürt haben.«


    Leonidas lachte wild. »Die ganze Brut gehört ausgerottet.«


    »Du wirst dich schon entscheiden müssen. Willst du Elben jagen oder Gnome töten?«, erwiderte Valerian grimmig.


    Wütend griff Leonidas den silbernen Pokal und warf ihn an die Wand. Er hinterließ damit einen dunklen Rotweinfleck an der hölzernen Täfelung.


    »Du weißt ganz genau, dass ich keine andere Wahl habe. Ich brauche den Zauberer und die Gnome, um die Elben zu vertreiben.«


    »Dann beschwer dich nicht«, mahnte Valerian. Er war müde und spürte die Erschöpfung eines anstrengenden Tages.


    »Aber natürlich beschwere ich mich«, rief Leonidas aufgebracht. »Die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen. Die Elben wollen mir mein Land stehlen. Vor meiner Burg liegt ein Ozean aus Bäumen, der ihnen Schutz bietet und von dem aus sie mich jederzeit angreifen können.« Wie ein eingesperrtes Raubtier lief der König in seinem Schlafgemach auf und ab. »Ich bin der König eines Landes, das mir nicht unterliegt. Der Wald gehört den Elben und der ganze Süden dem Archiepiskopos, der sich das Oberhaupt der Gläubigen nennt.« Glaub nicht, dass mein Wort dort im Süden von Bedeutung ist. Der Heilige Vater«, Leonidas zog eine Grimasse, »hat keine Ahnung von der Bedrohung, die hier lauert. Aber dieser machthungrige Scharlatan wäre unverfroren genug, in meinem eigenen Land einen Krieg gegen mich anzuzetteln, wenn er erfährt, dass ich zwei Zauberer hierhergerufen habe.«


    Valerian kannte die Verträge, die den ardelanischen König und den Heiligen Vater, den Archiepiskopos, in Eberus banden. Es war ein fünfhundert Jahre alter Pakt, in dem sich die Kirche und die Krone schworen, keine Zauberer im Land zu dulden.


    »Er wird es nicht erfahren«, beruhigte er seinen Bruder. Aber Leonidas trat wütend gegen einen Stuhl, riss den Beistelltisch um und zerschmetterte einen Krug. Er warf sich auf sein Bett und vergrub den Kopf in den Händen wie ein Kind.


    »Einer von den Verrätern dort draußen läuft bestimmt nach Eberus«, murmelte er erstickt.


    »Keiner wird es wagen, Leo. Alle deine Grafen werden einsehen, dass es notwendig war, so zu handeln, wie du gehandelt hast. Sie alle haben dir einen Eid geschworen. Jeder von ihnen weiß, dass der Archiepiskopos stur genug ist, dir trotz der Spannungen, die zwischen euch herrschen, jeden Verräter auszuliefern – gleichgültig was er ihm berichtet.«


    Leonidas rappelte sich auf. Er sah seinen Bruder hinter einem Vorhang aus zerzausten Haaren wütend an.


    »Alle, bis auf dich«, zischte er.


    »Bist du vollkommen verrückt geworden?«, rief Valerian empört. »Ich bin dein Bruder. Ich würde dich nie verraten, und das weißt du!«


    »Nein?«, kreischte Leonidas zurück. »Und was hast du heute im Wald getan? Die Elben standen vor dir, und du hast sie ziehen lassen.« Verzweifelt grub er den Kopf in die Hände.


    »Einer! Ein Einziger hätte mir genügt.«


    »Leo«, sagte Valerian sanft. Er kannte die plötzlichen Stimmungsumschwünge seines Bruders nur zu gut und war schon immer der Überzeugung gewesen, dass seine Wut nur der Ausdruck tiefer Verzweiflung war. »Ich glaube nicht, dass sie so böse sind, wie du denkst. Sie hätten uns leicht überwältigen können, wenn sie es gewollt hätten …«


    »Geh weg, Valerian, dein Anblick macht mich wütend. Ich kann dieses Volk nicht in meinem Land dulden. Auch nicht die Zauberer und erst recht nicht diesen machtgierigen Eunuchen in Eberus. Niemanden, der mächtiger ist als ich, niemanden, der meine Macht nicht anerkennt, und niemanden, von dem ich abhängig bin. Geh weg und bring mir diesen Zauberer, damit ich ihm eigenhändig den Kopf abreißen kann.«


    Valerian verließ die Kemenate des Königs langsam und würdevoll, obwohl dieser einen Schuh vom Boden aufhob, um ihn nach ihm zu werfen. Die Drohgebärden seines Bruders und seine Temperamentausbrüche beeindruckten ihn lange nicht so wie dessen Untertanen. Dennoch war er zornig. Was bildete sich Leonidas bloß ein, ihm in diesem Ton zu befehlen? Valerian war schließlich nicht irgendein Untergebener des Königs. Er war sein älterer Bruder, siebter in der Thronfolge des mendeorischen Kaisers. Das Herzogtum von Erdolstin lag jenseits der Grenze hinter dem Kaisergebirge im Westen und gehörte nicht zu Ardelan, sondern zu Mendeor, der Wiege der menschlichen Zivilisation. Der Name Erdolstin war bis weit über alle Grenzen bekannt, und zu einem nicht geringen Teil war das Valerians Verdienst. Leonidas von Vrage hingegen stammte aus der zweiten Ehe seiner Mutter. Nach dem frühen Tod von Valerians Vater hatte seine Mutter ein weiteres Mal geheiratet, um Valerians Erbe so lange für ihn verwalten zu können, bis er selbst dazu in der Lage war.


    Es gab nichts Gutes über seinen Stiefvater zu berichten, außer dass er dem Herzogtum zu wirtschaftlichem Reichtum verholfen hatte. Er hatte die Mutter verprügelt, die Kinder sowieso. Mindestens die Hälfte aller Dienstmägde hatte er vergewaltigt, und wenn sie dann ein Kind erwarteten, hatte er sie rausgeworfen. Zwei Schwestern waren frühzeitig gestorben, eine hatte sich vom Turm der Kapelle gestürzt, da war sie zwölf, die andere war sogar noch jünger gewesen, als sie angeblich verunglückt war.


    Valerian konnte seinen Halbbruder gut verstehen, als dieser die zwar nicht besonders schöne, aber immerhin sehr kluge Eleonore zur Frau nahm. Zu erben gab es für ihn sowieso nichts, und diese Heirat war die beste Art, sich seinem Vater restlos zu entziehen.


    Viele Jahre hatte Valerian seinen Bruder danach nicht gesehen, da der Herzog im Auftrag des Kaisers in den südlichen Provinzen unterwegs war. Als er wiederkam, war Leonidas von dem Gedanken besessen, dass in seinem Land dieses feenhafte Volk wohnte. Er hatte eine alte Schriftrolle entdeckt, welche von den Elben berichtete, und später war ihm von irgendwoher noch eine zweite zugetragen worden. Fortan war Leonidas fest davon überzeugt, dass sein Reich in Gefahr war. Er verlangte nach einem Zauberer.


    Nun waren Zauberer in Mendeor zwar durchaus bekannt, aber nicht beliebt. Einen Zauberer brauchte man, um ein Haus an einem steilen Berghang zu bauen oder auf sumpfigem Grund. Manchmal riefen die Leute einen Zauberer, wenn das Vieh aus ungeklärten Gründen einging oder kein Regen fiel. Mancher Zauberer behauptete, mit seinen Tränken Totgesagte gesund machen zu können oder aber auch durch seine Beschwörungen jemandem zu schaden, sogar bis hin zum Tod. Die Zauberer waren ein hinterlistiges Volk, das kein Mensch in seiner Nähe haben wollte. Zudem hatten sie meist ein Gefolge an Gnomen, deshalb lebten sie abgeschieden, in von Menschen kaum bewohnten Gebieten.


    In Ardelan hingegen gab es schon seit mindestens fünfhundert Jahren keine Zauberer mehr. Valerian zweifelte nach wie vor an der Richtigkeit, sie wieder einzulassen, obwohl er heute die fremden Wesen gesehen hatte, die sein Bruder so sehr fürchtete. Den Anblick würde er sein ganzes Leben lang nicht vergessen.


    Mit ungeahnter Geschwindigkeit kamen ihre Pferde durch den Wald herangestürmt, und dabei waren sie beinahe lautlos gewesen. Aufrecht saßen sie auf ihren ungesattelten Pferden, in deren Mähnen grüne Bänder eingeflochten waren. Hinter einem Baum verborgen hatte Valerian sie nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der sie plötzlich zum Stehen kamen, belauert.


    Obwohl die Elben kein Wort miteinander gewechselt hatten, waren sie auf Valerians Angriff vorbereitet gewesen, doch nur einer von ihnen hatte sich den Menschen entgegengestellt. Seine Pfeile waren so schnell in alle möglichen Richtungen geflogen, dass die Menschen es nicht wagen konnten, ihre Deckung zu verlassen. Dabei hatte Valerian ständig das Gefühl gehabt, dass der Schütze bewusst danebenschoss. Graf Wilberg, dieser übereifrige Hitzkopf, hatte sich natürlich sofort todesmutig in die Schusslinie gestellt und seinerseits auf dieses fremde Wesen geschossen, was ihm einen wohlverdienten Pfeil in seinen Bogenarm eingebracht hatte. Wann es Baron Felhorn erwischt hatte, konnte Valerian nicht genau sagen. Dann war plötzlich alles vorbei gewesen, als hätte sich die Erde aufgetan und die Elben samt ihren Pferden verschluckt. Obwohl der Herzog alles abgesucht hatte, war keine Spur mehr von ihnen zu finden gewesen. Bis auf die Pfeile, die überall herumlagen. Dann war Leonidas gekommen.


    Valerian rollte die Augen, als er daran dachte, und machte sich auf den Weg, um einen Boten nach dem Zauberer zu schicken, der bestimmt noch irgendwo im Wald umherirrte. Sollte ihm Leonidas doch ruhig den Kopf abreißen.


    ***


    »Wenn ich es dir doch sage, er ist mit dem Grafen von … ich weiß es nicht mehr … der, der hier seit Monaten ’rumläuft. Mit dem ist er in das Gästehaus des Königs gegangen, und ich hatte den Eindruck, dass sich die beiden gut kennen.« Beinhart sah Walter grimmig an.


    »Du meinst Graf von Weiden? Der, der bald jeden zweiten Abend an der Abendtafel des Königs sitzt? Den meinst du nicht?«, fragte Walter skeptisch.


    »Doch genau den meine ich!« Beinhart war ziemlich aufgebracht.


    »Eigentlich ist der ja ein netter Kerl, einer, der meine Musik und meine Späße zu würdigen weiß.«


    »Darum geht es nicht, du aufgeblasener Trottel. Du hast mir einen Mann ins Haus gebracht, der … der … stell dir vor, der erzählt etwas von uns dem König. Wir hängen wahrscheinlich schon morgen alle beide vor dem unteren Tor.«


    »Beinhart, beruhige dich. Was sagt dir deine Menschenkenntnis?«


    »Wenn ich Menschenkenntnis hätte, wäre ich dann mit dir befreundet?«, schimpfte Beinhart. »Ich hab nachgefragt. Er heißt tatsächlich Agnus, aber nicht aus dem Wildmoortal, sondern Baron Agnus Ferdinand von Wildmoortal, ihm gehört das gesamte verdammte Tal, und schon allein der Anstand gebietet uns eine ordnungsgemäße Verbeugung und ein Hochwohlgeboren oder zumindest ein Herr Baron«, knurrte Beinhart.


    »Mist! Aber da hätten wir auch gleich darauf kommen müssen, als er davon gesprochen hat, diesen Zauberer vom Berg zu jagen. Ich dachte mir gleich, dass er für einen Boten ziemlich großspurig daherredet. Und warum zieht sich der Kerl nichts Vernünftiges an?« Während Walter laut überlegte, schaute Hartmut immer finsterer.


    »Du hast dir’s also gleich gedacht! Ha! Falls du überhaupt weißt, wie das geht: denken.«


    »Immerhin hat er noch sein Pferd bei mir stehen, und wir waren freundlich zu ihm …und …« Walter machte eine kurze Pause. »Wenn es ihm wichtig gewesen wäre, dass man ihn mit seinen Titeln anspricht, dann hätte er dafür gesorgt, dass wir es tun. Beinhart, überleg mal. Eigentlich war er doch fast schon ein Freund. Komm, schau nicht so finster, es wird schon alles gut sein.«


    »Gut?! Gut fühlt sich anders an. Aber vielleicht hast du recht …« Hartmut atmete einmal tief durch. Er verzog sein bärtiges Gesicht und verabschiedete sich mit einem kräftigen Schlag auf Walters Schulter, der diesen beinahe zu Fall gebracht hätte.


    ***


    Ein magerer Junge hatte Agnus ein Schreiben überbracht, in dem stand, dass Hilmar ihn vor der abendlichen Veranstaltung in seinen Gemächern sprechen wollte. Agnus blieb genügend Zeit, um noch einmal nach seinem Pferd zu sehen, ehe er sich umziehen musste.


    Langsam schlenderte er durch den inneren Bereich der Burg zu dem hinteren Tor und dann den steilen gepflasterten Weg hinunter zum Platz. Eine Weile schaute er sich die Eingänge und Türen der umliegenden Häuser an, bis er den richtigen entdeckte. Als er den Stall betrat, wieherte Lisia zur Begrüßung. Sie war gut versorgt, das Wasser war frisch, und auch Heu war genügend vorhanden. Agnus streichelte ihren Kopf, und sie schnupperte mit der Nase an seinem Wams, in der Hoffnung einen Apfel oder eine Möhre in seinen Taschen zu finden. Agnus hatte immer eine Kleinigkeit für sein Pferd dabei. Schließlich waren sie Gefährten, und Agnus war es wichtig, sein Pferd mit dem gleichen Respekt zu behandeln, den er seinerseits von dem Tier forderte.


    »Du bist mein gutes Mädchen«, flüsterte er seiner Stute ins Ohr, klopfte ihren Hals und wandte sich dann dem Ausgang zu.


    Zumindest der Gaul hat einen guten Platz zum Schlafen, dachte er zufrieden und schloss die Stalltür.


    »Herr Baron«, hörte er da eine Stimme hinter sich und fuhr herum.


    »Ach, du bist es, Walter. Ich sehe, du hast mein Pferd schon versorgt, ich danke dir.«


    Walter verbeugte sich und sagte: »Stets zu Diensten.« Agnus runzelte die Stirn und fing dann an zu lachen. Von den umliegenden Mauern schallte sein Lachen zurück.


    »Aber ansonsten geht es dir gut?«, fragte er immer noch lachend.


    »Danke der Nachfrage«, antwortete Walter förmlich.


    »Du kannst jetzt mit dem Unsinn wieder aufhören. Ich habe zur Kenntnis genommen, dass sich ein paar meiner Mängel bis zu dir herumgesprochen haben, aber jetzt ist Schluss damit.«


    »Aber …« sagte Walter, »wenn mich jemand hört. Es geht nicht …«


    »Es hat sich nichts verändert seit heute Vormittag. Ich bin immer noch Agnus und du und dein Freund seid bis jetzt immer noch die einzig freundlichen Menschen, die ich auf dieser Burg kennengelernt habe. Dieses Hochwohlgeboren strengt mich gewaltig an, und jetzt soll ich mich auch noch zu diesen Gecken auf dem Fest des Königs gesellen.«


    Walter sah Agnus ernst an.


    »Ich werde auch da sein, und ich werde zu einer angemessenen Anrede verpflichtet sein. Aber ich bin froh, dass ich mich nicht in Euch getäuscht habe, und würde mich noch mehr freuen, Euch an einem anderen Abend wieder beim Mauerwirt zu sehen.«


    »Ich werde kommen, aber nur, wenn ich dort nicht Baron sein muss, mein Freund.« Agnus lächelte und legte Walter die Hand auf die Schulter.


    »Ich danke dir«, antwortete Walter leise.



    In Gedanken versunken lief Agnus zurück in sein Quartier und zog sich um, ehe er sich auf den Weg zu seiner Verabredung mit Hilmar machte.


    »Ob du es glaubst oder nicht«, begann Hilmar, »als ich vorhin einen meiner Männer mit einem Brief an meine Frau in die Heimat schicken wollte, habe ich ihm gesagt, dass er sich in den südlichen Provinzen ein wenig umhören soll, weil mir zu Ohren gekommen ist, dass da irgendetwas möglicherweise sein Unwesen treibt. Da fragt er mich tatsächlich, ob ich das Gerücht von den Gnomen gehört hätte, die jetzt überall in den Helmsholm Hügeln umherlaufen sollen.« Hilmar presste die Lippen aufeinander.


    »Wie ich es dir gesagt habe«, bemerkte Agnus knapp.


    »Die Viehzüchter des Königs aus den Helmsholm Hügeln haben angeblich schon vor Wochen einen Abgesandten ins Schloss geschickt«, fuhr Hilmar fort. »Der König will ihn nicht anhören. Ich sag dir, Agnus, ich habe meinen Mund fast nicht mehr zubekommen.«


    »Wieso hat dir keiner davon berichtet?«, fragte Agnus.


    »Sie sagen, sie hätten es versucht, aber ich sei entweder nicht da gewesen oder ich hätte keine Zeit gehabt, und außerdem waren sie sich nicht sicher, ob ich sie nicht auslachen würde, wenn sie mir von dem Gerede erzählt hätten.«


    »Vielleicht gelingt es uns noch heute Abend, unbefangen mit dem König zu reden«, schlug Agnus vor.


    »Wir müssen, Agnus! Lieber heute als morgen. Es muss etwas geschehen! Solange es nur die Rinder des Königs betrifft, ist es mir ja noch relativ egal, aber wenn diese Kreaturen im Moor sind, dann treiben sie sich bestimmt auch auf den Wiesen und in den Wäldern entlang des Säbelflusses und vielleicht auch schon in meinem Garten auf der Weideninsel herum.« Aufgeregt lief Hilmar mit großen Schritten im Raum auf und ab.


    »Deine Frau ist tüchtig, ich denke, in deinem Garten werden sie noch nicht sein …«


    »Du hast recht, Annamarie würde sie, wenn es notwendig ist, mit dem Besen erschlagen oder zumindest mich damit wieder in ihr Schlafgemach scheuchen.« Er grinste beinahe verlegen und fügte hinzu. »Es wäre schon schön, wieder zu Hause zu sein.«


    Agnus sagte nichts. Für ihn gab es auf der ganzen Welt nur einen Ort, an dem er leben wollte, und es gab auch nur eine Frau, an deren Seite er sein wollte.


    Sie war die Mutter seiner Kinder, und nur mit ihr wollte er alt werden. Aber das hatte noch ein paar Jahre Zeit. Sie hatten erst zwei Söhne und eine winzige Tochter, und Agnus konnte sich gut vorstellen, noch ein paar Rabauken mehr in seiner Halle toben zu sehen, und auch noch ein paar Töchter, die so schön werden würden wie ihre Mutter.


    Er war noch keine drei Wochen von zu Hause weg, und die Sehnsucht nach seinen Lieben begann bereits, ihn zu quälen.



    In der Halle des Königs war einiges los. Die Tische waren eingedeckt, und Agnus und Hilmar begaben sich zu den ihnen zugewiesenen Plätzen, doch während Hilmar ganz selbstverständlich Höflichkeiten oder kleine Scherze mit dem einen oder anderen austauschte, musste sich Agnus beherrschen, um nicht unruhig an den Aufschlägen seines Hemdes zu zupfen. Sein Kragen kratzte, und das Wams war um die Brust herum etwas zu eng, so dass er immer befürchtete, die Nähte könnten bei einer unbedachten Bewegung aufplatzen. Stocksteif setzte er sich auf den Stuhl. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte, und auch seine Beine wollten nicht ruhig bleiben, also stand er wieder auf. Genau im richtigen Moment, denn König Leonidas betrat die Halle. Das Gemurmel verstummte sofort. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Einen kurzen Moment lang war Agnus dem König zugetan, weil dieser auf eine große Ankündigung seines Erscheinens durch Fanfaren oder Ähnliches verzichtet hatte, doch dann traf ihn der eiskalte Blick aus den blassblauen Augen seiner Majestät, und Agnus gefror das Blut in den Adern.


    Leonidas’ Blick schweifte über den Saal. Niemand sagte ein Wort. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können.


    »Verehrte Gäste.« Die Stimme des Königs ließ Agnus einen weiteren Kälteschauer über den Rücken rieseln. Leonidas’ Ton war so schneidend und kalt, als ob er ein Todesurteil verkünden und nicht seine Gäste begrüßen würde.


    »Wie ich sehe, seid ihr zahlreich erschienen, und das ist gut so. Lasst uns beten.« Er nickte dem Episkopos von Waldoria, einem der bedeutendsten Vertreter der Gläubigen im nördlichen Teil Ardelans, zu. Dieser begann in monotonem Singsang sein Gebet herunterzuleiern. Während Agnus sich noch fragte, warum jemand, der so wenig Begeisterung für seinen Glauben übrighatte wie dieser Mann, ein so hohes Amt in der Kirche einnahm, unterbrach Leonidas mit einem knappen »Das genügt« die Litanei. Agnus zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch, doch der Episkopos trat nur einen halben Schritt zurück und war sofort still.


    »Es sind nur ein paar Worte, die ich euch zu sagen habe«, setzte der König an. »Diejenigen, die heute bei der Jagd dabei waren, wissen es schon, und vielleicht hat auch der eine oder andere bereits davon erfahren.« Er machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. »Wir wurden angegriffen, von Geschöpfen, deren Anwesenheit in diesem Land, ja auf dieser Welt, widernatürlich ist. Manche nennen sie die Alten, andere sagen, es wären Feen, doch die Gelehrten der frühen Tage nannten sie Elben. Jahrhundertelang galten sie als ausgestorben, doch aus gut unterrichteten Kreisen weiß ich schon seit geraumer Zeit, dass sie wieder zum Angriff auf die Menschheit rüsten. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass sie es wagen könnten, uns am hellen Tag in unmittelbarer Nähe der Falkenburg anzugreifen. Die Kühnheit, die sie zu einer solchen Tat antrieb, zeigt mir, wie fortgeschritten ihre Rüstungspläne sind und dass wir keine Zeit zu verlieren haben.« Das Murmeln, das sich im Saal erhob, beendete der König mit einer energischen Handbewegung und einem eisigen Blick.


    »Zum Schutz von Ardelan und meinem Volk«, erhob sich seine Stimme, »habe ich zwei Zauberer aus Mendeor kommen lassen. Die Kirche«, er deutete mit dem Kopf auf den Episkopos »hat ihnen die Absolution erteilt, weil sie unserem Land einen großen Dienst erweisen. Die Zauberer werden uns bei unserem Krieg gegen die Elben beistehen. Nur mit ihrer Hilfe wird es uns gelingen, das Feenvolk aus seinen Verstecken zu vertreiben.« Eine der anwesenden Damen war bei der Erwähnung der Zauberer mit einem spitzen Schrei auf ihrem Stuhl zusammengesunken. Als das Riechsalz seine Wirkung getan hatte und sich die Anwesenden wieder auf ihren Respekt gegenüber dem König besonnen hatten, fuhr er gelassen fort.


    »In den nächsten Wochen werde ich ein Heer einberufen. Ich vertraue darauf, dass ihr all die Männer hierherschickt, die ihr mir, eurem König, im Kriegsfall schuldig seid. Wenn wir die Feen erst in ihren Nestern gestellt und ausgeräuchert haben, wird es zu einer Schlacht kommen, wie es sie seit tausend Jahren nicht mehr gab. Wir werden die Schlacht, die unsere Vorväter am Fuße des Wilhelmus Berges schlugen, wiederholen, aber diesmal wird keines dieser Geschöpfe überleben.« Zufrieden sah er in die sprachlosen Gesichter seiner Untergebenen. »Und nun esst und trinkt.« Mit diesen Worten trat er hinter seinen rotsamtenen Stuhl und verließ den Saal durch eine kleine Tür in einer Wandnische. Eine Zeitlang war es totenstill, dann gingen plötzlich die Türen auf, und die Pagen brachten die Speisen und Getränke. Heftiges Gemurmel erfüllte den Saal.


    Agnus ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Er spürte, wie eine Naht im Wams nachgab. In seinem Kopf summten die Worte des Königs – … zum Schutz von Ardelan und meinem Volk habe ich zwei Zauberer aus Mendeor kommen lassen.


    Er fühlte sich leer, hohl und ausgebrannt. Achtzehn lange Tage war er geritten und hatte weder sich noch sein Pferd geschont, doch jetzt würde er unverrichteter Dinge wieder zu seinen Leuten zurückkehren und ihnen erklären, was unerklärlich war.



    Walter Vogelsangs zweiten wichtigen Auftritt in diesem Jahr verpasste er. Er lag in seinem Bett, hielt die Fäuste geballt und starrte zur Decke, bis die Erschöpfung der letzten Tage siegte und Agnus in einen gnädigen Schlaf versetzte.


    


    

  


  
    6. Flimmernde Luft


    Philip war müde und unkonzentriert. Er merkte, dass sein Lehrer ihn tadelnd ansah, aber er konnte einfach nicht aufhören zu gähnen. Zwei Nächte in Folge war er sehr spät zu Bett gegangen und hatte zudem unruhig geschlafen. Seine Mutter war beinahe den ganzen Sonntag im Zimmer der Elbin gewesen. Jedes Mal, wenn sie in die Küche kam, war sie nachdenklich und besorgt. Philip wagte gar nicht zu fragen, wie es ihr ging, nutzte aber jede Gelegenheit, um in der Nähe des Zimmers herumzuschleichen, in der Hoffnung, einen Blick auf die Schönheit zu erhaschen.


    Auch jetzt kreisten seine Gedanken nur um Jar’jana.


    Als die Mittagsglocke läutete, entließ Lehrer Theophil seine acht Schüler. Es waren ausnahmslos Buben zwischen zwölf und fünfzehn Jahren.


    Nur die Hälfte von ihnen kam aus Waldoria. Die anderen waren die Söhne wohlhabender Bürger aus den Städtchen Mendebrun und Markt Krontal, einer von ihnen war der jüngste Sohn Baron Felhorns. Laurenz von Felhorn würde gemeinsam mit Philip in diesem Sommer die Klasse verlassen. Soweit Philip gehört hatte, sollte er danach in der Schreibstube des Königs eine Stellung erhalten, da die Mittel des Barons erschöpft waren.


    Tjalf, der Sohn eines berühmten Arztes, ließ keine Gelegenheit aus, sich über diesen Umstand lustig zu machen.


    »Philip, auf ein Wort«, donnerte Theophil, als Philip sich gerade seine Sachen unter den Arm klemmte. Aus dem Augenwinkel konnte er noch Tjalfs hämisches Grinsen sehen. Er schnitt dem Jüngeren eine Grimasse, legte seine Schreibtafel zurück auf das Pult und wandte sich dem Lehrer zu.


    Theophil kramte so lange in seinen Unterlagen, bis der letzte Schüler den Raum verlassen hatte, und brummte dann: »Mach die Tür zu!«


    Philip gehorchte.


    »Was war heute los mit dir? So habe ich dich noch nie erlebt.« Theophil kam ohne Umschweife zur Sache.


    »Ja, also … ich habe nicht viel geschlafen … Entschuldigung …«, brummelte Philip.


    »Lass gut sein, jeder hat mal einen schlechten Tag. Ich hoffe, daran ist nicht das Buch schuld, das ich dir geliehen habe.« Theophil lächelte milde.


    »Nein, ich hatte auch noch nicht viel Zeit, um darin zu lesen«, gestand Philip.


    Theophil nickte und sah ihn über sein Augenglas hinweg ernst an.


    »Du wirst alles, was du heute verträumt hast, bis morgen nacharbeiten. Die Geschichte unseres Landes ist ein wichtiges Thema. Verstanden?«


    Philip nickte.


    »Haben deine Eltern entschieden, wie es weitergeht?«, fragte der Lehrer mit gesenkter Stimme.


    »Mutter erwähnte, dass ich im Monastirium Wilhelmus studieren solle. Aber …«


    »Das ist gut. Eine sehr gute Entscheidung.« Der Lehrer nickte zufrieden. »Ich werde dem Abt gleich ein Schreiben zukommen lassen. Eine sehr gute Entscheidung«, wiederholte er. »Du musst noch viel lernen.« Mit diesen Worten stand er auf und begann, nach etwas zu suchen. Dabei murmelte er unverständliche Worte vor sich hin, huschte dabei von einem Schrank zum anderen und suchte darin wie ein Vogel, der im Gras nach Würmern stochert. Dann drehte er sich zu Philip um. »Jetzt kannst du gehen.«


    Philip verneigte sich. »Auf Wiedersehen, Herr Lehrer«, sagte er und verließ den Raum.


    Kaum stand er draußen in der Sonne, erwachten auch seine müden Lebensgeister wieder. Beschwingten Schrittes lief er nach Hause. Sein Herz klopfte erwartungsfroh in der Brust. Vielleicht würde er sie heute sehen. Allein der Gedanke an sie ließ ihn seinen Schritt beschleunigen. Vielleicht war sie ja diesmal wach und … Er wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn sie zum ersten Mal mit ihm sprach. Nur ein Wort von ihr, ein Blick in ihre Augen, und es würde nichts mehr so sein wie vorher. Ein Wort von ihr konnte sein Leben verändern.


    Obwohl die Sonne warm auf seinen Rücken schien, fröstelte er.


    »Sag mal, stehst du auf deinen Ohren? Ich brüll mir die Seele aus dem Leib.« Jacob kam keuchend angelaufen.


    »Wo kommst du denn jetzt her?«, fragte Philip verwundert.


    »Nachsitzen! So wie du.« Er grinste breit.


    »Ich habe nicht nachgesessen«, wehrte sich Philip.


    »Natürlich nicht, großer Bruder. Aber ich, und ich sag dir, diesen Zirkus mach ich nicht länger mit. Ich such mir im Herbst eine Lehrstelle, oder noch besser, ich werde Ritter und zieh in den Kampf, so wie früher.« Jacob grinste. Die Sommersprossen tanzten frech auf seiner Nase, und er wedelte mit dem Arm, als würde er ein Schwert führen.


    »Träum weiter«, lachte Philip. »Als Sohn eines Schmieds wirst du niemals Ritter.«


    »Ja, ja. Ich weiß, wir liefern nur das Zubehör«, knurrte Jacob schmollend. »Trotzdem. Lieber schufte ich in der Schmiede, als mich länger in dieser blöden Schule abzumühen. Wofür gibt es die bloß?«


    »Damit Hornochsen wie du Lesen und Rechnen lernen«, gab Philip lachend zurück. »Sei doch froh, früher konnte es sich kaum einer leisten, was zu lernen. Erst Willibald der II. hat in Waldoria die Schule bauen lassen und so zumindest der Stadtbevölkerung ermöglicht, an ein Mindestmaß an Bildung zu gelangen.«


    »Ach«, wehrte Jacob ab. »Jetzt gib nicht so an. Mir reicht’s für heute mit Vorträgen. Auf jeden Fall werde ich nicht zur Schule gehen, bis ich fünfzehn Jahre alt bin, dazu habe ich wirklich keine Lust. Ein Gelehrter in unserer Familie reicht erstmal.«


    Philip versetzte seinem Bruder einen leichten Schlag auf den zerzausten Hinterkopf, und der boxte ihn dafür in die Seite.


    »Was hast du angestellt, dass du wieder nachsitzen musstest?«


    »Gar nichts. Du weißt doch selbst, was für eine taube Nuss der Lehrer Jodokus ist. Der versteht gar keinen Spaß. Ich musste zwanzigmal schreiben ›Ich darf im Unterricht nicht mit Kreide werfen‹. Zwanzigmal! Aber das mach ich morgen wieder, dann werd ich bloß besser zielen, damit er’s nicht wieder an den Kopf bekommt.«



    Philip hatte an diesem Nachmittag genug zum Lernen, und so verschwand er gleich nach dem Essen im oberen Stockwerk. Aber er fand keine Ruhe. Er hörte, wie seine Mutter in den Garten hinausging, und wusste, dass er für eine Weile alleine im Haus war. Auf leisen Sohlen schlich er vor der Tür von Jar’jana auf und ab, bis er endlich ein Geräusch hörte, das ein Eintreten rechtfertigte. Im dämmerigen Licht konnte er die blonden langen Haare sehen, die kreuz und quer über dem Kissen lagen. Jar’janas Gesicht konnte er nicht finden.


    »Kann ich Euch helfen?«, fragte er vorsichtig. Die Decke bewegte sich, und jetzt erkannte er, dass sie mit dem Gesicht zur Wand gelegen hatte. Als sie sich zu ihm herumdrehte, hörte er sein Herz laut hämmern. Bestimmt hörte sie es auch.


    Sie hatte die gleichen veilchenblauen Augen wie Lume’tai, und sie sahen ihn so erschrocken an, dass Philip am liebsten weggelaufen wäre. Aber er blieb.


    »Braucht Ihr etwas?«, fragte er tapfer.


    »Ich kenne dich«, flüsterte sie. »Bist du gekommen, um mich zu holen? Hat Varsara dich geschickt?«


    Sie redet wirr, dachte Philip enttäuscht. »Niemand hat mich geschickt. Ich dachte nur …«


    »Ich spüre die Nähe von As’gard.« Ihre Hand griff nach seiner. »Das Vergessen ist nicht mehr fern.« Sie seufzte. »Er ist mir vorausgegangen. Varsa’ra hat seinen Faden abgeschnitten. Aber Lume’tai wird leben. Wie geht es ihr?«


    Hilflos sah Philip in die Wiege.


    »Sie schläft«, sagte er schlicht. Er spürte seine grobe Hand zwischen ihren zarten feingliedrigen Fingern und war losgelöst von der Wirklichkeit, wie in einem Traum, von dem er nicht wusste, was für eine Wendung er nehmen würde.


    »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Du warst sehr lange fort. Du musst zu Ala’na gehen. Du musst ihr sagen, dass noch nicht alles zu spät ist. Die letzte Prophezeiung ist eingetreten. Nate’re ist hier! Sag Ala’na, Nate’re ist bei meinem Kind. Lume’tai wird leben. Geh für mich nach Pal’dor – sie sollen es alle wissen, ich …« Jar’jana stockte und ließ seine Hand los.


    Philip spürte eine Bewegung hinter sich und drehte sich um.


    Seine Mutter stand in der Tür. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.


    »Ich habe was gehört und dachte, sie braucht etwas.« Phines Worte klangen wie eine Entschuldigung, aber der Blick, mit dem sie Philip musterte, sprach andere Worte. Hilflos stand er zwischen den beiden Frauen. Stand zwischen zwei Welten und wusste plötzlich nicht mehr, wo er hingehörte. Seine Mutter verkörperte alles, was ihm vertraut und lieb war. Aber Jar’jana hatte eine Tür aufgestoßen. Sie hatte ihm einen neuen Weg gewiesen, zu Orten, von denen er bisher nicht einmal geträumt hatte.


    Wie ein Reh scheute er vor dem Unbekannten zurück und ging zu seiner Mutter. Streckte ihr die Hand aus. Fühlte sich wie ein reuiger Sünder, der wieder aufgenommen werden wollte.


    Er war nur noch einen halben Schritt von ihr entfernt, als sie ihm auswich und an Jar’janas Bett trat. Verloren stand Philip im Raum.


    Etwas war geschehen, aber er konnte es nicht begreifen, er wusste noch nicht einmal, was es war, aber er fühlte sich verraten. Mutter hatte ihn stehenlassen und sich mit der Elbin verbündet.


    Gedanken, die er nicht zu Ende dachte. Gefühle die er nicht beschreiben konnte, brachen über ihn herein. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Zimmer. Er lief aus dem Haus und blieb erst stehen, als er an der großen Weide ankam.


    An den Stamm gelehnt, starrte er auf den Teich. Sein Atem ging schnell. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, zumindest seine Gedanken zu ordnen. Der Gefühle, die so stark in ihm brannten, konnte er nicht Herr werden.


    Jar’jana hatte zu ihm gesprochen, doch den Sinn ihrer Worte hatte er nicht verstanden. Offensichtlich hatte sie ihn mit jemandem verwechselt. Trotzdem war ihr Auftrag klar gewesen: Geh nach Pal’dor! Dass es diese Stadt im Wald wirklich gab, überraschte ihn jetzt kaum noch. Er musste dafür sorgen, dass Jar’jana und Lume’tai wieder zurückkehren konnten. Er musste beide nach Hause bringen.


    Wahrscheinlich hatte seine Mutter das gehört. Wahrscheinlich war es ihr nicht recht.


    Mit Sicherheit sogar. Sie war ängstlich, wenn es um den Alten Wald ging.


    Aber sie hatte nichts gesagt. Nur ihr Blick war anklagend und enttäuscht gewesen. Oder traurig? Philip konnte es nicht sagen. Seit Jar’jana im Haus war, benahm Mutter sich eigenartig. Sie hütete die Elbin wie eine Glucke ihre Küken. Es war, als hätte Philip eine unsichtbare Grenze überschritten, als er in ihr Zimmer ging. Als hätte er etwas Verbotenes getan.


    Wütend warf er einen Stein ins Wasser. Er fühlte sich alleine im Niemandsland, als säße er zwischen zwei Türen, die ihm ein Luftzug beide vor der Nase zugeschlagen hatte.


    Trotzig ließ er sich ins Gras sinken, den Kopf an den rauhen Stamm gelehnt. Die Sonne schien warm zwischen den Ästen der Weide hindurch, und der Wind spielte leicht mit ihren


    langen Zweigen, so dass diese leise rauschten. Er schlief ein.



    Als er wieder aufwachte, war bereits später Nachmittag. Philip gähnte und streckte sich. Irgendwie sah die Welt nach einem angenehmen Schläfchen gleich viel besser aus. Sein Trotz und seine Verwirrung waren verflogen, und so machte er sich, mit einem weiteren Gähnen, auf den Heimweg. Das schlechte Gewissen meldete sich. Weder hatte er die Arbeit erledigt, die der Lehrer ihm aufgetragen hatte, noch hatte er in dem Buch auf dem Speicher gelesen, um etwas über diese geheimnisvolle Stadt im Wald zu erfahren. Er hatte noch nicht einmal Holzspäne für das Feuer gehackt.


    Als er in die Küche kam, knetete die Mutter gerade einen großen Klumpen Brotteig. Josua saß auf einem Hocker, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und schaute missmutig drein.


    Philip warf seiner Mutter einen kurzen Blick zu. Sie machte ihm ein stummes Zeichen, dass er sich um Josua kümmern sollte. Philip setzte sich zu seinem Bruder an den Tisch.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Nichts.«


    »Wegen Lennart?«


    Josua nickte.


    Philip seufzte. Lennarts Vater war Ackerbürger. Seine Familie wohnte zwar in der Stadt, doch sie führten ein Leben, das sich von dem einer Bauernfamilie kaum unterschied. Jetzt im Sommer, wenn die meiste Arbeit auf den Feldern war, mussten alle mithelfen. Das bedeutete, dass Lennart nicht mehr zur Schule ging, bis die Ernte eingefahren war, und nachmittags auch keine Zeit mehr zum Spielen hatte.


    »Es ist wichtig, dass Lennart seiner Familie hilft.«


    Wieder nickte Josua.


    Philip schubste seinen Bruder in die Seite. »Komm«, sagte er.


    »Ihr könntet die Wäsche in dem Korb da hinten waschen«, mischte sich Phine ein.


    Ein leises Seufzen entfuhr Philip, aber da er wegen des verschlafenen Nachmittags ein schlechtes Gewissen hatte, sagte er zu Josua: »Wäsche waschen ist gut, um auf andere Gedanken zu kommen.«


    »Frauenarbeit«, brummte der.


    »Ja«, knurrte Philip zurück. »Aber wenn du dir dafür zu fein bist, könntest du auch den Sack Mehl da wieder in den Keller tragen oder das Holz, das hinter dem Haus steht, klein hacken und aufstapeln.«


    Bei dem Versuch, Holz zu hacken, hatte Josua sich erst im Frühling einen beachtlichen Schnitt im Schienbein eingehandelt, und den schweren Mehlsack würde er wahrscheinlich nicht einmal aufheben können. Josua seufzte.


    »Das Wasser hier«, die Mutter deutete auf einen großen Topf, »ist für die Wäsche.«


    Philip nickte. Wäsche waschen gehörte bestimmt nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Trotzdem suchte er noch einige andere Sachen zusammen, die es nötig hatten, und brachte sie zum Waschtrog in den Garten.


    Die Arbeit lenkte Josua ab. Seine Miene wurde zunehmend entspannter, und er begann auch wieder zu sprechen.


    »Du hast doch Vaters Base, Jana – so heißt sie doch – schon gesehen?


    Philip nickte.


    »Wie ist die so?«


    »Krank«, antwortete er einsilbig.


    »Glaubst du, sie bleibt bei uns?«


    Philip zuckte mit den Schultern.


    »Das wäre gut, weil sie dann Mutter bei der Hausarbeit helfen könnte. Wäsche waschen ist blöd.«


    »Zumindest werden die Finger davon richtig sauber«, brummte Philip und begutachtete seine aufgeweichten Hände.


    »Ich will keine sauberen Hände«, protestierte Josua. »Nur reiche Säcke haben saubere Hände.« Er warf das Hemdchen zurück ins Wasser und fing an zu heulen. »Lennart hat das auch gesagt.«


    »Was?«, fragte Philip verständnislos.


    »Dass wir reiche Säcke sind.«


    »Wie kommt er darauf?«


    Josua wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah Philip böse an. »Weil alle bei uns zur Schule gehen, weil wir ein Haus und eine Schmiede haben und weil du schon größer bist als sein Vater und immer noch keine Lehrstelle hast«, zählte er zornig auf. »Warum hast du keine Lehrstelle wie alle anderen?«


    Mit dieser Frage hatte Philip nicht gerechnet. »Ich wollte gerne weiter zur Schule gehen«, sagte er. »Mutter und Vater waren damit einverstanden, aber darum sind wir doch keine reichen Säcke.« Er rubbelte wild an einer Hose seines Vaters und dachte daran, was für ein Gerede es im Ort geben würde, wenn er in diesem Sommer tatsächlich im Monastirium Wilhelmus mit dem Studium begann. Wie seine Eltern das bezahlen wollten, war ihm ohnehin schleierhaft.


    Als er aufblickte, sah er Mutter in der Tür stehen. Sie lächelte.


    »Ihr macht das wirklich gut.«


    Josua murmelte etwas vor sich hin, erfreut klang er nicht.


    »Ich hab ein wenig Zeit. Ich könnte euch was erzählen.«


    »Eine Geschichte«, brummte Josua ohne jede Begeisterung. Wahrscheinlich wäre es ihm, genau wie Philip, lieber gewesen, die Mutter hätte an ihrer Stelle die Wäsche gewaschen.


    Josephine aber setzte sich auf die schmale Holzbank neben der Tür und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


    »Eine wahre Geschichte«, begann sie. »Damit du verstehst, Josua, dass das, was des einen Wohlstand ist, das Leid eines anderen bedeutet. Die Schmiede, so wie ihr sie kennt, wurde nach dem großen Krieg erbaut.«


    Philip erinnerte sich, dass Theophil in der Schule über diesen Krieg gesprochen hatte. Es war vor etwa hundertfünfzig Jahren der letzte Krieg zwischen Ardelan und Mendeor gewesen. Ardelan hatte dem übermächtigen Nachbarn getrotzt, aber die Verluste waren gewaltig. Corona, einst die Hauptstadt von Ardelan, war vollständig zerstört worden. Nach dem Krieg hatte König Willibald die Falkenburg errichten lassen und Waldoria zur neuen Hauptstadt ernannt.


    »Als Waldoria immer größer wurde, musste die alte Stadtmauer abgerissen und eine neue gebaut werden. Dies war die Gelegenheit für euren Urahnen, die Schmiede zu errichten. Doch während er noch glaubte, damit jedem seiner beiden Söhne zu einem Erbe verholfen zu haben, starb der eine. Der andere hatte sieben Kinder, bis eine Seuche in der Stadt wütete, die seine Frau und sechs seiner Kinder dahinraffte. So befand sich der gesamte Familienbesitz selbst nach zwei Generationen immer noch in einer Hand.«


    Josua hatte aufgehört die Wäsche zu rubbeln. Seine Hände hingen ins Wasser.


    »Es war wie ein Fluch, der über diesem Haus hing. So wie das Haus und die Schmiede von Generation zu Generation weitervererbt wurden, schien auch der Fluch einer hohen Kindersterblichkeit weitervererbt zu werden. Drei Ehefrauen eures Urgroßvaters starben gemeinsam mit ihren Kindern im Kindbett und erst im hohen Alter gebar ihm seine vierte Frau einen Erben, euren Großvater. Doch auch er hatte wenig Glück. Von den fünf Geschwistern eures Vaters erlebten drei ihren ersten Geburtstag nicht. Einer seiner Brüder starb im Alter von zehn Jahren, als er von einem Baum herunterfiel. Einzig seine Schwester, eure Tante Irmtraut aus Mendebrun, lebt heute noch.« Phine seufzte. »Das, was wir heute als Glück oder Wohlstand bezeichnen können, hat eine lange Tradition von Tränen.«


    »Und wenn wir auch alle sterben?«, fragte Josua.


    »Josua!«, schimpfte Philip, aber Phine lächelte nachsichtig.


    »Nein«, sagte sie. »Ihr werdet nicht sterben. Keiner von euch sieben.«


    »Sieben?!« flüsterte Philip, aber seine Mutter antwortete nicht, sondern sah ihn nur mit einem versonnenen Gesichtsausdruck an. Sie ist wieder schwanger, dachte er erschrocken. Noch ein Bruder!


    »Aber wir können doch nicht alle Schmied werden!«, rief Josua.


    »Nein, das sollt ihr auch nicht. Philip wird kein Schmied. Und ihr anderen werdet euren Platz im Leben noch finden, auch du Josua.« Sie drückte ihrem ungläubig dreinschauenden Sohn einen Kuss auf die Stirn.


    Einen Platz im Leben finden, dachte Philip, war leichter gesagt als getan. Natürlich wäre durch ein Studium im Monastirium Wilhelmus diese Frage erst einmal aufgeschoben, und danach boten sich ihm ganz andere Möglichkeiten, aber plötzlich verspürte Philip überhaupt nicht mehr den Wunsch, von zu Hause wegzugehen. Um in Wilhelmus zu studieren, musste er in spätestens vier bis fünf Wochen aufbrechen. Das konnte er sich im Moment am allerwenigsten vorstellen. Er wollte Waldoria und seine Familie nicht verlassen. Gerade jetzt brauchten sie ihn doch mehr denn je. Jar’jana und ihr Kind mussten wieder in den Wald gebracht werden, und wenn Mutter wieder schwanger war …


    »Worüber denkst du nach?«, fragte Phine, als sie alleine waren.


    »Ach«, versuchte er abzuwehren, aber unter dem aufmerksamen Blick seiner Mutter fiel ihm keine Ausrede ein, die nicht wie eine Lüge geklungen hätte.


    »Ich dachte an das Monastirium, und ob es nicht besser wäre, hier zu bleiben«, antwortete er deshalb ehrlich.


    »Aber du musst doch noch so viel lernen, und dort wärst du wirklich ungestört und könntest endlich all das lesen, was dir wichtig ist.«


    »Und was wird dann aus euch?«, fragte er.


    Phine lachte. »Du hältst dich wohl für unentbehrlich.«


    »Nein«, sagte er beschämt und entschlossen zugleich. »Aber jetzt haben wir Elben im Haus, und ihr braucht mich.«


    »Davon kannst du deine Zukunft nicht abhängig machen.«


    »Mutter!«, rief Philip aufgebracht und warf die Hose, die er gerade in der Hand hatte, ins Wasser.


    »Du musst gehen«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Es hängt sehr viel davon ab!«


    »Das ist immer noch meine Entscheidung«, erwiderte er trotzig. Ihn einfach wegschicken wie ein kleines, unmündiges Kind, das ließ er nicht mit sich machen. In zwei Monaten wurde er sechzehn – also erwachsen. Es war sein Leben, und er konnte damit tun und lassen, was er wollte. In seinem Trotz vergaß er, dass er sich noch vor einer Woche nichts mehr gewünscht hatte, als in diesem Sommer nach Süden zu ziehen, um sich unter die Studenten im Monastirium Wilhelmus zu mischen.


    »Friede. Wir sprechen ein andermal darüber«, sagte Phine besänftigend.


    Philip wollte aber im Moment keinen Frieden, er wollte Antworten auf all das, was ihm in den letzten beiden Tagen den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte. Doch seine Mutter war bereits wieder in die Küche gegangen.


    Er hängte die letzte Hose auf und ging dann auf den Dachboden, um zu lesen.


    Seitenlang wurden dort die Schönheit und die Feinheit der elbischen Bauten beschrieben. Rituale und Gesänge wurden erklärt und wörtlich aufgeführt. Zum Teil jedoch nur in elbischer Sprache, so dass Philip überhaupt nichts verstand. Es wurde erwähnt, dass alle Elben die ardelanische Sprache fließend sprachen sowie sämtliche Dialekte, die in diesem Land gebräuchlich waren, dass sie aber auch die Sprachen von Mendeor beherrschten.


    Der Verfasser des Buches schien ein häufiger Gast in Pal’dor gewesen zu sein. Er hatte von einigen der »Älteren«, wie er sie nannte, Stammbäume erstellt. Seitenlang nur Namen und Linien. Seine Aufzeichnungen waren sehr genau, zu genau, fand Philip. Sie waren ermüdend, langatmig, langweilig.


    Hier stand (endlich einmal eine Antwort auf zumindest eine seiner Fragen), dass es viele Pfade nach Pal’dor gab, aber auch, dass sie alle durch Magie verborgen waren.


    Obschon alles genauestens beschrieben war, wurde Philip aus der Erklärung der Eingangsrituale nicht schlau. Offensichtlich gab es verschiedene Pforten, die nur zu bestimmten Tageszeiten erreicht werden konnten. Es gab Bäume, die sozusagen als Landmarken galten, es gab auch Sprüche, die gesagt werden mussten. In Philips Kopf drehte sich alles.


    Er las die Stellen noch einmal laut vor, in der Hoffnung, dass er sie eher verstehen konnte, wenn er die Worte hörte, und fasste sie dann für sich zusammen.


    »Also bei Sonnenaufgang, nein – wenn die erste Sonne berührtdas obere Blatt, streift man die Esche Verdon – man berührt sie also an der Wurzel am Stamm, man stellt sich nach links und sagt – Erlaube mir oh Schwester zu gehen den Pfad –, dann geht man vorbei, dann noch mal rechts und wieder rechts. Dann – Du Treue, du Ewige, gegrüßt sollst du sein – jetzt links an der Eiche – Eglte – stehen bleiben und warten, dass sie das Tor öffnet.« Vielleicht musste man das alles sehen, um es zu verstehen. Da standen auch noch Rituale zum Begehen des Sonnentors, der Tore zur Dämmerung und des Abendsterns. Dann gab es Rituale, die begangen wurden, wenn diese Zeiten nicht unmittelbar bevorstanden und man trotzdem in die Stadt wollte. Moos und Steine wurden berührt und versetzt. Natürlich jede Menge Bäume umrundet, und wenn Philip das richtig verstand, dann war man nach so einer Baumumrundung oft nicht an der gleichen Stelle wie vorher. Meistens stand auch nicht mehr der gleiche Baum dort.


    »Mein steter Begleiter auf meinem Weg nach Pal’dor


    war mein Freund Rond’taro, aber auch wenn ich ihn immer genau beobachtete und er mir alles zeigte, so muss ich gestehen, dass ich nie aus eigener Kraft einen Weg nach Pal’dor finden konnte.«


    Geschickt gelöst, dachte Philip. Wäre da nicht Jar’jana, hätte er vermutlich das Buch spätestens jetzt zugeschlagen und es dem Lehrer Theophil als unglaubwürdig zurückgegeben. Aber Jar’jana hatte Pal’dor erwähnt. Sie musste er fragen! Sie könnte ihm zumindest eines dieser verflixten Rituale erklären, dann würde er Hilfe für sie holen und sie konnte wieder nach Hause gehen. Der Gedanke gab ihm einen Stich, aber dann beflügelte ihn die Aussicht, dass er als strahlender Held vor ihr stehen würde. Fast spürte er schon den zarten Kuss, den sie für ihren kühnen Retter bereithielt.


    Trotzdem musste er das alles erst mit seinen Eltern besprechen, und er war sich sicher, dass seine Mutter es nicht gutheißen würde.


    Er konnte nun nicht mehr weiterlesen, es wurde zu dunkel. Also klappte er das Buch zu und schlich die Treppe hinunter. Als er an Jar’janas Zimmertür vorbeikam, hörte er sie leise singen. Verzaubert blieb er stehen und lauschte den unbekannten Worten. Er hörte Lume’tai weinen. Er hatte schon die Hand auf der Türklinke, da hörte er jemanden die Treppe heraufkommen. Johann flitzte um die Ecke, in der Hand eine eigenartige Flasche. Er steuerte auf ihr Zimmer zu.


    »Was machst du da?«, fragte Philip, als sein Bruder die Tür aufriss.


    »Ich bring ihr die Milch, ich war doch deswegen gerade bei Elvira«, antwortete der gleichmütig.


    »Wieso?«, fragte Philip einfältig.


    »Mutter hat gesagt, ich soll es tun, und das habe ich gemacht. Ist doch ganz klar.«


    Ja, das passte zu Johann. Alles was er zu erledigen hatte, tat er, ohne nachzufragen. Jetzt ging er direkt auf das Bett zu und überreichte Jar’jana die Flasche. Sie nahm sie und stellte sie beiseite.


    »Danke«, sagte sie und wandte sich mit unverhohlenem Interesse dem Jungen zu. »Wer bist du?«


    »Ich bin Johann«, sagte er schlicht.


    »Du bist ein Kind!«


    »Ja«, antwortete er und grinste.


    »Ihr seid viele Geschwister?«


    »Sechs«, erwiderte Johann. »Hast du die noch nicht gesehen?«


    »Nein.« Jar’janas Stimme war leise, aber klar, und Neugierde schwang in jedem Ton mit.


    Philip hatte seinen Standort gewechselt und konnte nun einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Sie sah sehr erschöpft aus, aber sie saß in ihrem Bett.


    Johann stürmte aus dem Zimmer.


    »Geh rein, sie will uns kennenlernen«, sagte er und rannte die Treppe hinunter, wobei er laut die Namen seiner Brüder rief.


    Philip trat unschlüssig von einem Bein aufs andere und traute sich nach den Ereignissen des Nachmittags nicht, das Zimmer zu betreten.


    »Philip«, sagte sie. »Komm doch herein.«


    Sie kannte seinen Namen! Sofort begann sein Herz zu rasen. Willenlos gehorchte er ihr.


    »Ich höre eure Stimmen. So viele Kinder wohnen hier. Auch draußen höre ich die Kinder.« Sie seufzte leise. Lume’tai fing wieder zu weinen an.


    Er hob das Kind aus der Wiege und gab es Jar’jana. Ihre Hände streiften seine. Die Berührung fuhr ihm durch den ganzen Körper. Mit hochrotem Kopf und jagendem Herzen reichte er ihr die Flasche, die Johann gebracht hatte. Ihre Spitze hatte Ähnlichkeit mit einer Ziegenzitze. Philip konnte sich nicht erinnern, dass seine Brüder je so etwas benötigt hätten.


    Lume’tai hielt offensichtlich auch nichts davon. Greinend drehte sie den Kopf zur Seite.


    »Ich hole meine Mutter«, sagte er, doch die stand bereits in der Tür. Ohne auf Philip zu achten, ging sie zu Jar’jana, legte ihre Hand an Lume’tais Kopf und spritzte ihr einen Tropfen Milch auf die Lippen. Als sie den Mund öffnete, schob sie den Sauger hinein.


    Das zufriedene Schmatzen ihres Kindes zauberte ein Lächeln auf Jar’janas Gesicht.


    Wenn Philip nicht sowieso schon Feuer und Flamme für dieses schöne Wesen gewesen wäre, spätestens jetzt wäre er ihr verfallen. Er merkte, dass er blöd grinste, war aber nicht in der Lage, damit aufzuhören oder sich abzuwenden.


    Erschrocken fuhr er zusammen, als seine Mutter ihn plötzlich am Arm packte.


    »Jetzt schafft sie es alleine«, sagte sie und drängte ihn zur Tür, da stürmte Johann seinen Geschwistern voran in den kleinen Raum.


    »Raus hier! Alle!«, befahl Phine, und ihr strenger Blick erstickte jeden Protest.


    Als alle Kinder bereits im Bett waren, saß Feodor am Tisch und rauchte genüsslich seine Pfeife. Philip stand in der offenen Küchentür und starrte in die Nacht.


    »Wie geht es unserer Besucherin?«, fragte Feodor, als Phine die Treppe herunterkam.


    Sie schnaubte. »Der Kleinen geht es erstaunlich gut. Obwohl ich wegen ihr die größeren Bedenken hatte. Sie hat heute sehr gut getrunken. Um ihre Mutter mache ich mir allerdings noch große Sorgen. Sie hat nach wie vor Fieber und keinen Appetit. Mit dem Stillen klappt es nicht, und sie ist vollkommen unbeholfen mit dem Kind. Ich glaube, sie hat sich bereits aufgegeben. Zum Glück hat Elvira so viel Milch, dass zumindest die Kleine bekommt, was sie braucht.«


    »Ich habe gelesen, wie man nach Pal’dor kommt«, warf Philip ein.


    »Aha«, erwiderte Phine.


    »Ich glaube, in weniger als vier bis fünf Stunden könnte man die Stadt erreichen.«


    »Dann hätte sie schon längst jemand gefunden«, gab Feodor zu bedenken.


    »Die Stadt ist verborgen, niemand kann sie finden, wenn er nicht weiß, wo er suchen muss«, antwortete Philip. »Jar’jana hat mich gebeten, dorthin zu gehen.« Er starrte zu Boden, um seine Mutter nicht ansehen zu müssen.


    »Wann?«, fragte Phine. Sie wirkte beunruhigt.


    »Heute Nachmittag«, antwortete er.


    »Was hat sie noch zu dir gesagt?«


    »Das hab ich nicht genau verstanden«, murmelte Philip. »Sie sprach von einer Prophezeiung, die sich erfüllt hat. Das jemandem der Faden abgeschnitten wurde. Sie glaubte …« Er brach ab.


    »Was glaubte sie?«


    »Dass sie mich kennt.«


    »Aha«, hauchte Phine und zog die Augenbrauen zusammen. »Heute Nachmittag hatte sie hohes Fieber. Wir werden mit ihr sprechen, wenn sie weiß, wer vor ihr steht«, sagte sie entschieden.


    Philip hatte das Gefühl, dass ihm der Wind aus den Segeln genommen werden sollte.


    »Sie hat zu mir gesagt, ich soll für sie nach Pal’dor gehen«, beharrte er energisch. Dabei wich er dem Blick seiner Mutter aus und sah seinen Vater an. »Dort können sie ihr bestimmt helfen.«


    »Ich werde noch mal mit ihr darüber sprechen«, entschied Phine. »Jetzt sollten wir lieber über dein Studium im Monastirium Wilhelmus reden.«


    Philip straffte kampfbereit seine Schultern. Er hatte nicht vor, sich wegschicken zu lassen.


    »Es ist natürlich deine Entscheidung, ob du gehen willst oder nicht, aber ich hatte bisher immer den Eindruck, dass du das sehr gerne tun würdest«, sagte seine Mutter und erstickte damit seinen stillen Protest. »Du musst dich für uns nicht verantwortlich fühlen. Es ist immer noch die Pflicht der Eltern, für ihre Kinder zu sorgen, und solange wir das können, solltest du in erster Linie an dich denken. Es ist dein Leben. Vielleicht kommt irgendwann der Tag, an dem du dich wirklich um uns kümmern musst, aber der ist noch fern.« Sie sah ihn eindringlich an.


    »Aber es ist viel zu teuer. Wie wollt ihr das bezahlen?«, stotterte Philip halbherzig.


    »Dafür ist schon lange gesorgt«, brummte sein Vater und sah dabei stur auf die zerkratzte Tischplatte.


    »… und euer Kind?«, fragte Philip weiter.


    »Unsere Kinder? So ein Unsinn. Jacob wird sich wahrscheinlich demnächst eine Lehrstelle suchen, und ich fürchte im nächsten Jahr wird Johann ihm folgen. Unsere Kinder …«


    »Nein, das meine ich nicht«, unterbrach Philip seine Mutter. »Ich meine …« Auf einmal fehlten ihm die Worte, »du hast doch … beim Waschen … du sagtest … sieben, und ich dachte …«


    Jetzt verstand Phine, was er meinte, und schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Nein. Es wird keine weiteren Geschwister geben. Du hast da was missverstanden.«


    »Du hast aber sicher sieben gesagt«, beharrte Philip.


    »Lume’tai, sie ist die Siebente. Jedes Kind, das unter diesem Dach lebt, ist auch mein Kind …« Ihre Stimme war nur ein Hauch, und sie lächelte schon wieder so eigenartig wie am Nachmittag. Feodor sah sie ernst an, er kannte diesen Ausdruck in ihren Augen. Er senkte seine Lider und starrte erneut auf die Tischplatte.


    Die Luft schien schon den ganzen Tag zu flimmern. Philip beschloss, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


    »Wenn das so ist«, begann er nüchtern und beruhigte die flimmernde Luft, »dann muss ich nur noch dafür sorgen, dass Jar’jana und Lume’tai sicher in den Wald kommen. Wenn das geschehen ist, sprechen wir über Wilhelmus.«


    »Mit Jar’jana spreche ich«, betonte Phine energisch. »Morgen!« Damit stand sie auf und strich ihre Röcke gerade. »Ich geh jetzt ins Bett.«


    »Ich komme gleich nach«, sagte Feodor.


    »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt«, warnte er Philip. »Du warst noch nie so weit im Wald, du könntest dich verlaufen. Die Pfade, sofern es überhaupt welche gibt, sind tückisch. Es gibt keine verlässlichen Merkmale.« Feodor neigte nicht dazu, abergläubisch zu sein. Er war ein bodenständiger und vernünftiger Mensch, der auch auf das Gerede anderer Leute nicht viel gab. »Wenn du wirklich gehst, dann nimm jemanden mit, der sich auskennt.«


    »Willst du mitgehen?«


    »Und mir den Zorn deiner Mutter zuziehen?« Er grinste. »Sie hat recht, lass uns morgen noch mal darüber sprechen. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.« Philip war noch nicht müde. Sein Schläfchen am See war sehr erfrischend gewesen. Gedankenverloren starrte er in das Licht der flimmernden Kerze.


    


    

  


  
    7. Der Rat


    Die meisten Gesandten waren bereits eingetroffen, aber immer noch fehlten die von Frig’dal und Descher’latar. Ala’na war nicht ungeduldig, denn diese Orte lagen weit entfernt von Pal’dor. Selbst die schnellen Rösser der Elben konnten die Berge und die eisigen Öden nicht ohne große Anstrengung überwinden.


    Natürlich gab es Möglichkeiten, Worte, welche die Wege ebneten und die Pferde in kaum geahnter Geschwindigkeit laufen ließen. Nur deshalb war es überhaupt möglich, einen Rat abzuhalten, der erst zwei Tage zuvor einberufen worden war. Aber eine so lange Reise dauerte ihre Zeit und barg immer Gefahren.


    Sie fühlte ein unruhiges Kribbeln im Nacken. Der kürzeste Weg von Frig’dal führte über die Quellenberge. Von dort war Rond’taro mit seiner zerschundenen Schar zurückgekommen. Sie hatte in Frig’dal aber niemanden warnen können. Aus diesem Grund hatte sie am frühen Morgen eine flüsternde Nachricht in den See gesprochen und vertraute nun darauf, dass die plätschernden Quellen die Reisenden aus Frig’dal zur Vorsicht mahnen würden.


    Leider wusste Ala’na nicht genau, wovor sie sie warnte, denn das würde erst im Rat zur Sprache kommen.


    Doch Rond’taros Augen verrieten ihr, dass das, was seine Truppe heimgesucht hatte, unerwartet und schnell über sie gekommen war. Überraschend, lautlos, sehr gefährlich. Er wirkte besorgt, aber auch verwirrt. So hatte sie ihn schon seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt, und sie kannte ihn.



    Ein leises Rascheln in den Zweigen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie richtete ihre Augen nach Süden und lauschte dem Tuscheln der Bäume. Drei Gesandte aus Descher’latar hatten soeben die äußerste Landmarke von Pal’dor erreicht. Das Tor der Dämmerung stand offen und empfing die Freunde aus dem Süden.


    Descher’latar lag am südlichsten Zipfel von Ardea’lia, in der Wüste. Weit hinter den schroffen Kanten und eisigen Spitzen des Gebirges, das für die Menschen eine natürliche, unüberwindbare Grenze bildete.


    Ala’na würde die Gäste erst zum Rat begrüßen. Bis dahin waren die anderen Mitglieder ihrer Familie mit dem Empfang und der Versorgung der Reisenden betraut. Trotzdem beobachtete sie schon den ganzen Tag über von ihrem Balkon die Ankunft jeder einzelnen Reisegruppe. Mit ihrem geschulten Blick konnte sie die jeweilige Stimmung ihrer Gäste ergründen und auch, ob ihre Reise gut verlaufen war.


    Die Reiter aus Descher’latar waren erschöpft, aber auch gespannt, und ihre Reise war ohne Zwischenfälle verlaufen, die Berge waren freundlich zu ihnen gewesen.


    Beruhigt lehnte sich Ala’na ein Stück zurück. Sie beobachtete, wie sich die Gesandten aus Descher’latar neugierig mit den Sicherheitsvorkehrungen von Pal’dor vertraut machten. Da ihre Stadt nicht im Gebiet der Menschen lag, waren derlei Vorkehrungen bei ihnen nicht nötig. Dort bestand nie die Gefahr, entdeckt und verfolgt zu werden. Eine Gefahr, die doch unmittelbarer war, als es sich Ala’na bis gestern noch eingestehen wollte.


    Alle Städte, die im Geltungsbereich des Menschenkönigs lagen, also in Ardelan, waren seit tausend Jahren verborgen.


    Mar’lea am Meer besaß nur einen einzigen Zugang, und der lag zwischen schroffen Felsen. Sie konnte nur vom Wasser aus erreicht werden. Die Insel, auf der Lac’ter im Engelsee lag, war für keinen Menschen je erreichbar. Obwohl es sich lohnen würde, denn die größten Baumeister hatten in dieser Stadt ihr Können offenbart.


    Munt’tar hatte, dank der schwachen Besiedlung der Berge und seiner abgeschiedenen Lage an einem Steilhang, einen recht schwachen Schutzwall, eigentlich nicht mehr als einen Nebel, der Wanderer und Hirten die Sicht verwirrte und die Orientierung raubte.



    Ala’na lauschte.


    Jetzt, endlich, näherte sich von Norden her etwas. Das Tor der Dämmerung würde nicht mehr lange zugänglich sein, aber die Reiter aus Frig’dal waren schnell. Ala’na strengte ihre Augen an. Drei Pferde preschten durch den Wald. Eines von ihnen trug keinen Reiter, dafür lief ein anderes schwerer. Aber da war noch etwas. Die Bäume waren unruhig. Befanden sich schon wieder Menschen im Wald? Ala’na versuchte, mehr zu erkennen.


    Die Reiter wurden verfolgt, etwas huschte hinter ihnen her – Schatten. Sie folgte ihnen geschickt zwischen den Bäumen hindurch und bemächtigte sich ihrer geebneten Pfade. Ala’na konnte nicht erkennen, was es war, doch je mehr sie sich konzentrierte, umso deutlicher hörte sie den gehetzten Atem der Tiere. Trotz aller Bemühungen gelang es ihnen nicht, die Verfolger abzuschütteln. Bald würden sie Pal’dor erreichen. Ala’na spannte sich. Die Reiter flogen förmlich durch das Tor. Gleichzeitig sah sie, starr vor Schreck, was ihnen folgte. Noch waren die Schatten im Wald, und die Bäume verstellten ihnen die Pfade, trotzdem rasten sie mit unglaublicher Geschwindigkeit auf das Tor zu.


    Ala’na nahm ihre ganze Kraft zusammen und gebot dem Tor, sich zu schließen. Laut krachend prallten die Verfolger dagegen.


    Ihr Herz raste, und das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie das Summen, den Warnruf des Tores, gar nicht hörte. Beruhigen konnte sie sich nicht, und ihre Pflichten als Ratsvorsitzende waren ihr im Moment gleichgültig. Sie raffte ihre Gewänder und lief den Reitern entgegen. Iri’te, die zufällig ihren Weg kreuzte und sie verwundert ansah, nahm sie sofort mit.


    »Es gibt einen Verletzten«, war ihre einzige Erklärung.



    Es gab mehr als einen Verletzten, es gab drei. Eine fiel aus dem Sattel, als der Hintermann sie erschöpft losließ.


    Iri’te eilte hin und begann sofort mit einer ausgiebigen Untersuchung.


    »Sie lebt noch, aber ihre Seele wandert schon in den Welten vor As’gard«, war ihr erster kurzer Zwischenbericht. »Sprich mit ihr, lass sie nicht weiterziehen, ich hole schnell meine Tasche.«


    Iri’te, sonst die Ruhe selbst, lief gehetzt los. Ala’na beugte sich zu der Verletzten. Als sie ihr Gesicht sah, hielt sie vor Schreck die Luft an. Tiefe Wunden entstellten die Gesandte aus Frig’dal bis zur Unkenntlichkeit. Dennoch erkannte Ala’na sie. Hätte sie jederzeit erkannt, denn ihre Seelen waren einst fest verbunden gewesen und schlugen selbst nach jahrhundertelanger Trennung immer noch im Gleichklang.


    »Du musst leben, Erol’de. Wir müssen wissen, wer dir das angetan hat. Wir brauchen dich, verlass uns nicht.« Ala’nas Stimme war nur ein Hauch, ihre Worte ein Flehen. Sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. Sie kämpfte mit den Tränen. Zärtlich streichelte sie über den Kopf ihrer Schwester und schickte einen Teil ihrer Seele selbst nach As’gard, um diese von dort zurückzuholen.


    Iri’te schob sie vorsichtig beiseite und begann mit der Versorgung der Verwundeten.


    Ala’na richtete sich auf. Die Welt um sie herum war nicht mehr die gleiche. Alles schien sich zu drehen. Sie nahm ihre Kinder und Enkel, die sich um die anderen Ankömmlinge kümmerten, nur noch am Rande ihres Gesichtsfeldes wahr. Sie selbst stand alleine, in einem beinahe luftleeren Raum. Das Rütteln am Tor hatte noch nicht aufgehört. Das Geräusch drang wie ein stetes Klopfen an ihr Ohr und erreichte nur nach und nach ihre Gedanken. Dort blühte es auf und hämmerte in ihren Schläfen. Mit jedem Schlag entfachte es einen ungeahnten Zorn in ihr. Ala’na spürte neue Kraft in sich aufsteigen. Sie kribbelte an ihren Haarwurzeln, sie erfüllte jede Zelle ihres Körpers und fand schließlich die Worte des Verderbens zwischen ihren Lippen und den Funken der Zerstörung in ihren Händen. Wie ein Sturm fegten Verderben und Zerstörung durch die Baumkronen und ließen sie ächzen und stöhnen. Dann erfassten die Worte diejenigen, denen sie galten, so dass sie in hohem Bogen durch den Wald geschleudert wurden. Aus Ala’nas Händen folgten ihnen die Blitze der Zerstörung. Sie konnte die Angreifer nur schemenhaft sehen und wusste, dass es dergleichen noch nie in diesem Land gegeben hatte. Voller Abscheu wandte sie sich ab. Zerschmetterte Köpfe und verdrehte Gliedmaßen lagen unter den Bäumen, welche die Eindringlinge nun in Empfang genommen hatten. In wenigen Stunden würde nichts mehr von den seltsamen Kreaturen übrig sein. Die Bäume begannen bereits mit ihrer Arbeit.


    Groß und gefährlich wie ein Todesengel und kampfbereit wie ein in die Enge getriebenes Tier war Ala’na übermächtig geworden, nun begann sie zu schrumpfen. Entschlossen drehte sie ihre Haare im Nacken zu einem Zopf zusammen und beugte sich zu ihrer Schwester.


    Iri’te hatte die klaffenden, blutenden Wunden Erol’des offenbart, aber Ala’na schreckten sie nicht mehr. Sie nahm die Hand ihrer Schwester und folgte ihrem Geist auf seinen Wegen fernab ihres Körpers. Sie fand ihn verzweifelt und klein an einem dunklen und kalten Ort. Sie wärmte ihn an ihrer Brust und flog mit ihm zu freundlicheren Gefilden, wo er wieder Mut hatte zu wachsen. Wie damals, als sie noch Kinder waren, tanzten sie Hand in Hand auf lichtdurchfluteten Wiesen, tauchten ein in die glitzernden Fluten der Bäche und träumten im Schatten der Bäume. Endlich war Erol’de bereit, Ala’na in die Welt zu folgen, und erwachte in ihrem gepeinigten, schmerzenden Körper.


    Der Mond stand bereits hoch am Himmel, der Rat hätte schon längst beginnen müssen, aber Rond’taro saß neben seiner Frau und wartete auf sie. Als Ala’na die Augen aufschlug, nahm er sie in den Arm und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Ich habe sie gefunden und zurückgebracht«, flüsterte sie und blickte auf ihre Hand, die immer noch die ihrer Schwester hielt. Dicke Verbände hüllten den Körper ein und auch von ihrem Gesicht konnte man kaum mehr als die Augen sehen. Wortlos sahen die beiden Frauen sich an. Ala’na spürte Tränen aufsteigen. Sanft streichelte sie Erol’de über das Haar.


    »Werd wieder gesund«, bat sie leise.


    »Ich werde mein Bestes für sie tun«, antwortete Iri’te. »Lass sie ins Haus bringen, sie braucht Ruhe.« Ala’na nickte leicht, und zwei Träger brachten ihre Schwester fort.


    »Wie geht es den beiden anderen?«, fragte Ala’na.


    »Sie haben relativ leichte Verletzungen an Armen und Beinen, aber ihre Wunden waren stark verunreinigt, und sie sind maßlos erschöpft. Iri’te hat ihnen verboten, am Rat teilzunehmen, und sie sofort nach ihrer Versorgung ins Bett geschickt.« Rond’taro lächelte bei der Erinnerung daran, wie die sonst so stille Iri’te ganz energisch das durchgesetzt hatte, was sie für das einzig Richtige hielt. »Wir haben einstimmig den Rat auf morgen vertagt, obwohl ich fürchte, Erol’de wird auch dann nicht bei uns sein können.«


    Ala’na fühlte sich selbst ganz elend und erschöpft und war froh, nun noch ein paar Stunden der Ruhe und Besinnung vor dieser wichtigen Versammlung zu haben.


    »Zumindest wird sie überleben. Aber ich fürchte, dass ihre bleiche Schönheit für immer verloren ist.« Sie wollte sich aufrichten, aber Rond’taro hielt sie zurück.


    »Ich habe die Wesen gesehen, die du in den Wald befördert hast. Es sind die gleichen, die auch uns angegriffen haben. Sie sind schrecklich …« Er machte eine Pause, seine Augen waren ganz dunkel vor Gram.


    »Ein Zauber gibt ihnen Kraft, und wenn sie sich einmal irgendwo verbissen haben, lassen sie nicht mehr los. Selbst wenn man sie erschlägt.« Er schüttelte langsam den Kopf.


    »Erst dachte ich, es wären Gnome wie jene, die früher mit den Zauberern zogen. Aber so groß wie diese sind, waren die nie. Auch nicht so angriffslustig. Nachts sind sie von allen Seiten über uns hergefallen. Die Ersten von uns starben schon, ehe sie zu ihren Waffen greifen konnten. Wir haben versucht, sie mit Licht zu verscheuchen, so wie wir es früher gemacht haben, aber sie fürchten das Licht nicht, und so mussten wir kämpfen, bis auch der letzte Angreifer in seinem Blut auf dem Boden lag.«


    »Hast du den Zauber, der sie umgibt, nicht gespürt?«, Ala’nas Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Der Zauber verbirgt sie, bis sie zuschlagen, und ist nicht zu erkennen. Ich habe ihn nicht gespürt …« Er ließ seinen Kopf sinken. »Ich hätte vorher mit dir sprechen sollen, du hättest Frig’dal warnen können. So hat der Rat das Verderben nach Pal’dor gebracht. Noch nie waren Feinde unserer Stadt so nahe …«


    »Ich konnte ohnehin keine Verbindung zu Ogla’ra aufbauen«, beschwichtigte sie ihn.


    Schweigend saßen sie nebeneinander im Gras.


    »Es ist nicht richtig, dass wir all dies vor dem Rat besprechen. Wir versagen uns so die Möglichkeit, unbefangen die anderen zu hören …«, sagte Ala’na schließlich.


    »Es geht um Pal’dor!« Rond’taro nahm ihre beiden Hände und sah sie flehend an. »Und es geht auch um uns. Ich ertrage es keine Nacht länger, neben dir zu liegen und das, was mich am meisten bewegt, nicht mit dir zu teilen.«


    Sie sah ihn zärtlich an. »Als wir uns damals im Rat, nach der Wilmus-Schlacht, entschieden, Pal’dor nicht aufzugeben, war uns klar, dass es jederzeit möglich sein konnte, dass wir Menschen, Zauberer oder Gnome plötzlich vor unseren Toren finden. Die Bäume haben uns guten Schutz geboten, und in den letzten tausend Jahren hat sich kaum einer jemals hierherverirrt. Wir haben uns zu sehr darauf verlassen.


    Der gleiche Zauber, der diesen Wesen heute durch den Wald geholfen hat, brodelt möglicherweise auch in den Tiefen von Latar’ria. Etwas braut sich über uns zusammen, ich kann es förmlich riechen, ich kann es deutlich spüren, und das nicht erst seit gestern. Latar’ria ist unruhig, die Vorhersagen sind düster. Es war richtig, den Rat zu rufen. Ich hoffe nur, es ist noch nicht zu spät.« Ala’na stand auf und zog Rond’taro mit sich. »Jar’jana ist immer noch nicht auf der Warte angekommen. Sie ist nun seit einem Tag überfällig und wir haben noch keine Spur von ihr im Wald gefunden. Ich mache mir große Sorgen.«


    Rond’taro strich ihr stumm eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. Hand in Hand gingen sie schweigend nach Hause. Ihre Herzen schlugen im selben Rhythmus, ihre Gedanken wanderten auf den gleichen Pfaden, gemeinsam waren sie das Herz und die Seele, die Hand und das Schwert, Himmel und Erde. Es gab keine Geheimnisse mehr, und morgen beim Rat würden sie eins sein.



    Erol’de konnte kaum sprechen, ihr Kiefer war gebrochen. Von ihren Lippen waren ganze Fleischstücke herausgerissen, und ihre Nase war zugeschwollen. Sie hatte eines ihrer Augen verloren. Tiefe Wunden am ganzen Körper hatten ihre Eingeweide freigelegt, beide Arme waren gebrochen sowie etliche Rippen, die sich zudem in ihre Lunge gebohrt hatten. Lange, tiefe Schnitte führten an ihren Beinen entlang. Iri’te hatte viel Zeit damit verbracht, die Wunden zu reinigen und wieder zu verschließen. Sie hatte dicke Verbände um die gebrochenen Gliedmaßen gelegt und all ihre Fähigkeiten eingebracht, um die Heilung in Gang zu bringen und voranzutreiben. Diese Art der Heilung erforderte beinahe ihre ganze Kraft. Die zerstörten Lippen allerdings bereiteten ihr das größte Kopfzerbrechen. Sie hatte die Worte des Verbindens und die Worte des Wachsens gesprochen, sie hatte mit ihren Händen die gesunden Zellen nach vorne geholt, trotzdem schien die Heilung nicht wie gewünscht fortzuschreiten.


    Sie hörte Ala’nas Schritte auf der Treppe und richtete sich auf.


    »Sei gegrüßt, Ala’na«, sagte sie und trat zur Seite, so dass Ala’na an das Bett treten konnte.


    »Ich danke dir Iri’te, für das, was du für meine Schwester tust.« Die beiden Frauen lächelten sich an. »Wie geht es ihr? Ist sie wach?«


    Iri’te nickte und verließ geräuschlos das Zimmer.


    »Ala’na?«, hauchte Erol’de. Ala’na ließ sich neben ihrer Schwester auf der Bettkante nieder und streichelte ihre Finger.


    »Sprich nicht«, sagte sie zärtlich.


    »Was waren das für Wesen …?« Erol’des Stimme war nicht mehr als ein krächzendes Lispeln.


    »Wir wissen es selbst noch nicht, aber wir werden es herausfinden. Ich wollte dich sehen, bevor ich zum Rat gehe, ich wollte wissen, wie es dir geht … Ich wünsche mir so sehr, all das wäre nicht geschehen …« Ala’nas Stimme zitterte leicht, und Erol’de versuchte ihre Hand zu drücken.


    »… freue mich dich zu sehen … meine Schwester … danke, dass du mich den dunklen Weg nicht zu Ende gehen lassen hast.« Ala’na neigte den Kopf, um den Dank ihrer Schwester zu erwidern. Sie war so furchtbar entstellt und musste unglaubliche Schmerzen ertragen, dass Ala’na sich schon gefragt hatte, ob sie ihr einen Gefallen damit getan hatte, als sie sie nicht nach As’gard hatte weiterziehen lassen. »Ruh dich aus. Sobald der Rat zu Ende ist, werde ich kommen und dir berichten.« Damit stand sie auf und verließ das Zimmer.



    Draußen blieb sie eine Weile stehen und sammelte sich. Im Haus der Versammlung wartete der große Rat auf ihr Eintreffen. Noch einmal atmete Ala’na tief durch, dann machte sie sich auf den Weg. Ihre langen Haare wehten hinter ihr her. Sie hielt das Kinn energisch nach vorne gerichtet. Ihr Gang war geschmeidig, ihre Haltung anmutig, und aus ihren Augen sprach der unbezwingbare Wille, so bald wie möglich Klarheit in diese undurchsichtige Situation zu bringen. Sie war entschlossen, die alte Ordnung wiederherzustellen. Erst kurz vor dem Haus mäßigte sie ihre Schritte. Würdevoll betrat sie den Saal. Es war ein halboffener Raum, dessen Wände aus säulenartigen Bäumen bestanden, die ihre Kronen zu einem Dach vereinigten. In der Mitte konnte man den Himmel sehen.


    Als Älteste war es ihre Aufgabe, den Rat zu eröffnen, und so blieb sie nach dem Eintreten in die Halle vor ihrem Platz stehen. Augenblicklich herrschte erwartungsvolle Stille. Ala’na spürte, wie ihr Herz seine Tätigkeit beschleunigte, und war einen Moment von ihrer Aufgabe abgelenkt. Nach all den Jahrhunderten, die ihr nun diese Aufgabe oblag, war sie immer noch aufgeregt.


    Der gesamte Ältestenrat von Pal’dor war anwesend, dazu noch die vierzehn Gesandten aus den anderen Städten. Sie alle warteten geduldig, bis Ala’na ihre Stimme erhob und mit der Begrüßung begann.


    »Seid willkommen! Ihr, die ihr die Reise auf euch genommen habt, um mit uns in Pal’dor zu sein. Und seid auch ihr willkommen, die ihr hier wohnt und an diesem Tag der Beratung eure Zeit hier verbringt.


    Der Anlass, der uns heute hier vereint hat, ist kein freudiger.« Einige in der Runde nickten. »Aber wir wollen hoffen, dass wir die richtigen Entscheidungen treffen und bald wieder Ruhe und Ordnung in unseren Städten herrscht.« Sie machte eine kurze Pause und richtete den Blick auf Rond’taro. »Es war Rond’taro, der um diesen Rat bat, und darum soll er zuerst sprechen, auch wenn weitere Ereignisse dazugekommen sind, die uns alle sehr erschüttert haben.« Ohne die Augen von ihrem Mann abzuwenden, setzte sie sich. Rond’taro stand langsam auf und musterte dabei jeden in der Runde.


    »Pal’dor«, begann er, »ist die Stadt, die den besiedelten Gebieten der Menschen am nächsten liegt, doch der Wald, der uns umgibt, hinderte sie meistens daran, uns zu nahe zu kommen. Damit er uns diesen Schutz bieten kann, müssen wir ihn und alle seine Bewohner pflegen.


    Um dies zu tun, zog ich mit fünfundzwanzig Getreuen nach Re’n Dal, von wo aus in letzter Zeit verstärkt kranke und verwundete Tiere zu uns eindrangen. Solange wir uns im Schutz des Waldes aufhielten, konnten wir nichts Außergewöhnliches entdecken, und so gingen wir hinaus in die Hügel, die unsere Vorväter bewohnten. Wir lagerten erst eine Nacht außerhalb des Waldes, da wurden wir von Kreaturen heimgesucht, wie sie keiner von uns je gesehen hat. Sie kamen unerkannt ganz nahe an uns heran, und der Zauber, der sie umgab, fiel erst, als sie sich todesmutig auf uns stürzten.«


    Bei dem Wort Zauber ging ein Raunen durch die Reihen der Elben, das wie das Flüstern des Windes in den Blättern klang.


    »Fast die Hälfte von uns starb in dem Gefecht.« Rond’taro ließ die Augen sinken. Tiefe Trauer zeichnete sich in seinen Zügen, doch in seinen Augen, für die anderen unerkannt, lag ein kämpferischer Glanz, den Ala’na nur zu gut kannte. »Eine Gefahr lauert in Re’n Dal, die stärker ist als jede andere Gefahr in diesem Land bisher. Ein Zauber, den zu spüren uns kaum möglich ist, umgibt grausame Wesen.« Er machte eine kurze Pause. »Um herauszufinden, woher sie kommen, haben wir versucht, ihren Spuren zu folgen. Ich sage versucht, denn mehrere Tage irrten wir durch die Quellenberge, ohne eine Ahnung davon zu haben, wo wir suchen sollten. Auf dem Moosberg verdichtete sich der Schleier des Zaubers so sehr, dass er unsere Sinne überreizte. Es war unmöglich, darin Gefahren zu erkennen. Die meisten von uns waren verletzt und müde. Wir brachen die Suche ab und kehrten heim. Deshalb bat ich Ala’na den Rat einzuberufen.«


    Damit beendete Rond’taro seine Rede. Eine Weile herrschte Schweigen, dann erhob sich einer der Reiter aus Frig’dal.


    Seine Kleidung war weiß wie der Schnee in der nördlichen Öde und wie seine Haare, die er in einem kunstvoll geflochtenen Zopf auf dem Rücken trug. Die Augen waren dunkel und geheimnisvoll. Sein Gesicht war von einer frischen, roten Narbe entstellt.


    »Man nennt mich Fire’nol. Die Wesen, die Rond’taro beschreibt, suchten auch uns heim.« Sein Blick suchte den seiner Weggefährtin, und sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Als wir gestern in den Quellenbergen haltmachten, um unsere Pferde trinken zu lassen, wurden wir angegriffen. Die weise Erol’de war von Anfang an unruhig und behauptete, dass etwas mit dem Wasser nicht in Ordnung sei, aber Dari’de prüfte es und konnte nichts Ungewöhnliches darin erkennen.« Die bleiche Elbin nickte zerknirscht.


    »Erol’de ließ die Quelle jedoch nicht aus den Augen. Sie lauschte. Schließlich winkte sie uns herbei und ließ auch uns die Sprache des Wassers hören. Es warnte uns, auf der Hut zu sein und nicht zu lange zu verweilen. Doch da war es bereits zu spät. Etwas – kein Tier, aber auch nichts, womit ich es sonst vergleichen könnte – sprang aus dem Unterholz und verbiss sich sofort in Erol’de. Dabei stieß es fürchterliche Schreie aus, um seine Gefährten herbeizurufen. Dari’de schaffte es, ihr Schwert aus der Reittasche zu ziehen und dem nächsten Untier damit den Schädel zu spalten. Vier oder fünf von ihnen mussten wir erschlagen, ehe es uns gelang, Erol’de zu befreien und in Richtung Wald zu fliehen. Ein Teil der Meute folgte uns. Sie jagten uns bis hierher.«


    Während seiner Ausführungen sah er ständig zu Ala’na, und auch jetzt, da er schwieg, waren seine schwarzen Augen auf sie gerichtet. Noch hatte er sich nicht hingesetzt, und so warteten alle geduldig auf das, was er noch zu sagen hatte.


    »Ala’na hat diese Kreaturen schließlich nur durch die Macht ihrer Worte vernichtet, und ich bin zuversichtlich, dass mit ihrer Hilfe diese Gefahr bald gebannt sein wird. Meines Wissens gibt es niemanden in Frig’dal, der Ähnliches vollbringen könnte.«


    Ala’na neigte dankend ihren Kopf, als sich Fire’nol niederließ.


    Sie erhob sich, denn nun war es an der Zeit, den Kindern aus Frig’dal zu erklären, dass nur Bündnisse die Elben stark machten und dass sie keineswegs in der Lage war, alle Ungeheuer dieser Welt bloß durch die Kraft ihrer Worte zu vernichten.


    »Ich danke dir, Fire’nol, für das Vertrauen, das du in meine Kräfte setzt. Wir ahnen, doch wir wissen nicht, was das für Geschöpfe sind, wo sie herkommen und warum sie uns angreifen. Hinzu kommt, dass sie nicht die Einzigen sind.« Sie nahm wieder Platz und Rond’taro erhob sich. Er suchte den Blick seiner Gefährten und ließ ihn schließlich auf Leron’das ruhen.



    »Als wir nach unserer Jagd nach Hause zurückkehrten, lauerten Menschen im Wald auf uns.


    Ich gebe zu, wir waren unvorsichtig, sonst hätten wir sie viel früher bemerkt. Sie griffen uns umgehend an. Erst erschien mir all dies wie eine Verkettung unglücklicher Umstände, doch nach und nach erhärtet sich in mir der Verdacht, dass wir gejagt werden.« Als er sich setzte, stand Ala’na auf.


    »Das Verhalten der Menschen ist beunruhigend, denn seit der Schlacht im Wilmus Tal haben Elben und Menschen nicht mehr gegeneinander gekämpft – bis jetzt! Uns bleibt nichts als die Vermutung, dass diese beiden Vorfälle irgendwie miteinander zusammenhängen.« Sie atmete tief durch. »Diese und möglicherweise zwei weitere.«


    Sie spürte, dass Rond’taro sie überrascht und fragend musterte, aber sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


    »Pal’dor war in freudiger Erwartung auf ein Kind«, begann sie mit zitternder Stimme. »Jar’jana ging vor vier Tagen auf den Weg der Besinnung und ist bis heute nicht auf der Warte angekommen. Die, die sie suchten, berichteten mir heute Morgen, dass sie ihre Spur gefunden und gleichzeitig wieder verloren haben. An jenem Morgen, als sich all die Menschen im Wald befanden, verschwand Jar’jana. Wir müssen davon ausgehen, dass sie das Kind bereits geboren hat und sich in der Gefangenschaft von Menschen befindet.« Sie ließ ihre Worte verklingen und spürte der Angst und der Unruhe nach. Ihre größte Sorge war, dass die Menschen wieder mit Zauberern verkehrten und dass Jar’jana möglicherweise in die Gewalt einer solchen Kreatur gelangen konnte. Eine junge Elbin, unerfahren und mit wenigen Gaben ausgestattet wie Jar’jana, in der Gewalt eines Zauberers bedeutete über kurz oder lang den Untergang des elbischen Volkes, wenn nicht gar der ganzen Welt. Die Macht, die ein Zauberer mit Hilfe einer Elbin erlangen konnte, war grenzenlos. Unvorstellbar. Doch die meisten Menschen waren ahnungslos. Der letzte menschliche König, der eingeweiht gewesen war, war seit anderthalb Jahrhunderten tot.


    Die Gefahr, in der sie schwebten, war so groß, dass Ala’na sich einen Augenblick lang wünschte, Jar’jana und das Kind lebten nicht mehr – so schmerzlich sie dieser Verlust auch treffen würde. Sie verscheuchte diese düsteren Gedanken, holte Luft und setzte erneut zum Sprechen an.


    »Zudem bemerke ich als Herrin des Sees Latar’ria und Hüterin des Dreiecks seit einiger Zeit Veränderungen. Latar’ria ist launischer denn je, ihre Vorhersagen sind düster, sie ist undurchsichtig und unruhig. Dunkle Gedanken brodeln in der Tiefe des Wassers, und ich würde gerne erfahren, was ihr, deren Städte sich an großen Gewässern befinden, beobachtet habt.« Ala’nas Blick streifte die Gesandten von Mar’lea und Lac’ter. Sie konnte in ihren Augen lesen, dass auch sie Unruhe in ihren Gewässern gesehen hatten.


    Leise seufzend ließ sie sich auf ihrem Platz nieder. Jetzt, da sie ihre Befürchtungen ausgesprochen hatte, lasteten sie nicht mehr alleine auf ihr.


    Eder’senol, einer der Gesandten aus Lac’ter, erhob sich und sagte:


    »Auch wir im Engelsee lauschen schon seit geraumer Zeit der ungewöhnlichen Musik des Wassers. Erst war es der Engelsfluss, der hin und wieder einen eigenartigen Beiklang in den See brachte. Wir maßen all dem keine besondere Bedeutung bei, denn es gibt immer Zeiten, in denen sich Quellen und Flüsse verändern, und dann tun es auch ihre Lieder. Irgendwann fing aber auch der Säbelfluss an, neue Geräusche in den See zu tragen. Langsam, aber doch stetig nahmen diese Klänge zu. Oft trüben sie über Tage das Wasser und lassen es in seinem Innersten schäumen. Manche von uns hegen den Verdacht, dass an den Quellen dieser beiden Flüsse etwas haust, das ihr Missfallen weckt. Manche behaupteten sogar, es könnte sich um die Schergen der Zauberer handeln.« Er setzte sich. Ala’nas Unruhe wuchs. Hatte sich das Volk der Elben schon so weit in sich zurückgezogen, dass Gnome in Ardea’lia schweigend zur Kenntnis genommen wurden?


    Eigentlich hatte sie gehofft, nun einen Gesandten aus Mar’lea zu hören, doch stattdessen erhob sich Mendu’nor aus Munt’tar.


    »Ihr sprecht von Wesen, die ein Zauber beflügelt, ihr sprecht von den Schergen der Zauberer. Viele Jahre sind vergangen, seit die Zauberer und ihre Schergen ungehindert durch die Lande wandern konnten. Die Menschen haben sie schließlich vertrieben, so wie sie alles vertrieben und vernichtet haben, was ihnen nicht geheuer war, Angst machte oder ihr Leben in irgendeiner Art beeinträchtigte. Als ihnen die Zauberer lästig wurden und sie meinten, ihre Dienste nicht mehr zu benötigen, erhängten sie sie alle, bis man von Munt’tar bis Frig’dal kaum noch eine Eiche ohne einen daran baumelnden Zauberer finden konnte.


    Dieses Land ist bis in die letzten Winkel von den Menschen aufgeteilt und besiedelt. Sie hüten ihren Besitz wie ein Dachs seinen Bau. Wieso sollten sie nun bereit sein, ihr Land und ihr Leben mit Zauberern und deren Schergen zu teilen? Wieso sollten sie sie jetzt am Leben lassen, wenn sie zuvor alle anderen gehängt haben?«


    »Diese Fragen, Mendu’nor, beschäftigen auch mich.« Ala’na ärgerte sich insgeheim, dass der Aufruf zu diesem Rat offensichtlich von den meisten Städten als willkommene Abwechslung angesehen wurde.Sie sah viele junge und unerfahrene Gesichter. Mendu’nor war ein Kind, das noch in den Steilwänden seiner Heimatstadt gespielt hatte, als der letzte Zauberer in Ardelan gestorben war. Drei- bis vierhundert Jahre Angst und Schrecken bei Menschen und Tieren und alle Vorkehrungen der Elben, sich vor den Blicken der Zauberer zu verstecken und ihre missgestalteten Gehilfen aus ihren Gebieten fernzuhalten, hatte er nicht erlebt.


    »Aber du musst bedenken, dass die Menschen von damals nicht die Menschen von heute sind. Viele Generationen liegen dazwischen, es gab Kriege, die die Menschen von Norden nach Süden und von Westen nach Osten wandern ließen. Könige sind aufgestiegen und vergangen, ja ganze Geschlechter sind vernichtet worden und neue sind aus ihren Gebeinen entwachsen. Die Menschen haben sich verändert.« Fragende Blicke ruhten auf Ala’na, als sie sich nun setzte.


    »Viele Worte, die heute gesprochen wurden, bewegen mich«, begann Leron’das, der sich langsam erhob. Dabei presste er seinen Arm schützend gegen die verletzte Seite. »Manche von uns halten es für möglich, dass Zauberer im Land sind, andere nicht. Ich weiß nicht, ob das eine oder das andere stimmt, aber ich weiß, dass wir es herausfinden müssen, bevor wir weitere Schritte besprechen.


    Ich für meinen Teil halte es für möglich, dass wir erneut Zauberer im Land haben. Vielleicht haben sie sich die Gunst der herrschenden Menschen erschlichen. Dies war schon immer ihr Weg, um Einfluss und Macht zu erlangen. Ich bin überzeugt davon, dass zumindest einige der Menschen von den Kreaturen in den Quellenbergen wissen. Was wir meiner Meinung nach erfahren müssen, das ist: Wer hat sie gerufen? Und zu welchem Zweck?« Leron’das war blass, aber seine Stimme klang fest, und seine Augen sahen klar und klug jeden Einzelnen in der Runde an. Auch er war ein Kind in Ala’nas Augen, lange nach der Zeit der Zauberer geboren. Aber Ala’na war stolz auf ihn. Er war kein Ältester, aber die Tatsache, dass er bei dem Kampf in Re’n Dal dabei gewesen war, verlieh ihm bei diesem Rat volles Stimmrecht. Ala’na beschloss, ihre Meinung über die jungen Gesandten noch einmal zu überdenken. Nacheinander sah sie sie genau an. In ihren Heimatstädten gehörten sie alle dem Rat der Älteren an, und was machte es schon aus, dass sie später geboren waren und nur das Leben in ihren Städten kannten. Was machte es schon aus, dass sie die Menschen nicht kannten, denn sie selbst kannte die Menschen auch schon lange nicht mehr. Es kam nicht darauf an, was jeder Einzelne bis zum heutigen Tag geleistet hatte, sondern darauf, was er ab dem heutigen Tag zu leisten bereit wäre.


    Rond’taro hatte seinen Blick auf Leron’das geheftet.


    »Natürlich wäre es wichtig, die Beweggründe der Menschen zu kennen, doch dürfen wir nie vergessen, dass für einen Zauberer jeder Auftrag nur ein Mittel zum Zweck ist. Sollte sich also dieser Verdacht bestätigen, werden wir mehr denn je auf der Hut sein müssen.«


    Da vorerst alles gesagt war, beendete Ala’na den Rat, so dass sich jeder mit seinen Gedanken zurückziehen konnte.



    Aus alter Gewohnheit ging sie zu Latar’ria und ließ sich am Ufer nieder. Ihre Gedanken peitschten über den See wie der Wind über das Meer.


    Der See wirkte ruhig. Die Sonne spiegelte sich in seiner Oberfläche, die vom Wind leicht gekräuselt war. Ala’na überlegte, ob sie Latar’ria fragen sollte, was sie aufwühlte. Aber es war schwierig, einem Quell derartige Fragen zu stellen. Im Grunde spiegelte sie nur das, was sie sah, trug weiter, was sie erfuhr, und änderte ihre Stimmung oft mit dem Wetter.


    Früher, in der Anfangszeit, hatte es eine Möglichkeit gegeben, auf jede offene Frage eine zuverlässige Antwort zu finden, aber mittlerweile war das schlicht unmöglich. Das Dreieck, das Latar’ria, die Warte und der Teich Waldo’ria einst gebildet hatten, war entmachtet. Waldo’ria lag im Gebiet der Menschen, sozusagen mitten in der Stadt, die einst nach ihr benannt worden war. Seit steinerne Mauern sie umgaben, stand sie nicht mehr in Verbindung mit ihren verwandten Seelen. Das war einer der Gründe, weswegen das magische Dreieck nicht mehr aufgerufen werden konnte. Der andere war, dass es heute keine drei Hüterinnen mehr für diese Orte gab. Nur noch Ala’na.


    Als sie noch ein Kind gewesen war, lag die Macht des Dreiecks in den Händen ihrer Mutter, deren Schwester und der Großmutter, die noch mit den ersten Elben über die Eissee gesegelt war. Sie war sehr alt und sprach oft davon, ihren Weg nach As’gard antreten zu wollen. Sie zeigte Ala’na alles, was sie wissen musste, und verabschiedete sich in einer kalten Winternacht. Nach ihrem Ableben übernahm Ala’na ihre Aufgabe, Latar’ria. Nur wenige Jahre später kam es zu dem Überfall der Menschen aus dem Westen und zu der alles vernichtenden Schlacht, die Ala’nas Mutter und ihre Tante das Leben kostete. Seitdem war Ala’na die alleinige Herrin dieser drei magischen Orte. Schon oft hatte sie versucht, diese Aufgabe wieder an andere zu verteilen. Den inneren Funken, der dafür benötigt wurde, hatte sie jedoch nur selten bei den Kindern von Pal’dor gesehen und sich doch jedes Mal getäuscht. Iri’te und Lilli’de waren einst in ihre engere Wahl gekommen, doch sie hatten beide eine andere Bestimmung.


    Ala’na hatte auch schon in Betracht gezogen, ein männliches Mitglied an diese Aufgabe heranzuführen. In Aro’gen, Vele’nor und sogar Leron’das konnte sie den Funken sehen, aber die Warte akzeptierte sie nicht. Sie konnten ihre Zeichen nicht erkennen und nicht lesen.


    Müßige Gedanken, schalt sie sich selbst, die sie im Moment nicht weiterbrachten. Ein anderer, düsterer Gedanken drängte sich auf, den sie nicht wegschieben konnte.


    Damals, als die Macht im Zentrum von Ardea’lia noch in den Händen ihrer Mutter, ihrer Tante und den ihren gelegen hatte, als das Dreieck noch seine volle Kraft besaß, wäre es möglich gewesen, sich ein für alle Mal von den Menschen und dem Unheil, das ihnen folgte, zu befreien.


    Sie hatten sich damals dagegen entschieden, da sie noch Freundschaft mit den Menschen verband, eine Freundschaft, die nur wenige Jahre später fast vollkommen verschwunden war.


    Ala’na erhob sich vom Rand des Sees und lief einige Schritte zwischen den Bäumen entlang. Latar’ria, auch wenn sie heute ruhig wirkte, war keine gute Gesellschaft in dieser schweren Zeit. Was Ala’na jetzt brauchte, war Weisheit und Weitsicht. Hass war kein guter Ratgeber.


    Hass …, genau das war es, was derzeit in Latar’ria lebte, es war das, was sie spiegelte. Wieso war Ala’na dieser Gedanke nicht schon viel früher gekommen? Plötzlich gab es für all das, was ihr in den letzten Wochen unlogisch, geheimnisvoll und düster vorgekommen war, eine Erklärung.


    Aber das bedeutete auch, dass Latar’ria durchaus brauchbare Antworten liefern konnte, wenn sie nur die richtigen Fragen stellte. Sie könnte versuchen, die Quelle des Hasses zu finden.



    Sie lief zurück zum See. Ihre Hände verscheuchten die Schatten, und sie sah in einen klaren Spiegel. Sie bemerkte die dunklen Flecken, die am Rande sichtbar waren. Der See war bei weitem nicht so ruhig, wie es den Anschein hatte. Vorsichtig strich Ala’na mit ihren Gedanken darüber und beruhigte sie, wie sie es auch mit einem aufgebrachten Kind gemacht hätte, dann fühlte sie langsam in die Tiefe. Sie fragte nach Orten und nannte Namen, aber Latar’ria sprach eine undeutliche Sprache. Sie gurgelte und lallte schlaftrunken. Ala’na ließ nicht locker und schmeichelte sich immer näher an die dunklen Stellen heran, tauchte ab in ihre Tiefen. Der See ließ sie gewähren, er zeigte ihr Bilder aus den Quellenbergen, aber auch aus den Helmsholm Hügeln, doch nirgendwo war mehr zu erkennen als das Grün der Bäume und das Flattern der Vögel. Sie konnte aber nichts sehen, was auf eine Veränderung hinwies.


    Wer auch immer etwas verbarg, er tat dies sehr geschickt und ließ nichts davon sichtbar werden. Ala’na dachte an den Zauber, welcher die Wesen, die Rond’taro angegriffen hatten, verbarg. Der Zauber war so gut, dass Rond’taro ihn nicht spüren konnte. Warum hatte sie Leron’das nicht danach gefragt? Zweifellos war auch er in der Lage, einen Zauber zu spüren.


    Einen Moment war sie unkonzentriert, sie hatte nicht alle Möglichkeiten in Betracht gezogen, und während sie sich noch darüber ärgerte, geschah es wieder.


    Da war ein winziger dunkler Fleck im Schatten der Büsche und Bäume, geistesabwesend hatte Ala’na ihn gestreift, und Latar’ria reagierte sofort. Das Wasser verfärbte sich dunkel, die Bäume wanderten in den Schatten, andere Bilder tauchten auf. Erst konnte Ala’na nichts erkennen, aber bald zeichnete sich ein Kellergewölbe ab. Ein schmales Rinnsal floss an der Mauer entlang und versickerte in einer winzigen Ritze. Wo floss es hin? Es war leicht, einer Wasserspur zu folgen, schon nach der kleinsten Aufforderung entsprach Latar’ria Ala’nas Wunsch. Durch eine weitere Mauerritze ging es in eine gewaltige unterirdische Halle.


    In den Quellenbergen gab es derartige Hallen in beinahe jedem Berg.


    Diese war vollgestellt mit Regalen und Ablagen, auf denen in buntem Durcheinander die unterschiedlichsten Töpfe und Krüge standen. Dies war keine von Menschenhand erweiterte Höhle. Selbst im undeutlichen Licht konnte sie die Arbeiten ihrer Väter erkennen und eine Bewegung im Schatten. Sie folgte dem Wasser noch ein kurzes Stück, dann hatte sie die Gewissheit, die sie brauchte. Sie befand sich in der Halle der Erkenntnis, doch die war bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Ala’na hörte nicht das Singen der sieben Fälle, die sich in den gläsernen See ergossen, sondern nur ein dumpfes Schnauben. Irgendetwas lebte hier.


    Der Angriff auf ihre Sippe hatte das empfindliche Gleichgewicht verletzt, doch die Entweihung der Heiligen Hallen schrie förmlich nach Vergeltung. Sie kämpfte mit ihren aufwallenden Gefühlen und zwang sie in gemäßigtere Bahnen. Wer war in diese Halle vorgedrungen und missbrauchte sie nun als Lagerraum für … Plunder? Sie tauchte ein in jedes Rinnsal, um näher an das Geräusch zu gelangen – und dann konnte sie ihn deutlich sehen. Mit gebeugtem Rücken und schleppendem Gang ordnete er immer neue Krüge in eine kein Ende nehmen wollende Regalflut ein. Ala’nas Zorn braute sich wie eine Gewitterfront zusammen. Er sollte büßen, am Boden winseln, ihr zu Füßen kriechen.


    Erschrocken hielt sie inne, als der magere Lichtstrahl einer Kerze die Fesseln aufblinken ließ. Sie fand ein weiteres Rinnsal, nicht mehr als ein paar verschüttete Wassertropfen, aber sie ermöglichten ihr einen besseren Blick auf die gebeugte Gestalt. Das war kein Zauberer, das war ein Mensch. Seine Lippen bewegten sich wortlos, die Augen schauten trüb. Arme und Beine lagen in schweren Ketten, die so am Boden befestigt waren, dass sie ihn nicht von seinem Weg abkommen ließen. Ala’na rutschte zurück in eines der Gewässer, die der Berg selbst speiste, und versuchte die Aufmerksamkeit dieser gepeinigten Gestalt zu erwecken.


    Auf Flüstern reagierte er nicht, auch nicht auf Wind und Licht, also beschloss Ala’na, es mit deutlichen Worten zu versuchen.


    »Was tust du da?«, fragte sie.


    »Was man mir aufgetragen hat«, antwortete er müde.


    »Was wer dir aufgetragen hat?«


    »ER«, erwiderte er schlicht.


    »Wer ist ER?«


    »Ihm gehört das alles hier.«


    »Wer bist du?«, fragte Ala’na.


    »Niemand.«


    »Aber wer warst du dann?« Schweigen. Der Mann hatte seine Tätigkeit unterbrochen. Ala’na wartete.


    »Vor langer Zeit hatte ich einen Namen, aber den habe ich verloren, als ich aufhörte, mich um das zu kümmern, was mir anvertraut war. Jetzt gehört alles ihm.«


    »Diese Halle gehört ihm nicht!«, antwortete Ala’na energisch. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider, und der Mann zuckte zusammen. »Warum hält er dich hier fest? Kann ich dir helfen?«, fragte sie und schlug einen milden Ton an.


    »Niemand kann mir helfen, niemand weiß, wo ich bin, keiner weiß, dass es mich gibt …«


    »Ich sehe dich, ich weiß, dass es dich gibt, und ich weiß auch, wo du bist. Sag mir wer ER ist, und ich befreie dich.«


    »Du kannst mich nicht befreien. Ich war ein Gefangener, lange bevor ER kam. Es gibt keinen Weg für mich ins Licht. Deine Stimme ist sehr schön, komm mich wieder besuchen …«


    »Warum fesselt er dich? Warum hält er dich hier fest?«


    »Ich höre sie kommen. Geh jetzt!«


    Ala’na lauschte. Aber erst, als die massive Tür wie einen Donnerschlag ins Schloss krachte, sah sie sie. Sie waren plötzlich überall, untersuchten jedes Eck und jeden Winkel. Ihre Stimmen schnatterten und quäkten von allen Seiten. Sie hatten durchaus Ähnlichkeit mit den Gnomen aus alten Tagen, aber sie waren sehr viel größer.


    »Du reden. Ich gehört.« Unsanft schubste eines der Wesen den gefesselten Mann, so dass dieser strauchelte. »Mit wem reden?«


    »Ich spreche mit mir, ihr seid ja keiner Sprache mächtig«, knurrte der Mann und straffte die Schultern.


    »Du frech. Meister kommen bestrafen.«


    »Immer noch besser, als euch Gesindel zu ertragen.« Dafür fing er sich eine Ohrfeige ein, die ihn gegen eines der Regale stürzen ließ. Es wackelte bedenklich, aber zwei der Kreaturen waren sofort zur Stelle, um es zu stützen.


    »Aufpassen, sonst Meister uns bestrafen«, schimpfte einer von ihnen.


    »Baron frech …«, verteidigte der andere sich. »Meister nicht da.«


    »Wo ist denn euer Meister?«, erkundigte sich der Gefangene. Ala’na war erstaunt über seinen forschenden Ton. Eben noch hatte sie mit einem Mann gesprochen, von dem sie angenommen hatte, er habe sich vollständig aufgegeben. Schwang da doch noch Hoffnung mit in seiner Stimme?


    »Im Wald. König sagt will finden …« Um den auskunftsfreudigen Gnom zum Schweigen zu bringen, schlug ihm einer seiner Kumpane mit der Faust kräftig ins Gesicht. Ala’na hatte genug gehört.


    Der Getroffene erwiderte den Schlag. Innerhalb kürzester Zeit war eine ordentliche Prügelei in Gang. Entsetzt und fasziniert beobachte Ala’na das chaotische Treiben, bis plötzlich einer der Gnome in das Rinnsal fiel. Sie schrak zurück.


    Rond’taro saß neben ihr und wartete.


    »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


    Ala’na antwortete nicht. Zu sehr war sie noch mit dem soeben Erlebten beschäftigt.


    »Es wird Zeit, wir müssen gehen.« Er streifte sacht ihren Arm.


    »Zu wenige Antworten habe ich gefunden, dafür immer neue Fragen, immer neue Gründe, die Vergeltung fordern.«


    »Uns allen war klar, dass es heute keine Antwort auf unsere brennendsten Fragen geben kann. Wir werden erst unsere Erkenntnisse zusammentragen und dann entscheiden, ob wir uns vollständig aus dieser Welt zurückziehen oder ob wir uns zeigen und kämpfen.« Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, sein Mund war ein entschlossener Strich. Ala’na wusste, dass er seine Entscheidung schon längst getroffen hatte. Niemals war er bereit gewesen, sich seinem Schicksal zu ergeben. Wenn jemand sie jagte, würde er sich nicht verstecken.


    Er war damals der Letzte gewesen, der die Entscheidung, alle Elbenstädte zu verbergen, akzeptierte. Immer wieder hatte er die Nähe der Menschen gesucht. Auch als dies schon längst keiner mehr tat, hatte er den Kontakt zu den Mitgliedern des geheimen Schlüssels nicht abreißen lassen. Nicht selten hatte er sich tiefen Kummer damit eingehandelt, denn die Menschen starben schnell. Ihre Freundschaft war vergänglich.


    Nachdem Peredur ausgezogen war, hatte er sich jedoch zurückgezogen. Zu tief saß der Schmerz um das Kind, das er wie einen Sohn geliebt hatte.


    Doch jetzt sah Ala’na wieder diesen Glanz in Rond’taros Augen. Er würde nicht kampflos aufgeben. Ihre Stimme war an seine gebunden. Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass er recht hatte, versetzte es ihr einen Stich.


    »Wir werden kämpfen«, sagte sie traurig. »Die Halle der Erkenntnis ist dem Zauberer in die Hände gefallen. Ich habe seine Gnome gesehen und mit einem Gefangenen gesprochen. Ich weiß, dass der Menschenkönig mit ihm im Bunde steht.«


    Rond’taro sah sie lange an, dann drückte er ihre Hand an seine Brust. »Ich hoffe, unsere Entscheidungen werden uns nicht das Herz brechen.«


    Erschrocken zog Ala’na ihre Hand zurück.


    Sie saß auf ihrem Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet und verschloss ihren Geist vor Rond’taros Worten. Doch sah sie, wie seine Rede, die leise begonnen hatte, sich stetig steigerte. Sie konnte den rosa Schimmer an der Spitze seiner Ohren sehen. Seine Miene war ernst, die steile Sorgenfalte war deutlich auf seiner Stirn zu sehen. Ala’na wusste, dass er sich für die Zukunft der Elben starkmachte, dass er versuchte, alle davon zu überzeugen, mit ihm diesen unausweichlichen Kampf aufzunehmen und gemeinsam dafür zu sorgen, dass das Gleichgewicht in Ardea’lia wieder hergestellt werden konnte.


    Ihr Herz war schwer, denn sie wusste, dass sein Traum nicht ohne Opfer zu verwirklichen war. Und trotzdem hatte er recht, denn sonst müssten alle Elben früher oder später den unausweichlichen Weg über das östliche Meer einschlagen.


    Rond’taro beendete seine Ausführungen. Sie war in eine Art Dämmerzustand verfallen und bekam die Worte der Abgesandten aus den einzelnen Städten nur bruchstückweise mit. Leron’das erhob sich feierlich.


    »Eine Frage bewegt mich noch, und zwar sehr! Wie Ala’na uns bestätigte, besteht eine Verbindung zwischen dem Menschenkönig und dem Meister der Gnome. Was aber will der König der Menschen von uns? Seine Soldaten standen vor unseren Toren. Seine Männer trachteten uns nach dem Leben. Warum? Für die Menschen sind wir im besten Fall Wesen aus vergangener Zeit, wahrscheinlich nicht mehr als Märchengestalten. Zeit meines Lebens sind wir höchstens zufällig einmal einem einsamen Wanderer in Not begegnet. Niemand kennt uns in Ardelan, wieso also kennt uns ein Menschenkönig aus Mendeor?« Er machte eine kurze Pause, in der das Wort Mendeor wie ein Rauschen durch die Runde ging. Viele waren schlicht erstaunt, weil sie einem friedlichen Königswechsel keine Beachtung geschenkt hatten und somit die Herkunft des derzeitigen Königs nicht kannten. Ala’na war erstaunt, dass ein Kind, wie es Leron’das in ihren Augen war – noch keine hundert Sommer alt und der jüngste Bürger von Pal’dor –, derartig unaufregende Dinge über die Menschen wusste.


    »Niemand, der nicht danach sucht, kann die Stätten unserer Väter finden. Obwohl schon viele Zauberer danach gesucht haben, hat sie bis jetzt noch keiner gefunden. Dieser eine hat es geschafft. Er fordert uns, er will uns und er weiß, dass wir früher oder später diese Stätte aufsuchen werden. Und dann hat er uns. Ich denke, wir sollten vorsichtig sein. Es könnten noch mehr Fallen in Re’n Dal für uns ausgelegt sein, und so dringend es uns erscheinen mag, unsere Hallen von dem Ungeziefer zu befreien – wir sollten einhalten und zunächst mehr über das, was uns erwartet, herauszufinden versuchen.« Er bedankte sich mit einem kurzen Nicken und nahm Platz.


    Vollkommene Stille. Dann erhob sich Ala’na.


    »Ich danke dir Leron’das für deine bedachten Worte«, sagte sie und nickte Leron’das anerkennend zu.


    »Nun ist es Zeit, die ersten Aufgaben zu verteilen. Mögen unsere Entscheidungen klug und weitsichtig sein.«


    


    

  


  
    8. Der Weg in den Wald


    In der Stadt herrschte Trubel, denn es war Markttag. Die Bauern aus den umliegenden Dörfern waren in die Stadt gekommen, um ihr Gemüse anzubieten und Kleinvieh zu verkaufen, und auch Händler und Handwerker hatten ihre Stände auf dem Markt aufgebaut und boten ihre Erzeugnisse und ihre Dienste an.


    Unter lauten Rufen wurden Waren angepriesen, es wurde gefeilscht und verhandelt. Neuigkeiten flogen von Mund zu Mund wie aufgeschreckte Vögel. Die ganze Stadt war auf den Beinen, die Straßen verstopft. Hennen flatterten in geflochtenen Körben, Schafe blökten, Gänse schnatterten. Und über all dem Treiben lagen die Gerüche von Gewürzen, Käse, Wurst und Gemüse, die intensiver wurden, je näher man dem Handelsplatz kam.


    Philips Weg zur Schule führte ihn ein kurzes Stück über den Markt, vorbei an einem Stand, an dem der beste Käse angeboten wurde. Die Bäuerin, eine herzensgute Frau, schenkte jedem Kind eine Scheibe Käse und ein Lächeln – und das schon seit Jahren.


    Heute wirkte sie erschöpft. Doch als sie Philip sah, winkte sie ihn zu sich und streckte ihm aus alter Gewohnheit den Käse entgegen.


    »Wie geht’s deiner Mutter?« Ihr rundes, sonst immer rosiges Gesicht wirkte fahl.


    »Gut«, antwortete Philip. »Sie ist auf dem Markt, ich hoffe, sie kommt hier bald vorbei.« Die Bäuerin lächelte, und ihr Blick senkte sich für einen Augenblick besorgt auf ihre spärliche Ware.


    »Und wie geht’s dir, mein Junge?« Philip zuckte mit den Schultern. Er konnte nicht umhin, sich über das »mein Junge« zu ärgern. Für die meisten Erwachsenen schien er für immer ein Kind zu bleiben.


    Plötzlich wurden Stimmen laut. Die Bäuerin streckte neugierig ihren Hals, und auch Philip drehte sich um, um die Ursache für die Aufregung auszumachen.


    Eine Menschentraube hatte sich um einen in den Farben des Königs gekleideten Knappen gebildet, als dieser ein Stück beschriebene Schafhaut an die Verkündungstafel nagelte.


    Eine tiefe Sorgenfalte entstand zwischen den Augenbrauen der Bäuerin.


    »Was hat das jetzt zu bedeuten?« murmelte sie. »Geh Philip, du kannst doch lesen. Lies mal vor.«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Es kam nicht oft vor, dass der König etwas auf diese Art verkünden ließ. Neugierig versuchte Philip sich einen Weg zu bahnen, aber die Menschen standen mittlerweile so dicht beieinander, dass es kein Durchkommen gab. Direkt vor der Tafel drängten sich etliche Bauern, die des Lesens nicht mächtig waren, und versuchten einzelne Buchstaben zu entziffern. Andere stießen und rempelten sich nach vorne, dabei riefen sie sich lautstark Fragen und Verwünschungen zu. Immer wieder erhob jemand mühsam buchstabierend seine Stimme. »Jetzt lasst mich endlich durch, ihr Schafköpfe«, hörte Philipp eine wohlbekannte Stimme. Energisch klopfte Lehrer Theophil den Männern und Frauen, die ihm im Weg standen, mit seinem Stab auf den Rücken, und so stand er bald vor der Ankündigung. Er klemmte sein Augenglas vor das rechte Auge und begann mit durchdringender Stimme vorzulesen:



    »Im Auftrag seiner Majestät König Leonidas des Ersten, Herrscher über Ardelan.


    Das Volk der Elben ist unbefugt in dieses Land eingedrungen. Sie trachten nach unserem Grund, unseren Städten und unserem Leben.


    Jeder, der einen Elben fängt, ob tot oder lebendig, wird belohnt werden.


    Jeder Mann ab dem sechzehnten Lebensjahr aus Waldoria und den umliegenden Bezirken auf dem Rechtsgrund des Königs muss bei der Garde des Königs vorstellig werden, auf das seine Waffentauglichkeit geprüft werden kann.


    Wer sich nicht binnen einer Woche meldet, gilt als flüchtig und wird bestraft.


    Verkündet im Jahre 1021 nach der Gründung von Ardelan, am dritten Tag des Beerenmonds.«



    Stille. Dann begann ein tosendes Gemurmel.


    »Elben?«


    »Was soll das denn sein?«


    »Märchengestalten.«


    »Feen.«


    »Kindsräuber.«


    »Erntenverflucher.«


    Zeichen zur Abwehr von Gefahren und bösen Geistern vermischten sich mit lautstarken Diskussionen. Frauen weinten, weil sie bereits ihre Männer in der Armee des Königs für immer verschwinden sahen, und andere jammerten, weil ihnen die Lehrlinge und Hilfskräfte abhandenkommen würden.


    Über all dem Durcheinander trafen sich die Blicke von Theophil und Philip. Mit der gleichen Vehemenz, mit der sich der Lehrer schon vorher durch das Gedränge geschoben hatte, arbeitete er sich nun auf Philip zu. Energisch packte er ihn am Arm und zog ihn mit sich fort.


    Er schob ihn bis in die Studierstube und verrammelte Türen und Fenster. Im Halbdunkel zündete er die an der Wand hängende Öllampe an.


    »Das Buch?«, fragte er atemlos. »Ist es sicher?«


    Philip nickte.


    »Niemand darf je etwas davon erfahren«, mahnte der Lehrer streng.


    Philip senkte den Blick, und Theophil packte ihn an beiden Schultern.


    »WER weiß davon?«


    »Mutter und Vater«, gestand er kleinlaut. Theophil ließ ihn los.


    »Gut, gut …«, murmelte er, dann sah er Philip eindringlich an. »Niemals, hörst du, niemals darf jemand anderer erfahren, dass es dieses Buch gibt. Du wirst es verstecken. Deine Eltern sollen dir dabei helfen. Hol es nicht wieder aus seinem Versteck, bis dieser Spuk vorbei ist, aber bewahre es gut, es darf nicht verloren gehen.«


    »Herr Lehrer … wir …«


    »Dieses Buch ist sehr wichtig für mich, es ist ein Erbstück. Mein Urgroßvater hat es geschrieben … es ist sein Vermächtnis. Nicht auszudenken, wenn ausgerechnet er sie verraten würde, wo er doch ihr Freund war … der Schlüssel … wir sind doch die Einzigen … Alles muss weg … Wie kommt bloß dieser Emporkömmling von König dazu …« Theophil setzte sich auf seinen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Philip stand immer noch stocksteif an der Stelle, an der Theophil ihn hatte stehen lassen.


    Zögernd fing er zu sprechen an. »Herr Lehrer Theophil …«


    Theophil hob langsam seinen Kopf.


    »Wusstet Ihr, dass es Elben gibt?«


    »Hätte ich dir sonst dieses Buch gegeben?«, antwortete der Lehrer unwirsch.


    »Aber …«


    »Da gibt’s kein Aber«, bestimmte Theophil.


    »Niemand sonst glaubt, dass es sie gibt«, behauptete Philip stur.


    »Du hast doch selbst gesehen, dass dem nicht so ist. Dein König glaubt, dass es sie gibt. Behauptet, dass sie das Land zerstören wollen.« Philip war versucht, sich zu verteidigen, doch die Fragen, die ihn bedrängten, waren dringender als der Abscheu, den die herausgewürgten Worte »dein König« bei ihm auslösten.


    »Warum sagt der König dann, sie wären eingedrungen? Wohnen sie nicht schon immer hier?«


    »Woher soll ich wissen, was in dem kranken Hirn des Königs für Gedanken lauern«, bellte Theophil aufgebracht. »Ich werde es dir jetzt ein einziges Mal sagen. Ich weiß genug über Elben, um mit Sicherheit sagen zu können, dass sie weder nach unserem Land noch nach unserem Leben trachten. Wir leben seit tausend Jahren in ihrem Land, und sie haben es nie zurückgefordert. Friedfertigkeit ist eine ihrer herausragendsten Eigenschaften. Selbst wenn es um mein Leben ginge, würde ich dem König nicht bei seiner Suche behilflich sein.«


    »In unserem Haus wohnt eine Elbin mit ihrem Kind«, platzte Philip heraus. Als ihm bewusst wurde, was er getan hatte, begann sein Herz zu rasen.


    »Du machst Scherze«, sagte Theophil.


    »Nein, ich scherze nicht. In unserem Haus wohnen seit drei Tagen eine kranke Elbin und ihr Neugeborenes.«


    »Oh mein Gott.« Er sah Philip mit großen Augen an. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl von Gefühlen, und er rang nach Worten. »Darf ich sie sehen, ich muss mit ihr sprechen … mein Leben lang habe ich darauf gewartet … wie kam sie zu euch …«


    Philip begann zu erzählen. Theophil lauschte wie ein aufmerksamer Schüler. Nur hin und wieder stellte er Zwischenfragen. Als Philip seine Geschichte beendet hatte, saßen sie sich schweigend gegenüber. Theophil sagte:


    »Du hast recht. Du solltest sie nach Hause bringen. Nur dort kann ihr wirklich geholfen werden. Aber es wird nicht leicht. Schon mein Urgroßvater konnte die Pfade von Pal’dor nicht alleine finden, und auch ich habe es bereits des Öfteren erfolglos versucht. Aber …«, er sah Philip prüfend an, »es ist wichtiger als je zuvor, nach Pal’dor zu gelangen. Und es ist gefährlicher. Vielleicht kann sie uns helfen … Ich gehe mit dir.«


    Philip fühlte sich überrumpelt. So war das nicht geplant gewesen. Er sah seinen Ruhm dahinschmelzen.


    Zögernd warf er ein: »Aber ich … wir haben jetzt eigentlich Unterricht.«


    »Unterricht? Nein. Jetzt nicht. Schick die anderen nach Hause. Sag ihnen, ich wäre krank. Sie werden an einem so schönen Tag wie heute doch bestimmt auch was Besseres zu tun haben, als in einem verstaubten Klassenzimmer einem zerstreuten Lehrer zuzuhören. Und melde bitte deinen Eltern meinen Besuch an.« Damit stand Theophil auf, öffnete das Fenster und löschte die Lampe.


    Er entließ Philip und zwinkerte ihm zum Abschied zu.


    »Und gute Besserung, Herr Lehrer«, sagte dieser betont laut, als er ging.


    »Mach es gut, mein Junge«, flüsterte er.



    Theophil war nun schon seit über einer Stunde bei Jar’jana, und sie unterhielten sich flüsternd in einer Mischung aus Menschen- und Elbensprache. Der Lehrer war mit hektisch roten Flecken im Gesicht angekommen, hatte fahrig und unaufmerksam ein paar Höflichkeitsfloskeln mit Philips Mutter ausgetauscht, ehe ihn diese zu Jar’jana brachte. Seither wartete Philip ungeduldig darauf, dass er wieder herauskam und sie endlich alles Weitere besprechen konnten.


    Mit hängenden Schultern ging er in die Küche. Da stand seine Mutter und hielt Lume’tai auf dem Arm, während sie mit der freien Hand die Marmelade umrührte, die leise über dem Feuer blubberte.


    »Da, nimm du sie, dann kann ich den Topf runterheben.« Sie streckte Philip das Kind entgegen. Er nahm es vorsichtig und ließ sich in dem Sessel nieder.


    »Meinst du nicht, Theophil könnte Jar’jana überanstrengen?«, fragte er, während seine Augen in denen von Lume’tai ertranken.


    »Hm«, machte seine Mutter. »Das kann schon sein. Aber ich wüsste nicht, wie wir ihr sonst helfen könnten. Heute geht es ihr sehr viel schlechter. Die Entzündungen in ihrem Körper greifen um sich, und die Mittel, die ich zur Verfügung habe, sind in einem solchen Fall mehr als dürftig. Vielleicht haben Elben bessere Heiler.« Sie musterte Philip, aber er merkte es gar nicht. Er spielte mit Lume’tais Fingern.


    »Der Erlass des Königs bereitet mir große Sorgen.«


    »Wir hätten ihre Anwesenheit ohnehin geheim gehalten«, erwiderte Philip gleichmütig. »Abgesehen davon bin ich mir nicht sicher, ob man sie überhaupt als Elbin erkennen könnte, wenn sie ihre spitzen Ohren unter einer Haube verbergen würde. Wahrscheinlich könnte eine ganze Schar von Elben in menschlicher Kleidung über den Burghof laufen und der König hätte keine Ahnung …« Der Hauch von Unbekümmertheit und Abenteuerlust in seinen Worten verlangte seiner Mutter einen besorgten Blick ab.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, wandte sie ein.


    Philip starrte immer noch auf Lume’tais Gesicht, aber die war in seinen Armen eingeschlafen.


    »Wie es aussieht, werden sie das nicht tun. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als sie zu suchen.«


    »Schläft sie?«, fragte Phine, um vom Thema abzulenken. »Dann leg sie zurück in die Wiege. Sie war sehr erschöpft, und ich glaube ihre Mutter fehlt ihr. Irgendwie scheint sie mehr von dem zu verstehen, was hier geschieht, und ich glaube nicht, dass ihr das guttut. Der Unterschied zu Elviras Kind, das nur isst, schreit und schläft, könnte nicht größer sein. Lumi sieht uns an und hört uns zu, und sie kennt dich und mich und auch die anderen. Ich bin sicher, dass sie auch weiß, wie schlecht es ihrer Mutter geht. Dabei ist sie noch viel zu klein für solchen Kummer.«


    Philip stand auf und legte Lume’tai vorsichtig in ihre Wiege, blieb daneben stehen und beobachtete ihren Schlaf.


    Erst als er Theophils Schritte auf der Treppe hörte, riss er sich von dem Anblick des winzigen Mädchens los.


    Theophil sah sich prüfend in der Küche um.


    »Können wir ungestört sprechen?«, fragte er skeptisch. Phine nickte und Philip meinte:


    »Außer uns ist keiner da.«


    »Gut«, sagte Theophil und ließ sich auf einen Hocker plumpsen. »Es wird nicht leicht werden, und es könnte gefährlich sein. Ich werde alleine gehen.«


    »Nein«, rief Philip. »Ihr könnt nicht alleine gehen.« Er sah bereits alle Hoffnung schwinden, aber er war nicht bereit, kampflos aufzugeben. Schnell suchte er nach guten Gründen und überzeugenden Argumenten. Es war seine Aufgabe, und er würde auf keinen Fall wie ein Kind zu Hause bleiben. »Ich kenne alle Rituale«, erklärte er. »Und Ihr habt selbst gesagt, dass es Euch noch nie gelungen ist, die Stadt zu finden. Vielleicht habt Ihr etwas übersehen, vielleicht können wir es gemeinsam besser machen.« Verzweifelt und hilfesuchend schaute er seine Mutter an, obwohl er sich von ihr nicht viel Hilfe versprach, dann wieder seinen Lehrer. »Außerdem könntet Ihr Euch verletzen und niemand wäre dort, der Hilfe holen kann. Es ist viel zu gefährlich für Euch, alleine zu gehen.«


    Theophil und Josephine tauschten vielsagende Blicke. »Du solltest das Buch doch verstecken«, meinte Theophil nun vorwurfsvoll.


    »Das habe ich gemacht. Niemand wird es finden, selbst wenn man hier keinen Stein auf dem anderen lässt«, antwortete Philip stolz und trotzig.


    »Jar’jana hat mir gesagt, dass sehr viele Menschen im Wald waren, als Feodor sie gefunden hat, und sie denkt, dass viele ihres Volkes glauben werden, sie sei entführt worden, deshalb befürchtet sie, die Elben könnten wütend auf die Menschen sein«, berichtete Theophil. »Sie war eine Hoffnungsträgerin. Die Mutter eines noch ungeborenen Kindes, als sie in den Wald ging. Elben nehmen ihre Rituale sehr genau. Sie sagt, es war kein gutes Zeichen, dass ihr Kind im Wald zur Welt gekommen ist. Dadurch hat Lume’tai keine aussagekräftige Prophezeiung erhalten, und keiner kann sagen, welche Gaben ihr die Schicksalsgöttinnen mit auf den Weg gegeben haben.« Theophil klemmte sich das Augenglas vors Auge. Als es auch beim dritten Versuch nicht hielt, steckte er es wieder in die Brusttasche. Philip unterdrückte ein Grinsen. »Trotzdem soll eine der Göttinnen anwesend gewesen sein, wenn ich das recht verstanden habe. Nate’re, die Göttin der Geburt und des Lebens.«


    Josephine stand so abrupt auf, dass der Hocker ins Wanken kam, doch sie fing ihn auf und stellte ihn wieder hin, bevor sie die Küche verließ.


    Während Philip ihr nachsah, wurde ihm bewusst, dass Jar’jana zu ihm etwas ganz Ähnliches gesagt hatte.


    »Zu mir hat sie gesagt, die letzte Prophezeiung sei eingetreten, und ich solle zu Ala’na gehen, um ihr das zu sagen. Ich werde auf jeden Fall mit in den Wald gehen müssen.«


    »Theophil, ich glaube Philip hat recht«, sagte Phine, als sie wieder in die Küche kam. »Ihr müsst ihn mitnehmen.«


    Philip biss die Zähne aufeinander, um nicht wie ein Trottel zu grinsen, aber er freute sich unbändig über die Unterstützung seiner Mutter.


    Theophil sah sie aufmerksam an und begann dabei schon wieder an der Kette seines Augenglases zu zupfen.


    »Phine, dem Jungen darf nichts geschehen, du weißt das.«


    »Trotzdem ist es besser, wenn er bei dir ist«, erwiderte sie.


    Philip sah von dem einen zum anderen und hatte das Gefühl, dass ihm etwas entgangen war. Er verstand nicht, wovon sie sprachen. Schließlich atmete Theophil tief durch, stemmte die Handflächen auf die Tischplatte und stand auf.


    »Ich habe noch einiges vorzubereiten, wir sehen uns morgen in der Schule, Philip.«


    »Schule!?«, rief Philip verwirrt.


    »Ja, in der Schule. Einige von euch warten noch auf ihre Empfehlungsschreiben, weil sie heuer im Monastirium Wilhelmus studieren wollen«, erwiderte Theophil steif. »Außerdem glaube ich, es wäre besser, wenn du das Monastirium Wilhelmus noch vor deinem sechzehnten Geburtstag erreichst, anderenfalls könntest du dem königlichen Rekrutierungswahn zum Opfer fallen.«


    »Wieso Monastirium, wir gehen doch in den Wald …«, stammelte Philip.


    »Ein Grund mehr, bis morgen die Zeugnisse fertig zu haben«, erwiderte Theophil ernst, und damit setzte er seinen Hut auf und ging zur Tür hinaus.


    Philip war wie vom Donner gerührt. Noch vor ein paar Stunden war das alles sein Plan gewesen. Doch nun hatte Theophil die Fäden in der Hand, und er musste gehorchen wie eine Marionette.



    In der Nacht konnte er kaum schlafen. Jeder tiefe Atemzug seiner Brüder riss ihn aus dem leichten Schlaf. Immer wieder hörte er seine Mutter auf leisen Sohlen in Jar’janas Zimmer schleichen. Einige Male konnte er auch Lume’tai weinen hören. Erst in den letzten Stunden vor Tagesanbruch fiel er in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn die Zwillinge wachkitzelten.


    Mürrisch, aber dennoch aufgeregt ging er zur Schule, wo Theophil seinen Schülern mit knappen Worten verkündete, dass ein dringendes Anliegen seine sofortige Abreise forderte. Er überreichte den beiden Schulabsolventen ihre Empfehlungsschreiben und ging dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Philip starrte auf die Rolle in seiner Hand und verspürte noch nicht einmal den Wunsch zu lesen, was der Lehrer von seinen erbrachten Leistungen hielt. Er wollte erfahren, wie es jetzt weiterging. Wann sie endlich in den Wald aufbrechen würden. Doch davon hatte Theophil kein Wort gesagt. Kein Blick, keine Geste, nichts deutete darauf hin.


    Die jüngeren Schüler verließen jubelnd das Klassenzimmer, und Philip tauschte einen Blick mit dem jungen Felhorn, für den heute überraschend der Rest des Lebens begonnen hatte.


    »Viel Glück dir«, wünschte er.


    Laurenz lächelte gezwungen. »Dir auch. Wann beginnst du mit deinem Studium?«


    Philip zuckte mit den Schultern.


    »Bist du noch nicht sechzehn?«


    »Nein«, antwortete Philip vorsichtig.


    »Glück gehabt«, meinte Laurenz. »Mein ältester Bruder ist bei dem ersten Gefecht mit den Elben verwundet worden. Sie sind mächtige Krieger.«


    »Wirst du dich melden?«


    Laurenz lachte freudlos. »Sieh mich an.« Er streckte Philip seine schmalen weißen Mädchenhände entgegen. »Ich werde mich morgen in der Schreibstube des Königs einnisten und hoffen, dass ich meinem großmäuligen Bruder nicht allzu oft über den Weg laufen muss.«


    »Ich muss los«, murmelte Philip zur Entschuldigung. Vor ihm stand ein Junge aus adligem Haus, dem, weil er der Jüngste seiner Familie war, alle Mittel versagt blieben. Er tat ihm leid.



    Eilig lief er nach Hause, in der Hoffnung, dass Theophil dort bereits auf ihn wartete. Stattdessen arbeitete die Mutter wie üblich in der Küche und begrüßte ihn mit einem flüchtigen Lächeln. Lume’tai schlief. Ihre Wiege stand neben dem großen Sessel, eine leere Milchflasche zierte die Fensterbank. Philip brauchte nicht zu fragen, wie es Jar’jana ging.


    »Dein Vater möchte, dass du in die Schmiede kommst.«


    »Ist Theophil dort?«


    »Unsinn«, erwiderte die Mutter und drängte sich an ihm vorbei in den Garten.


    »Unsinn«, knurrte Philip und zog eine Grimasse. Er drehte auf dem Absatz um und lief in die Schmiede.



    Feodor wartete bereits auf ihn und zog ihn auf ähnlich verschwörerische Art in den hinteren Teil der Schmiede wie damals, als er Jar’jana aus dem Wald mitgebracht hatte.


    »Ich habe einige Sachen für dich vorbereitet, die du auf jeden Fall mitnehmen solltest.« Er öffnete eine alte Truhe, die unauffällig in einem schattigen Winkel stand. Den alten Krempel, der darin lag, warf er achtlos zur Seite und tastete mit den Fingern den Boden der Truhe ab. Schließlich öffnete er eine Klappe. Philip hielt den Atem an, als er das glänzende Ding sah, das sein Vater aus dem schmalen Zwischenraum zutage förderte. Wortlos hielt er Philip ein Kettenhemd entgegen. Es war leicht wie Leinen, die einzelnen Kettenglieder waren winzig und glänzten silbern, dabei fühlten sie sich nicht an wie Metall. Das Hemd lag angenehm, fast weich in seiner Hand und war überhaupt nicht kalt. Am Hals und am Saum bildeten die Kettenglieder ein Muster. Blätter, die entfernt an Efeu erinnerten, rankten sich ineinander.


    »Das ziehst du am besten jetzt gleich an. Trag es bitte, bis du wieder zu Hause bist.«


    »Woraus hast du es gemacht, so was habe ich noch nie gesehen«, fragte Philip ehrfürchtig.


    »Ich?« Feodor schnaubte. »Ich habe es nicht gefertigt, das könnte ich gar nicht. Es ist ein Kunstwerk der Elben. Es wird dich schützen, aber belasten wird es dich nicht.« Den letzten Satz sprach er feierlich wie eine Beschwörungsformel.


    »Aber woher haben wir …«


    »Wenn du wiederkommst, werden wir Zeit finden, um über diese Dinge zu sprechen«, wehrte der Vater ab. »Zieh es jetzt an.«


    Philip zog sein Hemd aus und schlüpfte in das Kettenhemd. Die Kettenglieder rauschten und klimperten leise, als es an seiner Brust hinabglitt. Es passte wie angegossen. Sacht streichelte er mit der Hand daran entlang, dann zog er sein Hemd darüber. Tausend Fragen brauten sich in seinem Kopf zusammen, doch ehe er auch nur eine aussprechen konnte, drückte ihm Feodor bereits seinen Wanderstab in die Hand. Philip kannte diesen Stab, sein Vater ging nie ohne ihn in den Wald.


    »Der Stab lässt sich aufschrauben. So!« Mit einer flinken Bewegung drehte Feodor den Stab auseinander. Philip staunte, denn die Nahtstelle war nicht zu sehen gewesen. Als Feodor das obere von dem unteren Teil gelöst hatte, zog er aus der Mitte ein leicht gebogenes, glattpoliertes, zwei Finger breites Stück Holz heraus. Etwa armlang. An einer Seite baumelte eine Sehne. Der Vater klemmte sich das eine Ende zwischen die Knie, bog das Holz und spannte die Sehne ein. Ein Bogen.


    »Mit etwas Übung könntest du damit einen Hasen oder einen Vogel erlegen. Allerdings musst du dich recht nahe heranpirschen. Ich habe auch zwei Pfeile für dich.« Er schüttelte die andere Hälfte des Stabes und ließ die eisenbewehrten Spitzen hervorschauen, ehe er den Bogen wieder auseinanderbaute und alles in dem Stab verschwinden ließ.


    »Danke«, sagte Philip schlicht, da er völlig überwältigt war und ihm weitere Worte fehlten. Der Vater nahm ihn in den Arm und klopfte ihm kräftig auf die Schulter.


    »Pass gut auf dich auf und komm gesund wieder.«


    Philip löste sich aus der Umarmung. »Ich werde die Stadt finden, und dann wird alles gut.«


    »So wird es sein.« Philip wandte sich zum Gehen, nicht ohne seinen Vater noch einmal lange angeschaut zu haben. Feodor sah ihm nach, wie sein Ältester sich mit federnden Schritten entfernte, sich noch einmal umdrehte und jungenhaft grinste, ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


    »Mögen Gott und alle guten Geister mit dir sein«, murmelte Feodor.



    Auf dem Rückweg von der Schmiede lauschte Philip dem leisen Klirren der Kettenglieder, spürte ihre kitzelnde Berührung in der Ellbeuge und fragte sich, wie sein Vater zu diesem Hemd gekommen war. Erst als er die Küche betrat, fiel ihm auf, dass er immer noch nicht wusste, wie und wo er Theophil treffen würde. Mutter war nicht da, und so schlich er nach oben, lauschte an Jar’janas Zimmertür, und erst als er von drinnen nichts hörte, begann er einige Sachen zusammenzusuchen, von denen er dachte, dass er sie in den nächsten Tagen brauchen würde.


    Es war nicht viel, nur das Messer, welches sein Vater ihm zu seinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte, ein paar Feuersteine, eine Decke und ein sauberes Hemd, denn er wollte nicht in schmierigen und womöglich zerrissenen Sachen vor die Elben treten. In einem Strumpf hatte er einige Münzen gehortet. Die packte er auch ein.


    Er war gerade damit fertig, als seine Brüder aus der Schule kamen.


    Johann und Jacob stritten darüber, wer die bessere Steinschleuder hatte. Eine Steinschleuder konnte durchaus nützlich sein, überlegte Philip, kramte seine alte Schleuder hervor und legte sie zu seinen Sachen.


    »Was machst du mit diesem schäbigen Ding?«, fragte Johann.


    »Du hast gepackt? Wo willst du hin?«, setzte Jacob nach.


    »Ich? … also …«


    »Philip geht heute noch zu Vaters Schwester nach Mendebrun«, antwortete die Mutter an seiner Stelle.


    »Ach so«, sagte Johann. Er kannte die Schwester des Vaters kaum. Mendebrun lag etwa zwei Tagesmärsche nördlich von Waldoria.


    »Alleine?«, fragte Josua.


    Philip nickte, denn er brachte es nicht fertig, seinem Bruder ins Gesicht zu lügen.


    »Du kannst dort unmöglich mit dieser alten Steinschleuder auftauchen. Das macht keinen guten Eindruck«, tadelte Jacob.


    Langsam spürte Philip, wie ihm warm wurde, und ihm fiel immer noch nicht ein, was er sagen sollte.


    »Nimm meine. Ich bau mir 'ne neue.« Jacob hielt ihm die Schleuder entgegen. Philip zögerte.


    »Nimm sie«, sagte jetzt auch Johann. »Damit kannst du weiter schießen als jeder andere. Und bis Jacob sich eine neue gebaut hat, kann ich der Beste sein.«


    »Ha«, rief Jacob. »Jetzt gibst du es endlich zu!«


    Philip war gerührt. »Danke«, sagte er schlicht und legte die Schleuder zu seinen übrigen Sachen.


    »Wann kommst du zurück?«, fragte Josua und legte den Kopf schief.


    »Bald«, versprach Philip. »Es wird nur einige Tage dauern.« Obwohl er glaubte, diesmal bei der Wahrheit geblieben zu sein, blieb der schale Geschmack einer Lüge in seinem Mund zurück.


    Zu viele Geheimnisse hatte es in den letzten Tagen gegeben, und es wurden jeden Tag mehr.


    »Wir sollten jetzt essen. Philip, du musst dann los, damit du es heute noch bis Wegscheid schaffst.« Philip sah seine Mutter mit großen Augen an. Was bitte sollte er in Wegscheid? Und seit wann brauchte man einen ganzen Nachmittag, um dahin zu gelangen? Aber seine Mutter musterte ihn eindringlich, und erst da bemerkte Philip ärgerlich, dass sie mehr über sein Vorhaben wusste als er selbst.


    Nach Wegscheid also! Dort, so vermutete er, würde er dann Theophil treffen.


    Bei Tisch stritten Jacob und Johann darüber, wer am weitesten springen konnte. Jaris und Jaden kicherten unentwegt. Lume’tai füllte ihre Windel und begann daraufhin lauthals zu schreien, so dass die Mutter mit ihr nach oben ging, um sie umzuziehen.


    »Warum musst du zu Tante Irmtraut gehen?«, fragte Josua.


    »Ich soll ihr bei was helfen«, antwortete Philip ausweichend.


    »Das war Mutters Idee«, flüsterte Johann. »Wenn Philip nicht zur Schule muss, dann schleicht er den ganzen Tag oben vor Janas Zimmer herum … Aua!«


    Philip hatte ihm einen Tritt unter dem Tisch verpasst.


    »Philip ist verliebt«, trällerte Johann und rieb sich sein Schienbein.


    »Du bist so ein bescheuerter Hornochse«, zischte Philip, dann bemerkte er seine Mutter auf der Treppe und versuchte schleunigst das Thema zu wechseln.



    Wenig später machte sich Philip auf den Weg. Den Wanderstab hielt er in der Rechten. Bei jeder Bewegung hörte er das Rauschen des Kettenhemdes und spürte seine leichte, angenehme Kühle in der schwülen Hitze des Nachmittags.


    Jacob, Johann und Josua hatten, sehnsüchtig nach einem kleinen Abenteuer, gehofft, Philip bis zum nördlichen Stadttor begleiten zu dürfen. Doch die Mutter hatte es ihnen nicht erlaubt. Sie hielt es für besser, wenn Philip ohne größeres Aufsehen die Stadt verließ.


    Am Nordtor mäßigte er sein Tempo. Dieses Tor, auch Königstor genannt, war das beeindruckendste Tor der Stadt. Es war breiter und höher als die anderen beiden Tore, und die Türme links und rechts waren feiner und kunstvoller gearbeitet. An ihren Mauern waren Bilder aus Stein, die Jagd- und Kampfszenen zeigten, und oben über dem Tor prangte das Wappen – eine goldene Krone auf der Spitze eines Berges.


    Er tauchte ein in den Schatten des Tores, lauschte seinen hallenden Schritten im Durchgang und richtete seinen Blick auf die Straße, die in einem leichten Bogen aus der Stadt hinausführte. Als er dann die Mauer im Rücken hatte und vor ihm der gewaltige Falkenberg nahezu senkrecht aus dem Boden wuchs, befiel ihn das beklemmende Gefühl, gefangen zu sein. Das Bild, das sich ihm bot, hatte durchaus Ähnlichkeit mit dem Wappen, aber der kahle Berg und die grauen Mauern wirkten einschüchternd und bedrückend. Er folgte der Straße ein Stück bergan. Kurz bevor sie sich schmal und steil zur Burg hochschlängelte, bog er links ab, um die Handelsstraße nach Mendebrun zu erreichen.


    Es standen nur vereinzelt Bäume am Straßenrand, doch nach und nach verwandelte die Straße sich in eine Allee. Auch wenn die Sonne hinter Wolken versteckt und nur manchmal bleich wie ein Totentuch leuchtete, war es drückend heiß. In der Ferne flimmerte die Luft. Nach etwa einer halben Stunde Marsch machte die Straße einen Bogen nach Norden. Die Falkenburg erhob sich jetzt zu seiner Rechten. Aus dieser Entfernung sah sie einfach nur majestätisch aus, wie sie da auf dem blanken Felsen hoch über der Landschaft thronte. An manchen Stellen konnte man Wasserfälle, kaum dicker als ein Faden, ins Tal fallen sehen. Sie glänzten golden im trüben Licht des Nachmittags. Philip erinnerte sich, in Theophils Studierstube einmal in einem sehr alten Buch, von dessen brüchigen Seiten die Tinte flockig blätterte (dieses Buch wollte der Lehrer nicht aus der Hand geben), über den Falkenberg gelesen zu haben. Fels der hundert Fälle wurde er dort genannt und war ein Ort, der von der heidnischen Urbevölkerung verehrt und gefürchtet war. Damals glaubten die Menschen, dieser Berg sei die Heimstätte von Gottheiten, die über die Geburt, den Verlauf des Lebens und den Tod bestimmten.


    Philip fragte sich, wie der Felsen wohl ausgesehen haben mochte, bevor die Burg darauf gebaut worden war.


    Die Straße führte in einem großen Bogen um den Berg herum und näherte sich scheu dem Wald, ohne jedoch zu nahe an ihn heranzuführen. Von hinten hatte Philip die Burg nur ein- oder zweimal gesehen, und nun drehte er sich immer wieder um, um einen Blick auf sie zu werfen. Die Sonne hatte eine Lücke zwischen den dunklen Wolken gefunden und beleuchtete sie von Westen. Stolz zeichneten sich ihre Türme vor der schwarzen Wolkenfront, die sich von Südosten näherte, ab.


    Philip schätzte, dass er in etwa einer Stunde Wegscheid erreichen würde. Dort trennten sich die Wege. Einer verlief in ehrfürchtigem Abstand am Waldrand und führte über Mendebrun zu den Quellenbergen. Der andere über Markt Krontal nach Westen, und der Dritte verlief über Helmsleve nach Engslach am Engelsee.


    Philip war noch nie weiter nördlich als Mendebrun gekommen. Und auch in keine andere Richtung war er jemals gereist. Er kannte nur einige der umliegenden Dörfer von Waldoria. Die ihm geläufigste Art zu reisen war in seiner Phantasie oder in seinen Büchern gewesen. Die Helden seiner Bücher waren aber selten zu Fuß unterwegs, Könige und Ritter reisten zu Pferd oder in einer Kutsche. Selbst Bauern hatten meistens einen Ochsenwagen oder etwas Ähnliches zur Hand und konnten die Welt von ihrem Kutschbock aus betrachten.


    Philip merkte, wie seine Beine schwer wurden. Die schwüle Hitze ließ ihn keuchen, und die Schuhe, die er bisher immer für sehr gut gehalten hatte, drückten und rieben an allen möglichen Stellen.


    Er war erst seit knapp zwei Stunden unterwegs, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Der fehlende Schlaf der letzten Nacht machte sich bemerkbar, ebenso die fehlende Ausdauer.


    Was machte eigentlich Theophil? Zweifellos war der für einen Fußmarsch noch viel weniger geeignet als Philip.


    Er betrachtete die dunkle Linie des Waldes und fragte sich, warum er diesen fürchterlichen Umweg machte. Zwar war ihm klar, dass er mit seinem Lehrer nicht von Waldoria aus in den Wald hätte aufbrechen können, aber diese Verkomplizierung wäre auch nicht zwingend notwendig gewesen. Womöglich wollte Theophil auch noch in Wegscheid übernachten? Wieder sah er hinüber zum Wald. Das war noch mal ein ordentliches Stück Fußmarsch über die Wiesen, und das Gras stand um diese Jahreszeit recht hoch. Philip stöhnte leise und rieb sich seine linke Ferse. Er beschloss, kurz im Gras auszuruhen und ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Seine Schuhe streifte er von den Füßen und betrachtete seine geschundene Ferse. Die Blase am Fuß war aufgeplatzt, und die Haut darunter glänzte rosa. In der knappen Stunde, die er schätzungsweise noch bis nach Wegscheid gehen musste, würde er sich die Ferse blutig gelaufen haben. Er entschloss sich, barfuß weiterzulaufen. Das rauhe Gras am Straßenrand piekte ihn zwar, aber zumindest blieb seine Ferse verschont. Nach einer Weile hörte Philip hinter sich einen Wagen, der nur langsam näher kam. Das Pferd schnaufte unter der Last des Fuhrwerks. Philip drehte sich um und sah Theophil grinsend winken.


    »Sieh an, sieh an. Wohin des Weges junger Mann?«, fragte er.


    »Ich soll zu meiner Tante nach Mendebrun gehen«, antwortete Philip, so ernst er konnte.


    »Dann sei mein Gast bis Wegscheid. So schonst du nicht nur deine Schuhe, sondern auch noch deine Füße.«


    »Vielen Dank Herr Lehrer, Ihr seid zu freundlich zu mir.« Philip war überglücklich, nun zwei Sorgen auf einmal los zu sein. Er musste sich nicht mehr fragen, wo er seinen Lehrer in Wegscheid suchen sollte, und gleichzeitig schonte er seine schmerzenden Füße. Glücklich schwang er sich neben Theophil auf den Kutschbock.


    Während der Fahrt unterhielten sie sich über Belanglosigkeiten wie das Wetter, Theophil erwähnte seine kranke Verwandte, die angeblich in einem winzigen Dorf namens Lurdrop wohnte. Philip fiel in das muntere Geschichtenerzählen mit ein. Er erzählte dem Lehrer, warum er nach Norden unterwegs war, und dieser lobte ihn förmlich, weil er so hilfsbereit war. Als Philip wieder nach vorne sah, erkannte er die Häuser von Wegscheid.


    Dieser Ort lebte hauptsächlich von den Reisenden, die hier durchkamen. Einst bestand er aus nicht mehr als ein oder zwei Schutzhütten, die müden Wanderern die Möglichkeit boten, an einem trockenen Platz zu schlafen. Nach und nach hatten sich Menschen hier angesiedelt und Herbergen gebaut.


    Theophil überreichte dem Kutscher sein Geld, und sie verabschiedeten sich von diesem. Der Kutscher, auf dessen Wagen fünf gewaltige Bierfässer lagen, steuerte sogleich die nächste Schenke an, um seine Ladung zu verkaufen und einen zahlenden Gast für die Rückreise zu finden.


    »Wir beide sollten uns hier nicht zu lange aufhalten und weiterziehen, bevor uns jemand erkennt. Wir treffen uns am Waldrand. Bis später, Philip.«


    Der Lehrer wendete seine Schritte sogleich nach Osten und schritt kräftig aus. Philip beschloss, noch zu verweilen und etwas zu essen. Er suchte sich einen geschützten Platz in einem Brotzeithäuschen und packte Brot, Speck und Käse aus. Seine Zehen wackelten zufrieden unter dem Tisch. Nach dem Essen fühlte er sich müde, und der Gedanke, jetzt noch querfeldein bis zum Waldrand zu gehen, erweckte in ihm nicht mehr die Sehnsucht nach einem Abenteuer, sondern eher die nach einem gemütlichen Bett und ungestörtem Schlaf.


    Sei nicht so faul, schalt er sich in Gedanken, packte sein Essen ein und versuchte, auch seine Schuhe mit in die Tasche zu pressen. Dann nahm er den Wanderstab und machte sich auf den Weg zum Wald. Missmutig beobachtete er die Wolken, die schon den ganzen Tag über dem Land hingen. Wahrscheinlich würde es bald zu regnen anfangen.



    Die letzten Häuser hatte er bald hinter sich gelassen. Düster hing der Himmel über dem Wald. Es wurde noch drückender, als es schon den ganzen Tag über gewesen war. Philip straffte seine Schultern und schritt entschlossen aus. Er hatte noch keine drei Schritte getan, da schrie er plötzlich vor Schmerz auf und hüpfte auf einem Bein weiter, ehe er sich ins Graß fallen ließ und seine Fußsohle betrachtete. Ein dicker Dorn steckte mittendrin. Philip biss sich auf die Lippen und zog ihn mit einem Ruck heraus. Leise pfeifend sah er dem Blutfaden nach, der langsam aus der Wunde floss und vom Rand der Ferse zu Boden tropfte.


    Der verletzte Retter, dachte er grimmig und zog seine Schuhe aus der Tasche. Als er in den ersten Schuh hineinfuhr, spürte er den stechenden Schmerz, den seine aufgeriebene Ferse verursachte. Er wartete, bis kein Blut mehr aus der Wunde tropfte, dann zog er auch den zweiten Schuh an.


    Ich kann noch nicht mal humpeln, dachte er grimmig. Die Helden aus seinen Geschichten mussten sich nie mit so lächerlichen Kleinigkeiten herumärgern. Selbst schlimmste Verletzungen banden sie einfach mit einem Streifen Stoff ab und machten dann weiter, als sei nichts geschehen.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht trat er vorsichtig auf. Nach einigen Schritten suchte er sich ein großes Blatt, um es auf seine geschundene Ferse zu legen. Danach ging es ihm ein wenig besser, und der pochende Schmerz, den der Dorn verursacht hatte, ließ nach einer Weile nach.



    Wenig später löste sich die gleichförmige Linie des Waldes auf und verwandelte sich in ein Heer von Bäumen, die sich mit jedem Schritt, den er näher kam, mehr voneinander unterschieden. Bald darauf sah er Theophil, mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, das Gesicht der Abendsonne zugewandt. Er rauchte. Philips Herz schlug schneller. Er beschleunigte seine Schritte. Die erste Etappe der Reise lag hinter ihm. Jetzt würden sie endlich die Stadt im Wald finden.


    Die Wolken, die drohend am Himmel hingen, und die langen Schatten der Bäume verwandelten den Wald in einen dunklen, geheimnisvollen Ort, doch dort, wo die letzten Lichtstrahlen den Waldboden berührten, brachten sie ihn zum Glühen. Der Pfad, auf dem sie liefen, leuchtete golden. Diesen Anblick würde Philip niemals vergessen.


    


    

  


  
    9. Im Alten Wald


    Philip erwachte. Er versuchte sich zurechtzufinden, aber die Nacht war so schwarz, dass er die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Wo war er? Er spürte den rauhen Waldboden unter seinen Fingern, und es fiel ihm wieder ein.


    Kein Laut war zu hören. Kein Lüftchen bewegte sich. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Alles war erstarrt.


    Ein leises Grauen erfasste Philip, und er setzte sich auf. Zumindest seine Beine vermochten noch Geräusche auf der Decke zu verursachen.


    Nichts wünschte sich Philip mehr als einen kleinen Lichtschimmer, der ihm sagte, dass nicht alle Farbe und alles Licht aus der Welt verschwunden waren.


    Da zerriss ein langer Blitz den Himmel mit seinem bleichen Zackenstrahl und hauchte Bäumen und Sträuchern ein gespenstisches Leben ein. Philip war so geblendet, dass er die Augen schließen musste. Nach diesem kurzen Augenblick gleißender Helligkeit kam ihm die Schwärze sogar noch schlimmer vor als zuvor. Der Donner, der dem Blitz folgte, erschütterte den Waldboden.


    »Donnerwetter«, murmelte Theophil schlaftrunken. Philip rollte sich in seine Decke ein und versuchte weiterzuschlafen. Als er jedoch die Augen schloss, hörte er ein wisperndes Geräusch, das ihn sofort erschrocken den Kopf heben ließ. Er lauschte. Da war etwas, aber bestimmen konnte er es nicht. Es streifte nur sacht seine Wahrnehmung. Waren das die Geister des Waldes, oder sprachen die Bäume gar miteinander? Wie in den Geschichten, die er kannte.


    Er setzte sich auf. Seine Ohren horchten aufmerksam, doch jetzt hörte er nichts mehr, nur Totenstille. Es blitzte. Der Donner folgte unmittelbar, dann rauschte es heftig in den Bäumen. Die himmlischen Schleusen hatten sich geöffnet, und der Regen ergoss sich auf die Erde. Schnell suchte Philip Schutz an dem wuchtigen Stamm eines Baumes, doch das Blätterdach hielt nicht lange stand. Er wickelte sich ganz in seine Decke und hörte dem feuchten Prasseln zu.


    Der Wind peitschte durch die Äste und ließ sie bedrohlich pfeifen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Philip kauerte sich noch näher an den Baumstamm, denn dort schien es ihm am trockensten zu sein. Theophil zog seinen Rucksack zu sich heran und kauerte sich nahe an einen Baum. Dabei brummte er ungehalten unverständliche Worte. Wahrscheinlich versuchte er damit, das Wetter in die Schranken zu weisen oder aber ihm eine Strafarbeit aufzubrummen. »Ich darf den Lehrer nicht bei seiner wohlverdienten Nachtruhe stören.« Philip musste grinsen.


    »Was gibt es«, knurrte Theophil.


    »Gar nichts«, versicherte Philip, aber seine Worte gingen im Tosen des Donners unter.


    Philip konnte nicht sagen, wie lange das Unwetter tobte, aber seine Decke war ziemlich feucht, als der Regen endlich nachließ und die Abstände zwischen den Blitzen länger wurden. Er lehnte sich an den Baumstamm und spürte die Müdigkeit auf seine Augen drücken. Langsam sank er in die Arme des Schlafs.



    Als er aufwachte, tat ihm alles weh. Sein Hals war steif, seine Schultern waren verspannt, beide Beine waren taub, und er fühlte sich am ganzen Körper klamm und nass. Erst wackelte er nur mit den Zehen, um wieder Leben in die Beine zu bringen, dann richtete er sich auf und streckte sich in alle Richtungen, bis er wieder das Gefühl hatte, dass alle seine Sehnen, Muskeln und Knochen an der richtigen Stelle waren. Erst jetzt bemerkte er, dass Theophil fehlte. Seine Decke hing an einem Ast, und sein Rucksack lag genau darunter, aber von ihm fehlte jede Spur.


    »Theophil?«, rief Philip in den Wald, aber niemand antwortete. Gähnend stand er auf. Die Sonne schien vom Himmel und blitzte spitzbübisch zwischen den Blättern und Ästen hindurch. Philip suchte sich das sonnigste Plätzchen, das er finden konnte, um seine Decke ebenfalls aufzuhängen. Als er sie über einen Ast warf, traf ihn ein nasser Schauer aus dem Blätterdach. Fluchend zog er sein nasses Hemd aus und hängte es neben die Decke. Die Sonnenstrahlen verfingen sich in den Gliedern des Kettenhemdes. Er drehte sich in seiner ganzen glitzernden Pracht um sich herum und erfreute sich an den Mustern und Spiegelungen, die er auf den Waldboden zeichnete.


    »Das funkelt ja stärker als die Geschmeide der Damen beim Blumenfest«, brummte Theophil, der sich nur etwas umgesehen hatte. »Zieh dir was drüber.«


    Philip zog eine Grimasse, gehorchte aber.


    »Besser so«, murmelte der Lehrer und kramte in seinem Rucksack. Er zog ein Brot und einen Käse heraus. Philip steuerte wortlos seinen Speck und zwei Sommeräpfel zum Frühstück bei.


    »Ihr kennt das Hemd, das ich trage?«, fragte Philip, als ihm das Schweigen unerträglich wurde.


    »Ja.«


    Theophil sah ihn ernst an.


    »Wieso?«, fragte Philip weiter. »Ich meine, hat mein Vater es Euch gezeigt?«


    Als Theophil nicht sofort antwortete, redete Philip weiter. »Er hat gesagt, Elben hätten es gemacht, aber er hatte keine Zeit mir zu erzählen, wie es in seine Truhe gekommen ist.«


    »Nun, es ist nicht meine Aufgabe, dir zu berichten, wie dein Vater zu dem Hemd kam, aber ich kenne es, und es ist gut, dass du es anhast. Sollten wir die Elben tatsächlich finden, werden sie gewiss ihre Arbeit erkennen, egal was du darüber trägst, und sie werden wissen, wer wir sind.«


    »Wer wir sind!«, rief Philip aufgeregt. »Wie können sie wissen, wer wir sind, nur weil ich dieses Hemd trage.«


    »Sie werden wissen, dass wir in friedlicher Absicht kommen«, verbesserte sich Theophil, aber Philip hatte den Eindruck, dass er ihm irgendetwas verheimlichte, deshalb hakte er nach.


    »Das Hemd ist doch bloß ein Gegenstand, es könnte gestohlen sein, und jemand der überhaupt nicht friedlich ist, könnte es tragen …« Er sprach nicht weiter, denn der Lehrer schüttelte den Kopf. »Wieso seid Ihr Euch da so sicher?«, hakte er ungeduldig nach. Es ärgerte ihn, dass er nur von Geheimnissen umgeben war. Theophil seufzte.


    »Dieses Hemd ist von Elben für einen ganz bestimmten Menschen gefertigt worden, und nur er oder seine rechtmäßigen Erben können es tragen.«


    »Aber … das geht doch gar nicht. Vater passt bestimmt nicht rein …« Er grinste schief bei dem Gedanken, wie sich sein stämmiger, breitschultriger Vater in dieses Hemd zwängte, das bereits an seiner schlaksigen Figur eng anlag.


    »Lass uns aufbrechen, Philip, wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, wich Theophil aus.


    Nachdem sie sich eine ganze Weile durch dichtes Buschwerk gekämpft hatten, fragte Philip:


    »Sind wir schon in der Nähe der Stadt?«


    »Natürlich nicht. Wir haben den Alten Wald noch nicht einmal betreten«, erwiderte der Lehrer unwirsch.


    »Aber wir sind doch …« Philip redete nicht weiter, denn Theophil schüttelte grimmig den Kopf.


    »Der Alte Wald empfängt keine Gäste, die sich ihm tollpatschig nähern. Wir werden ihn um Erlaubnis und um seine Gastfreundschaft bitten müssen, wenn wir in ihm verweilen wollen.«


    Philip schluckte.


    Er hatte angenommen, der gesamte Wald wäre der Alte Wald, dass es aber noch so was wie einen Vorwald vor dem Alten Wald gab, hatte ihm bis heute niemand gesagt. Er sah die Bäume, die um ihn herum standen. Sie hatten dicke, lange Stämme, einige von ihnen waren ganz knorrig und sahen uralt aus.


    Als sie wieder ein besonders stacheliges Stück Weg hinter sich hatten, sah Philip erfreut, dass der Abstand zwischen den Bäumen deutlich größer wurde und das lästige Buschwerk ganz aufhörte. Freudig riss er sich den letzten Ast aus dem Hosenbein und versuchte so schnell wie möglich in diesen angenehmen Teil des Waldes zu gelangen, als ihn Theophil am Ärmel packte und zurückhielt.


    »Nicht so stürmisch, junger Freund. Jetzt ist es an der Zeit, dem Wald unsere Ehre zu erweisen.«


    »Und wie?«, wollte Philip wissen. »An und für sich könnten wir ohne weitere Umstände hineingehen, aber da wir die Absicht haben, einige Tage zu bleiben, sollten wir dem Wald unseren Respekt zeigen. Es könnte ansonsten vorkommen, dass wir uns nur im Kreis bewegen, ohne es zu merken, wir könnten möglicherweise weder eine Quelle noch einen einzigen trockenen Ast für ein kleines Feuer finden. Der Wald ist listig, und er ist ein Freund der Elben. Wenn er uns nicht wohlgesinnt ist, werden wir keinen einzigen der erforderlichen Bäume finden, und unsere sowieso schon schwache Hoffnung wäre endgültig dahin«, erläuterte Theophil und trat vor.


    Aus seinem Trinkschlauch träufelte er Wasser an die Wurzeln der Bäume obwohl es in der letzten Nacht Wasser im Überfluss aus den himmlischen Schleusen gegeben hatte. Dann verneigte sich Theophil immer wieder vor den Bäumen, erklärte ihnen, warum er hier war und bat sie um ihre Hilfe. Philip war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis laut zu lachen und dem Wunsch wegzulaufen. Aber da sah ihn Theophil ernst an und winkte ihn näher. Willenlos setzte sich Philip in Bewegung, bis er vor seinem Lehrer stand.


    »Du musst sie auch begrüßen und ihnen sagen, wer du bist.« Philip erschien die ganze Prozedur lächerlich, aber Theophils Gesichtsausdruck blieb unerbittlich. Philip wusste, Widerspruch war zwecklos. Also verneigte er sich in alle Richtungen und sah sich dabei die Bäume so genau wie möglich an.


    »Guten Morgen ihr Bäume, guten Morgen Wald. Ich bin Philip aus Waldoria, und ich suche die Familie von Jar’jana, denn sie ist sehr krank und braucht Hilfe. Wenn du erlaubst, werde ich einige Tage hier verbringen, um die Tore von Pal’dor zu finden.« Er wunderte sich, wie flüssig diese Worte über seine Lippen kamen.


    Das Geräusch, das er bereits letzte Nacht vernommen hatte, ließ ihn lauschen. Die Baumkronen bewegten sich. Sie raschelten, nein sie flüsterten, und gleichzeitig begann die Luft zu vibrieren. Die Welt vor seinen Augen wirkte verschoben, und ihm fehlte jedes räumliche Gefühl.


    »Philip bist du. Deine Suche sei dir gewährt. Sie werden dich brauchen.« Die Astlöcher des Baumes – einer uralten knorrigen Buche – formten sich zu Augen, eine lange Rindenfurche wurde zur Nase und dickes graues Moos zu einem Bart, der beim Sprechen leicht zuckte. Philip taumelte. Plötzlich hatten alle Bäume, die er ansah, ein Gesicht. Sie umringten ihn. Musterten ihn kritisch und gaben dann Geräusche von sich, die Philip mit jeder Faser seines Körpers spüren konnte. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, konnte er die Gesichter der Bäume nirgendwo mehr sehen, dafür beugte sich der Lehrer besorgt über ihn.


    »Sprechende Bäume«, murmelte Philip. »Ich habe zwar schon das eine oder andere Mal davon gelesen, aber so was ….« Umständlich versuchte er sich aufzurichten. Der Lehrer sah ihn besorgt an, so, als ob er um seinen Verstand fürchten würde.


    »Habt Ihr sie nicht gehört? Sie sprachen zu mir …«


    Theophil schüttelte den Kopf. »Nach deiner Begrüßung bist du plötzlich umgefallen und warst für kurze Zeit bewusstlos.«


    Philip sah sich alle Bäume genau an, und dann erkannte er den, der eben noch zu ihm gesprochen hatte.


    »Sie haben mich auch begrüßt, da bin ich mir sicher. Der da sagte, dass mir meine Suche gewährt sei und dass sie mich brauchen würden.


    Erinnert Ihr Euch noch an das Buch, das Ihr mir vor Jahren geliehen hattet? Der Waldläufer erzählte auch, dass die Bäume zu ihm sprachen und ihm seinen weiteren Weg wiesen …« Worte sprudelten aus Philip wie aus einer Quelle, aber Theophil unterbrach ihn.


    »Das waren Geschichten, Philip. Keine Tatsachen. Menschen denken sich andauernd Geschichten aus, in denen so gut wie gar nichts der Wahrheit entspricht.«


    »Ihr glaubt mir nicht«, stellte Philip fest. »Aber es ist die Wahrheit! Die Bäume hier sprechen, und habt Ihr nicht selbst noch zu ihnen gesprochen und gesagt, dass man ihre Erlaubnis braucht, wenn man längere Zeit im Wald verbringen will? Wenn sie uns die Wege verweigern, die Quellen verstecken und das Brennholz versagen können, warum sollten sie dann nicht auch auf irgendeine Art mit uns sprechen können?« Atemlos und aufgebracht schaute Philip seinem Lehrer in die Augen.


    »Natürlich gibt es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, die ich nicht kenne, als solche, die ich kenne. Auf dieser Reise sind wir Gefährten, und wir müssen uns vertrauen. Ich tat es nicht, bitte entschuldige.« Theophils Stimme war ernst und leise. Philip schämte sich, weil er seinen Lehrer so weit gebracht hatte, dass dieser sich bei ihm entschuldigte, aber er freute sich auch, denn jetzt endlich verspürte er, dass sie gleichberechtigte Partner waren. Gut gelaunt und spontan streckte er Theophil seine Hand entgegen.


    »Auf das Vertrauen«, sagte er feierlich, und Theophil schlug ein. Sie sahen sich an, schnappten ihre Rucksäcke und marschierten weiter in den Wald hinein.


    Philip dachte an das seltsame Geräusch, das der Wald gemacht hatte, und fragte sich, wie er es bereits in der vergangenen Nacht hatte hören können, wenn sie, wie Theophil glaubte, zu dem Zeitpunkt den Alten Wald noch gar nicht betreten hatten. Als er dem Lehrer gegenüber seinen Verdacht erwähnte, dass der Alte Wald möglicherweise doch schon weiter vorne anfing, sagte dieser:


    »Der Gedanke, muss ich zugeben, kam mir auch schon das eine oder andere Mal, wenn ich stundenlang unterwegs war, um in den Wald zu kommen. Die Büsche und Dornen, die Wurzeln und Äste versuchen Menschen daran zu hindern, den direkten Weg einzuschlagen. Aber sobald man anfängt, sich einfachere Wege zu suchen, wird man abgedrängt. Trotzdem glaube ich nicht, dass all das Gestrüpp schon zum Alten Wald gehört. Es ist gewissermaßen die Stadtmauer. Doch wer am Tor rüttelt, hat die Stadt noch nicht betreten.« Er schwieg.



    Lange wanderten sie zwischen den säulenartigen Stämmen entlang. Je länger Philip über das Gespräch mit den Bäumen nachdachte, umso mehr Fragen quälten ihn. Wieso sprachen die Bäume zu ihm, aber nicht zu Theophil? Ob es etwas mit dem elbischen Kettenhemd zu tun hatte, das er trug? Nie hatte er geahnt, dass seine Eltern derartige Geheimnisse bewahrten, und er ärgerte sich, weil sie ihn selbst im Augenblick seines Aufbruchs nicht eingeweiht hatten.


    »Wann werden wir die Stadt erreichen?«, fragte er und versuchte seine Stimme so beiläufig wie nur möglich klingen zu lassen.


    »Ich denke, dass wir es schaffen könnten, die Landmarke des Sonnentors zur rechten Zeit zu erreichen.«


    »Eine Linde müssen wir suchen«, sagte Philip eifrig. »Glaubt Ihr, wir werden sie sofort finden?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Es ist zwar bestimmt schon zehn Jahre her, seit ich es zum letzten Mal versucht habe, aber ich erinnere mich, dass an der besagten Stelle mindestens zwanzig Linden stehen.« Theophil seufzte.


    »Es ist aber äußerst wichtig, dass wir ein Tor öffnen. Jar’jana schwebt in Lebensgefahr, und ihre Anwesenheit bringt die gesamte Familie in Schwierigkeiten.«


    »Wir werden unser Möglichstes tun«, beschwichtigte ihn Theophil. »Und mach dir keine Sorgen um deine Eltern. Sie sind stark und einfallsreich, und so wie ich deine Mutter kenne, hat sie bestimmt schon einen Reserveplan zur Hand, falls wir beide keinen Erfolg haben sollten.«


    Philip nickte. Seine Mutter hatte ihm zum Abschied etwas in dieser Art ins Ohr geflüstert. Trotzdem wusste er, dass eine erfolglose Rückkehr für ihn einer Niederlage gleichkam und somit ausgeschlossen war.


    Dass er jetzt hinter seinem Lehrer hertrottete, ohne eine Ahnung zu haben, wie der Weg weiterging, ärgerte ihn. Er hatte alle Rituale auswendig gelernt. Er hatte sich mit Bäumen beschäftigt, damit er auch wirklich in der Lage war, eine Buche von einer Esche, eine Linde von einer Eiche und eine Tanne von einer Fichte, einer Kiefer oder einer Läerche zu unterscheiden. Aber er hatte sich viel zu wenig mit dem Standort von Pal’dor im Wald auseinandergesetzt.


    »Wir werden bald da sein, hoffentlich nicht zu spät«, sagte der Lehrer unvermittelt. Mit einem Mal erkannte Philip die Umgebung, die in dem Buch so ausführlich beschrieben war. Sein Herz begann aufgeregt zu hämmern, obwohl er wusste, dass seine Freude nicht gerechtfertigt war.


    Ein kurzer Blick zum Himmel sagte ihm, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.


    Sie suchten eine ganz bestimmte Linde, all ihre Blätter wurden von der Mittagssonne beschienen. Was ist denn bei schlechtem Wetter, überlegte Philip kurz.


    Immerhin, heute schien die Sonne wieder. Philips Hoffnung auf Erfolg war von sehr kurzer Dauer, denn um ihn herum standen nur Linden, und jede von ihnen trug so viele Blätter, dass man sie kaum zählen konnte. Wie sollten sie bloß die eine finden, und wie sollten sie von hier unten erkennen können, ob auch wirklich auf alle Blätter die Sonne schien. Ein genauer Lageplan wäre sinnvoll gewesen.


    »Wir werden bei so vielen Bäumen wie möglich das erste Ritual ausprobieren«, rief ihm der Lehrer zu.



    Das Ritual hatte eine beinahe magische Wirkung auf Philip. Baum um Baum umrundete er, sprach seine Worte, berührte die Rinde, streifte die Wurzeln, und es ärgerte ihn nicht, wenn der Baum, dem er all das angedeihen ließ, sich als der falsche entpuppte. Zielstrebig ging er zum nächsten und begann mit seiner Litanei von vorne. Bald war er völlig eingelullt von den Worten und den Gesten, sein Geist und seine Seele schwebten in fernen unbekannten Gefilden und waren entspannt, ausgeglichen und zufrieden. Als Theophil ihm die Hand auf die Schulter legte, war es, als ob er ihn aus einem tiefen Schlaf wecken würde. Philip brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren.


    »Du kannst aufhören. Die Zeit ist vorbei. Wir sollten uns vor das Tor der Dämmerung begeben.« Philip nickte, sammelte seine Sachen ein, und sie wanderten weiter. Nach etwa einer Stunde erreichten sie die Stelle, an der Theophil das Tor vermutete. Um das Tor der Dämmerung zu öffnen, benötigten sie eine Kiefer, und davon gab es an dieser Stelle nur sieben Stück, wenn man die beiden kleineren mitzählte.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Theophil, der bereits ein kleines Feuer entfacht hatte, auf dem etwas Ähnliches wie eine Suppe brodelte. »Ich dachte immer, Kinder in deinem Alter essen ohne Unterbrechung.« Erst jetzt fiel Philip sein Magen ein, der ganz erbärmlich knurrte.


    »Ich war nur etwas abgelenkt. Natürlich habe ich Hunger. Einen Bärenhunger!« Er grinste und ließ sich neben seinem Lehrer am Feuer nieder. Nachdem er zwei Schalen Suppe mit einer ordentlichen Scheibe Brot hinuntergeschlungen hatte, legte er sich zufrieden auf den Rücken.


    »Meint Ihr nicht auch, es wäre von Vorteil, wenn wir den Elben eine Nachricht zukommen ließen?«, fragte er, ohne den Blick von den flirrenden Baumkronen abzuwenden. »Wie hat sich Euer Urgroßvater bemerkbar gemacht, wenn er sie besuchen wollte?«


    »Das ist ein Geheimnis, das er leider ins Grab mitgenommen hat. Ich vermute, dass er einen Gegenstand von den Elben erhalten hatte, der es ihm ermöglichte, mit ihnen in Verbindung zu treten. Meine Großmutter hat erzählt, dass er immer ein wunderschönes Amulett an einem Lederband um den Hals getragen hätte.«


    Theophil lehnte träge an einem Baum und stopfte seine Pfeife. Seine Hände waren beschäftigt, aber sein Blick war in die Ferne gerichtet, auf ein längst vergangenes Leben.


    »Kurz bevor sie gestorben ist, redete Großmutter sehr oft von ihrem Vater. Sie behauptete, der damalige König Willibald habe seinen Tod befohlen und ihm das Amulett vom Hals gerissen. In diesem Wald kam er dann zu Tode.« Theophil gab einen Laut von sich. Eine Mischung aus Lachen und Seufzen. »Ich habe Nachforschungen angestellt. Willibald war zu jener Zeit noch in Corona.«


    Philip richtete sich aufmerksam auf, schluckte aber seine tausend Fragen hinunter.


    »Meine Mutter«, fuhr Theophil fort, »wollte nicht, dass Großmutter uns Kindern diese Geschichten erzählte. Blödsinn, sagte sie dazu und schärfte uns ein, nie auch nur ein Sterbenswort davon nach draußen zu tragen.« Er lächelte versonnen. »Obwohl Großmutter den ganzen Tag über viel Unsinn erzählte, wenn sie von ihrem Vater und den Elben sprach, war sie erstaunlich wach. Manchmal, wenn Mutter nicht zu Hause war, setzte ich mich zu ihr und bat sie, mir von den Elben zu erzählen. ›Du wirst das Erbe deines Urgroßvaters antreten‹, sagte sie manchmal zu mir. ›Dein Vater hat standhaft seine Augen vor der Wirklichkeit verschlossen, doch du wirst den Schlüssel zu dem alten Wissen nicht ungenutzt lassen.‹« Theophils Blick richtete sich auf Philip. Doch nur für einen kurzen Augenblick, dann zog er einen Ast aus dem Feuer und entzündete mit der glühenden Spitze seine Pfeife.


    »Was für einen Schlüssel meinte sie?«, hakte Philip nach.


    Der Lehrer lächelte verschmitzt. »Nun, mit dem Buch, das du hoffentlich gut versteckt hast, fing alles an. An dem Tag, als meine Großmutter starb, versprach meine Mutter ihr, mir dieses Vermächtnis auszuhändigen. Ich war damals in etwa so alt wie du jetzt. Als meine Mutter mich beim Lauschen erwischte, zog sie mich in das Totenzimmer und verriegelte die Tür hinter mir. Ich muss gestehen, das war mir sehr unangenehm, denn ich scheute mich vor der Leiche der Großmutter. Aber meine Mutter zog mich bis vor ihr Bett und drückte mir das Buch in die Hand. ›Schau her Mutter, ich gebe Theophil das Buch deines Vaters, denn er wird es bewahren, so wie er alles, was du ihm erzählt hast, in seinem Herzen zu bewahren vermag.‹ Damals habe ich das Buch versteckt und es erst Jahre später gelesen. Bis heute sehe ich das faltige Gesicht meiner Großmutter, wie es bleich und starr auf dem weißen Kissen lag, das graue Haar ordentlich gekämmt und zu Zöpfen geflochten, die ihren Kopf umkränzten, die Wangen eingefallen und die Nase spitz zur Decke gerichtet. Aber sobald ich das Buch aufschlage, lächelt sie.«


    »Steht in dem Buch nichts darüber, wie Euer Urgroßvater die Elben verständigt hat? Das mit dem Amulett ist doch nur so ein Verdacht.«


    Theophil schüttelte den Kopf.


    »Wieso glaubte Eure Großmutter, der König hätte etwas mit dem Tod Eures Urgroßvaters zu tun?«


    Theophil lächelte. »Dein Durst nach Geschichten ist beängstigend. Aber da wir uns zuletzt im Unterricht mit der Epoche beschäftigt haben, nach der du fragst, will ich deine Fragen noch eine Weile beantworten.«


    »Damals herrschte Krieg«, berichtete der Lehrer. »Philmor von Kronthal war König, ehe er zusammen mit seinen Söhnen in der Schlacht um die Stadt Corona fiel. Daraufhin wurde sein Stiefbruder Willibald zum König ernannt. In solchen Zeiten gibt es immer mehr als eine Wahrheit. Mein Urgroßvater kannte eine Wahrheit, die König Willibald unter keinen Umständen ans Licht kommen lassen wollte. Aber das ist eine andere Geschichte, und die werde ich dir auch ein andermal erzählen.« Damit klopfte Theophil seine Pfeife aus und schloss die Augen.


    »Hatte diese Wahrheit etwas mit den Elben zu tun?«, fragte Philip.


    »Falls du vorhast, noch den ganzen Nachmittag Fragen zu stellen, empfehle ich dir, deine Energie anderweitig zu nutzen. Ich werde keine weiteren Fragen mehr beantworten«, brummte der Lehrer, ohne die Augen zu öffnen.



    Philip dachte kurz nach, dann griff er nach dem Wanderstab seines Vaters und schraubte ihn auseinander.


    Der Bogen lag gut in der Hand. Philip spannte die Sehne und zupfte an ihr wie an einer Lautensaite, ehe er sie zu sich zog und zurückspringen ließ. Anschließend prüfte er die Pfeile. Die Spitzen waren sehr scharf, nur die Federn am anderen Ende wirkten etwas struppig. Er legte einen Pfeil auf, spannte die Sehne, zielte und schoss. Der Pfeil schrammte schmerzhaft über seinen Daumen und landete nur wenige Schritte vor ihm auf dem Boden.


    »So wird das nichts mit einem gebratenen Vogel«, murmelte er und sammelte den Pfeil auf. Beim zweiten Mal konzentrierte er sich besser, und der Pfeil blieb in einer Baumrinde stecken. Als er ihn herauszog, glaubte er ein leises Stöhnen zu hören, und strich sanft über die Stelle, an der er den Baum verletzt hatte. Er musste sich wohl ein anderes Ziel suchen, solange sie hier im Alten Wald waren. Mit hängenden Schultern ging er zurück, setzte sich ins Moos und durchsuchte seine Tasche nach etwas, das er als Zielscheibe benutzen konnte. Nachdem er alles ausgeleert hatte, sah er sich seine Tasche genauer an. Sie hatte einen langen Gurt, war breit und hoch genug, er konnte sie also an einem Ast aufhängen, und auch ein schlechter Schuss traf nicht unmittelbar den Baum, vor dem sie hing. Philip stand auf und wollte sich gerade davonschleichen, da öffnete Theophil, der ein wenig gedöst hatte, die Augen.


    »Was hast du vor?«, fragte er verschlafen.


    »Wenn ich ein wenig übe, könnten wir an einem der nächsten Abende vielleicht einen Vogel oder ein Eichhörnchen über dem Feuer haben«, antwortete Philip und machte sich daran, einen geeigneten Ast für seine Tasche zu finden.


    »Hm, Waldkräutersuppe ist auf Dauer wohl nicht das Richtige für einen jungen Mann im Wachstum«, murmelte Theophil in den Bart. »Was hast du da?«, fragte er und deutete auf den Bogen.


    »Er ist von meinem Vater und gehört zum Wanderstab, aber ich kann noch nicht damit umgehen«, antwortete Philip. Theophil musterte erst den Bogen, dann die Pfeile und ließ sich schließlich zeigen, wie das alles in den Stab hineinpasste, dann verschraubte er ihn, bis nichts mehr von der Nahtstelle sichtbar war. Das Augenglas ins rechte Auge geklemmt, begutachtete er die schmalen Metallringe, die in unregelmäßigen Abständen wie linkische Verzierungen um das Holz gewunden waren.


    »Ganz schön gewitzt ist er. Eine schöne Arbeit, dafür, dass der Stab so schäbig aussieht. Alles ist genau eingepasst, nichts wackelt, nichts klappert, und sogar das Gewicht stimmt genau.«


    Er gab Philip den Stab zurück. »Dann üb mal fleißig. Auch ich habe gegen ein gebratenes Kaninchen nichts einzuwenden.«


    Den Rest des Nachmittags versuchte Philip seine Tasche zu treffen, aber das war gar nicht so einfach, denn schon der leiseste Wind ließ den Pfeil von seiner Flugbahn abkommen, und mit jedem Schritt, den er sich von seinem Ziel entfernte, wurde seine Treffsicherheit geringer. Ehrgeizig versuchte er es immer wieder. Aufgeben kam nicht in Frage, und er vergaß die Zeit, bis Theophil ihn zu sich rief und sie sich nach einer kleinen Stärkung daranmachten, das Tor der Dämmerung zu finden.


    Wenn es am Mittag Philip noch gelungen war, sich selbst vorzumachen, sie hätten den richtigen Baum nicht gefunden, so konnte er nach dem Abend diese Illusion nicht länger aufrechterhalten. Mehrmals vollzogen sie das Ritual, wie es in Theophils Buch stand, an jeder der vorhandenen Kiefern, trotzdem geschah nichts. Sie kamen nicht weiter, das Tor blieb verschlossen, sie fanden noch nicht einmal das Schlüsselloch. Als es fast dunkel war, warf sich Philip erschöpft auf den Waldboden und starrte mit geballten Fäusten zum Himmel.


    »Nichts. Nichts. Einfach gar nichts«, knurrte er. Theophil setzte sich neben ihn und berührte sanft seine Schulter.


    »Ich weiß, wie enttäuschend es für dich ist.« Er holte tief Luft. »Jahrzehntelang versuchte ich immer wieder in diesem Wald mein Glück, ich bin auch schon das eine oder andere Mal ganze Wochen vor irgendeinem Tor sitzen geblieben in der Hoffnung, dass mich die Elben dort finden. In den letzten Jahren hatte ich die Hoffnung aufgegeben, ich glaubte nicht mehr daran, dass es die Elben hier im Wald noch gibt. Aus dem Süden hörte ich von einigen wenigen Begegnungen, doch der Zugang zu den Elbenstädten scheint auch einem Schlüsselwahrer dieser Tage verwehrt.«


    »Andere Elbenstädte!«, rief Philip »Gibt es wirklich noch mehr davon?« Er sprang auf und sah nun von oben auf seinen Lehrer herab. Dieser richtete sich langsam auf und nickte.


    »Ich werde dir davon erzählen, aber wir sollten uns dabei zum Tor der Morgenröte begeben.« Er suchte seine Sachen zusammen und entfachte eine Fackel. Die zweite Fackel drückte er Philip unangezündet in die Hand und machte ein Zeichen, ihm zu folgen. Philip packte seine Sachen, griff nach dem Wanderstab und lief dem Licht hinterher, das schon einige Schritte weiter zwischen den Bäumen auf und nieder hüpfte.


    »Was ist ein Schlüsselwahrer?«, fragte er, kaum dass er seinen Lehrer eingeholt hatte.


    »Ah, ja, ja, Schüler, die zuhören und Fragen stellen, sind mir die liebsten. Aber wir sollten erst einmal über deine vorhergehende Frage sprechen.« Philip konnte zwar das Gesicht von Theophil nicht richtig sehen, aber seine Stimme klang nach Unterricht.


    »Wir sprachen über Elbenstädte.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und Philip befürchtete schon, dass er fragen würde, was er über diese Städte wusste, wie groß sie waren, wie viele Einwohner sie hatten und mit wem sie Handel trieben.


    »Aus alten Überlieferungen geht hervor, dass Ardelan in den frühen Zeiten nur von Elben und wenigen Menschen bewohnt gewesen ist. Heute weiß man nicht viel über die Menschenrasse, die ursprünglich hier lebte. Hauptsächlich Bauern sollen es gewesen sein.«


    Theophil holte wie immer bei seinen Erläuterungen so weit aus, dass man nur mit äußerster Aufmerksamkeit den Kern des Themas erfassen konnte.


    »Als die ersten Krieger von Westen über die Berge kamen, hatten diese Bauern ihnen nicht viel entgegenzusetzen. Ein Dorf nach dem anderen fiel in die Hände der Besatzer. In ihrer Not riefen die Menschen die Elben zu Hilfe. Gemeinsam stellten sie Fallen auf, und es gelang ihnen kurzfristig, die Krieger zurückzudrängen. Aber der Reichtum und die Schönheit Ardelans hatten sich herumgesprochen, und so drangen immer größere Heere durch den Hettiggraben.«


    Philip unterdrückte ein Gähnen.


    »Schließlich kam es zu der finalen Schlacht im Wilmus-Tal, nach der sich die Elben in ihre Hochburgen zurückgezogen hatten und ihre Städte vor den Menschen verbargen. Wie viele Städte es genau sind, vermag niemand zu sagen, aber zumindest drei davon werden häufiger erwähnt. Ihr Standort kann jedoch nur ungefähr ermittelt werden.« Theophil blieb stehen und drehte sich zu Philip um. »Was ich dir gerade erzähle, ist Wissen, das du in keinem Schulbuch, aber auch in keiner Bibliothek nachlesen kannst. Nur ein kleiner Kreis von Menschen ist eingeweiht. Der geheime Schlüssel nennen wir uns. Seit fast tausend Jahren – also seit der Besiedelung von Ardelan – sind wir fünf.«


    Philip verstand die Mahnung: Zu niemandem ein Sterbenswort. Bevor er jedoch eine Frage stellen konnte, fuhr Theophil fort.


    »In den Jahrhunderten, in denen die Zauberer hinter den Elben her waren, versteckten die jeweils fünf Mitglieder des Schlüssels allen Wissens über das schöne Volk. Ein glücklicher Zufall ermöglichte es, dass vor fünfhundert Jahren König Peregrin von einem Elben gerettet wurde, woraufhin er begann, die Zauberer zu vertreiben. Der Kirche waren die Zauberer ohnehin ein Dorn im Auge, und so entstand ein Bündnis, das in zahllosen Prozessen, aber auch durch Meuchelmorde die Zauberer verfolgte. Wie viele Unschuldige dabei ihr Leben verloren, mag ich mir nicht auszumalen. Sicher ist aber auch, dass viele Zauberer über die Berge flohen und sich wieder in Mendeor niederließen, wo sie zwar auch nicht gern gesehen waren, aber geduldet wurden.«


    Philip stolperte über eine Wurzel, die er im Dunkeln nicht gesehen hatte.


    »Nachdem die Zauberer verschwunden waren, kam es verstärkt zu Unruhen und Aufständen. Die betroffenen Grafen und Barone – meist solche, die vorher ihre Untertanen mit Hilfe eines Zauberers unterdrückt hatten – wollten dabei nicht selten einen Elben als Aufwiegler gesehen haben. Daran hat sich leider bis heute nicht viel geändert, obwohl sich zumindest keiner mehr wünscht, von Zauberern umgeben zu sein.« Theophil rückte seinen Rucksack zurecht. »Aber zurück zu den Elben. Obwohl sie jahrhundertelang gejagt wurden, brach der Kontakt zu den Menschen nie ganz ab. Es gab immer wieder Menschen, denen sie sich näherten und die sie in ihrer Nähe duldeten. Doch sind nur wenige Fälle bekannt, in denen ein Mensch eine ihrer Städte betreten durfte.« Der Lehrer blieb stehen und machte sich umständlich an seinem Trinkschlauch zu schaffen. Philip nutzte die Gelegenheit.


    »Wo sind die beiden anderen Städte?«


    Theophil trank durstig, ehe er antwortete. »Die eine liegt irgendwo am Meer und die andere in den südlichen Bergen.«


    »Aber wenn kein Mensch diese Städte je betreten hat, wieso weiß man dann, dass es sie wirklich gibt?«, fragte Philip weiter. Theophil lachte.


    »Philip, du bist am Rande dieses Waldes mit den Geschichten über Waldfeen aufgewachsen. Die Kinder am Meer wachsen mit Geschichten über Nixen und Wassergeister auf. Außerdem gibt es Überlieferungen – geheime Überlieferungen –, die besagen, dass viele Elben ans Meer gegangen sind, um von dort aus Ardelan zu verlassen. Vergleicht man dieses Wissen mit alten Geschichten, die man sich am Meer erzählt, kann man zu dem Schluss kommen, dass es zumindest eine Elbenstadt am Meer geben muss.«


    »Aber erzählt man nicht überall Geschichten von Waldgeistern, Seeschlangen, Wassermännern, Eisdämonen und vielem mehr, und trotzdem sind es nur Geschichten, um die Kinder zu erschrecken?« Philip dachte an all die Geschichten, die er selbst schon seinen Brüdern erzählt hatte und in denen alles frei erfunden war. »Du vergisst, Philip, dass es die Elben wirklich gibt und dass in jeder Geschichte über sie ein Hauch Wahrheit stecken kann.«


    Philip erinnerte sich an die Geschichte, in der die Elben Schiffe bauten. Er hatte sie seinen Brüdern erzählt, an dem Tag, als Jar’jana in ihr Haus kam.


    »Warum haben die Elben Ardelan verlassen?« In der Geschichte, die er kannte, waren sie ausgezogen, um die Welt zu unterwerfen. Aber was gab es zu erobern, wenn das eigene Land besetzt war.


    »Frieden, Philip. Ewigen Frieden suchen die Elben. Wir Menschen hoffen auf ewigen Frieden nach unserem Tod, denn während unseres ganzen Lebens kämpfen wir. Wenn nicht gegeneinander, dann miteinander. Wir kämpfen gegen Feinde, aber wir kämpfen auch ums Überleben, mit Krankheiten, ums Recht, um Gerechtigkeit, um Wissen oder auch nur um zu wissen, wer der Stärkere ist, wer der Bessere ist. Wir ringen ja sogar mit uns selbst … Alles im Leben eines Menschen ist Kampf und Krieg, wir kennen keinen Frieden.«


    »Aber die Elben kämpfen doch auch. Ihr habt es selbst gesagt!«


    »Elben kämpfen nur dann, wenn sie es müssen. Sie sind die Friedlichen. Wie sonst hätten sie uns Menschen so viele Jahrhunderte lang auf ihrem Land ertragen?«


    Philip fand, dass es sehr gute Gründe gab, kämpferisch zu sein. Konnte man nicht friedlich sein und trotzdem für sich selbst eintreten? Er dachte an Jar’jana. Seine Mutter kämpfte um ihr Leben. Aber kämpfte Jar’jana auch? Ein eisiger Schauer lief seinen Rücken hinunter. Was, wenn sie es nicht tat! Er spürte einen Stich in seinem Herzen. Schnell schob er diesen Gedanken so weit von sich, dass er ihn nicht mehr berühren konnte. Natürlich kämpften auch Elben ums Überleben. Warum sonst hatten sie Heiler, die beinahe alle Krankheiten und Verletzungen behandeln konnten.


    »Wir sind bald da«, hörte er Theophil sagen. Er musste sich eingestehen, dass er gar nichts erkennen konnte. Ihm wurde ein wenig mulmig, als er in die Schwärze zwischen den Stämmen schaute. Es war die erste Nacht im Alten Wald. Wenn Theophil recht hatte, dann zählte die letzte Nacht nicht. Hoffentlich war er ihnen wirklich wohlgesinnt. Er lauschte in die Nacht. Es war still. Ab und zu hörte man einen Nachtvogel schreien und den Wind leise in den Blättern flüstern. Laut knackten die Zweige unter ihren Füßen. Es waren die Geräusche eines ganz normalen Waldes, zumindest soweit er das beurteilen konnte.


    Im Schein der Fackel suchten sie sich einen einigermaßen ebenen Platz, auf dem sie ihre Decken ausrollten. Todmüde rollte Philip sich ein und war sofort eingeschlafen.



    Er stand auf einem hohen Berg. Vor seinen Füßen fiel der Hang senkrecht ab. Die Landschaft unter ihm glich einem Gemälde: Schroffe Kanten und sanfte Hügel wechselten sich ab. Bäche und Seen glitzerten wie kostbare Edelsteine. Die Schönheit der Natur füllte jede Zelle seines Körpers. Sie streichelte seine Seele wie Musik. Doch plötzlich begann unter ihm die Erde zu beben. Steine, die eben noch fester Boden waren, fielen mit berauschender Geschwindigkeit in den Abgrund. Er wich zurück, aber seine Beine waren träge, und er spürte, wie er abrutschte und schließlich fiel … Sein Körper drehte sich und alles um ihn herum begann zu verschwimmen. Er versuchte einen Halt zu finden, aber da war nichts, was ihn aufhalten wollte …



    Erschrocken wachte Philip auf. Die Vögel tuschelten in den Ästen und verkündeten den baldigen Beginn eines neuen Tages.


    Mit beiden Händen untersuchte er die Beschaffenheit des Bodens. Er hatte immer noch den Eindruck, auf unsicherem Untergrund zu sein. Die Haare auf seiner Stirn waren nass geschwitzt. Als er versuchte, seine Decke wegzuziehen, bemerkte er, dass er sich vollkommen in ihr verknotet hatte. Er riss und zerrte, bis sein Körper wieder frei war. Nach dieser ersten Anstrengung an dem noch jungen Tag sah er prüfend zum Himmel hinauf, aber es war noch dunkel. Seufzend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf. Durch das dichte Blätterdach konnte er ab und zu einen kurzen Blick auf einen Stern werfen, der mit jedem kleinen Windhauch verschwand und wieder aufleuchtete. Philip lauschte den Geräuschen des Waldes. Leise zirpende Vögel schmiedeten Pläne für den kommenden Tag. Der Wind raschelte in den Bäumen.


    Immer noch spürte er die Angst, die der Traum bei ihm ausgelöst hatte, und die Einsamkeit. Doch je länger er daran dachte, umso mehr verflüchtigte sich das Gefühl, jeden Halts beraubt zu sein.


    Er war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er das Geräusch erst gar nicht wahrnahm. Nur langsam drang es in sein Bewusstsein vor. Es war ein Summen, ein Knacken, ein Flüstern. Er setzte sich auf und lauschte. Je mehr Philip versuchte, die Ursache des Geräusches zu ermitteln, desto undeutlicher wurde es, wenn er jedoch seine Aufmerksamkeit den anderen Waldgeräuschen zuwandte, gewann es wieder an Intensität. Er merkte, dass er ihm nur am Rande seines Bewusstseins folgen konnte, aber er konnte seine Neugier so wenig vor ihm verschließen, wie er es ergründen konnte. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, doch wenn es ihm gelang und das Geräusch Gestalt annahm, wandte sich seine Aufmerksamkeit doch wieder dahin, und es verging wie Nebel im Sonnenschein.


    In seine Decke gewickelt, rutschte er zum nächsten Baumstamm, den er nun schemenhaft in der Dunkelheit erkennen konnte, und lehnte seinen Rücken daran. Jetzt konnte er das Geräusch spüren. Er spürte es nicht auf der Haut, so wenig wie er es mit seinen Ohren hören konnte, vielmehr schien das Geräusch eine Saite in seinem Inneren anzuschlagen, eine Saite, die er hören und fühlen konnte …, die Bäume sprachen miteinander.


    Worüber unterhielten sich Bäume in der letzten Stunde vor Sonnenaufgang? Philip starrte ins Nichts, während der Himmel langsam grau wurde und einzelne Schatten aus der Dunkelheit wuchsen, die langsam zu Bäumen wurden. Jetzt konnte er auch den zusammengekauerten Haufen sehen, den schlafenden Theophil. Bald erkannte er seine Tasche, den Wanderstab, die heruntergebrannte Fackel. Es wurde Zeit, den Lehrer zu wecken.


    Wenn die erste Sonne berührt das oberste Blatt …


    »Theophil! Theophil, es wird Zeit. Die Sonne geht auf!« Philip rollte seine Decke zusammen und stopfte sie in die Tasche. Sein Magen knurrte, doch seine Kehle war zugeschnürt. Er würde keinen Bissen hinunterbekommen. Theophil erwachte und kratzte verschlafen seinen Bart. Die dünnen Haare standen wirr von seinem Kopf ab. Im grauen Morgenlicht wirkte er wie ein aus dem Nest gefallener Vogel. Philip unterdrückte nur mühsam das Grinsen, dann fuhr er sich selbst durch die Haare und strich sie glatt. Einen Bart, den er hätte kratzen können, hatte er leider noch nicht, nur einige dunkle Härchen zierten seine Oberlippe. Regelmäßig dienten sie der Erheiterung von Jacob und Johann.



    Langsam nahm der Himmel Farbe an. Das blasse Blau verriet bereits jetzt einen herrlichen, sonnigen Tag. Philip und Theophil vertieften sich in ihre bevorstehende Aufgabe, denn die Zeit war kurz, in der dieses Tor geöffnet werden konnte. Zu kurz!



    Schon wenig später nestelten beide wortkarg an ihren Taschen, förderten ein spärliches Frühstück zutage, teilten sich dann ihren letzten Schluck Wasser und marschierten niedergeschlagen los.


    Philip grübelte unablässig darüber nach, was sie falsch machten und ob es nicht doch noch eine andere Möglichkeit geben könnte, um nach Pal’dor zu gelangen.


    Als sie auch am Mittag und am darauffolgenden Abend keinen Erfolg hatten, begann Philip alles, was er wusste, in seinem Kopf auf Fehler zu untersuchen. Nach einer weiteren Nacht im Wald und weiteren erfolglosen Versuchen, durch das Tor der Morgenröte und das Sonnentor zu treten, saß er schweigend an dem kleinen Feuer, das Theophil für sie entfacht hatte und schlürfte seine dünne Suppe.


    »So geht es nicht weiter. Wir ziehen sinnlos von einem Tor zum andern«, knurrte er.


    »Was schlägst du vor?«, fragte Theophil, und Philip sah überrascht auf, denn er hatte gar nicht bemerkt, dass er laut gesprochen hatte.


    »Wir müssen uns auf ein Tor konzentrieren«, meinte Philip zögernd, doch als ihm Theophil nicht widersprach, fasste er Mut und redete weiter. »Das Tor der Morgenröte ist viel zu kurz ansprechbar, und die Nacht hindert uns daran, uns richtig vorzubereiten. Das Tor des Abendsterns können wir in der Dunkelheit noch nicht einmal finden. Am Sonnentor stehen zu viele Bäume, die in Frage kommen … was uns bleibt, ist dieses hier. Das Tor der Dämmerung ist am längsten geöffnet, und wir haben den ganzen Tag Zeit, uns darauf vorzubereiten. Wir müssen einen Weg finden, dieses Tor zu öffnen.«


    »Dein Vorschlag scheint mir einleuchtend, denn ich sehe, dass sich auch unsere Vorräte langsam dem Ende neigen. Wenn wir noch länger im Wald bleiben wollen, müssen wir uns darum kümmern, sie auf die eine oder andere Art zu strecken. Dann schlagen wir also hier unser Lager auf.«


    Überrascht stellte Philip fest, dass Theophil seinen Vorschlag ohne Widerrede angenommen hatte, und er grinste zufrieden.


    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, Brennholz zu sammeln und nach essbaren Kräutern und Beeren Ausschau zu halten. Sie gingen noch einmal gemeinsam das Ritual durch und versuchten, Schwachstellen und Ungereimtheiten zu ergründen.


    Zwar gelang es ihnen auch an diesem Abend nicht, das Tor zu öffnen, aber als es dunkel wurde und nur noch das kleine Feuer knisternd etwas Licht verbreitete, streckte sich Philip mit dem guten Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, auf seiner Decke aus und schlief sofort ein.


    


    

  


  
    10. Aufbruch


    Ein weiterer anstrengender Tag stand Agnus bevor. Seit seinem überstürzten Aufbruch aus der Falkenburg waren drei Tage vergangen und das Pech klebte ihm buchstäblich an den Fersen.


    Das Gewitter in der Nacht hatte die Straßen aufgeweicht. In dem knöcheltiefen Matsch war er nur mühsam vorangekommen, und dann hatte seine Stute auch noch eines ihrer Hufeisen verloren. Obwohl er bestimmt eine Stunde lang danach gesucht hatte, konnte er es nicht finden. Genauso wenig wie einen Schmied. Da er aber sein Pferd nicht bei einem Bauern gegen ein anderes eintauschen wollte, musste er zu Fuß weitergehen. Dadurch hatte er das Städtchen Markt Krontal nicht erreicht und die letzte Nacht draußen verbracht. Heute war er bereits seit Sonnenaufgang auf den Beinen und hatte doch den Eindruck, sich nicht vom Fleck bewegt zu haben.


    Dabei wollte er nur so schnell wie möglich wieder in die Heimat. Er musste dafür sorgen, dass die Gefahr der Gnome weitestgehend gebannt war, ehe er dem König die geforderten Männer zur Verfügung stellen konnte. Dafür war ihm zwischenzeitlich beinahe jedes Mittel recht.


    Der König hatte von Krieg gesprochen. Damit kannte sich Agnus besser aus, als ihm lieb war. Krieg bedeutete, dass die Bevölkerung Not litt und sich niemand um die Belange der einfachen Menschen scherte. Krieg bedeutete, dass Menschen starben, Ernten auf den Feldern verrotteten, Kinder zu Waisen wurden, und führte außerdem zu einer Verrohung und Vereinsamung der Herzen. Krieg bedeutete, dass jeder sich selbst der Nächste war. Und genau da setzte Agnus’ Plan an.


    Er würde sich selbst der Nächste sein und dafür sorgen, dass das Wildmoortal gnomfrei war, ehe er dem König die geforderten Soldaten schickte.


    Selbst wenn das ganze Land in Flammen stünde, wollte er dafür sorgen, dass seine Heimat davon unbeschadet blieb. Der Kampf ums Wildmoortal hatte begonnen.


    Immer wieder überlegte Agnus, ob es nicht am einfachsten wäre, einen Meuchelmörder auf den Ebelsberg zu schicken, der ihm diesen Zauberer und damit die Gnome vom Hals schaffte. Die Vernunft mahnte ihn jedoch, von diesem Vorhaben Abstand zu nehmen, solange es noch andere Auswege gab. Schließlich war der Zauberer ein Verbündeter von König Leonidas, dem Agnus schließlich zu Treue verpflichtet war.


    Er seufzte leise. Seine Beine schmerzten von dem anstrengenden Marsch. Dieser Tag würde ebenso nutzlos verstreichen wie der vorhergegangene. Die Zeit, die er verloren hatte, konnte er unmöglich wieder aufholen. Inständig hoffte er, dass ihm dies nicht zum Verhängnis wurde.


    Jetzt endlich tauchten am Horizont die Zinnen von Markt Krontal auf. Agnus verschwendete einen letzten Gedanken daran, dass er diese Stadt unter günstigeren Voraussetzungen bereits hinter sich gelassen haben könnte, und beschleunigte seinen Schritt.



    In einem so regen Städtchen wie Markt Krontal einen Schmied zu finden war nicht schwer. Der Mann durchschaute mit nur einem Blick, dass Agnus in einer Notlage war, und veranschlagte einen Preis für vier Hufeisen, der unverschämt war. Agnus bezahlte, ohne zu murren.


    Als die Stute versorgt war, überlegte er, sich gleich in den Sattel zu schwingen, um die verlorene Zeit wettzumachen. Entschied dann aber, im Hinblick auf den schon fortgeschrittenen Tag und seine Müdigkeit, den Nachmittag und die Nacht in einem Gasthaus zu verbringen.


    Überhaupt hatte er sich seit seinem Aufbruch kaum eine Ruhepause gegönnt.


    Müde ließ er sich an einem der langen hölzernen Tische in der leeren Gaststube nieder.


    Der Wirt erinnerte sich an Agnus, der erst vor wenigen Tagen bei ihm übernachtet hatte.


    »Ihr seid schnell unterwegs, mein Herr«, begrüßte er ihn, und Agnus versuchte sich an einem breiten Grinsen, das möglichst natürlich aussehen sollte.


    »Ich habe getan, was ich tun musste, und jetzt geht es wieder nach Hause. Die staubige Luft jenseits der Sümpfe trocknet meine Kehle aus, und ich trinke mehr als mir guttut.«


    Am zweiten Abend hatte er versucht, in der Burgschenke seinen Kummer runterzuspülen, und am folgenden Tag hatte er den ganzen Tag Kopfschmerzen gehabt.


    »Für Neuigkeiten aus der Falkenburg und aus Waldoria geht das erste Bier auf meine Rechnung«, erwiderte der Wirt, ein kleiner, dicker Mann mit neugierigen Knopfaugen. Flink zapfte er ein Bier und stellte es vor Agnus auf den Tisch. »Wünscht der Herr etwas zu essen. Meine Frau hat einen herrlichen Eintopf mit viel Fleisch gekocht.«


    Agnus nickte zustimmend. »Ich bleibe über Nacht«, fügte er hinzu. »Ihr habt doch bestimmt noch ein Zimmer frei?«


    »Elsbeth!«, brüllte der Wirt nach hinten. »Der Herr möcht’ übernachten, richt ihm mal ein Zimmer her. Und bring eine Schüssel von dem Eintopf!«


    Kurz darauf erschien die dicke Wirtsfrau mit einem dampfenden Teller in der einen und einem Holzbrett, auf dem einige Scheiben dunkles Brot und Butter angerichtet waren, in der anderen Hand. Sie lächelte Agnus warmherzig an.


    »Guten Tag der Herr. Freut mich, dass Ihr wieder hier bei uns übernachten wollt.«


    »Die gute Küche hat es mir angetan«, erwiderte Agnus und merkte erst jetzt, was für einen Riesenhunger er hatte.


    »Ich werde Euch sogleich ein Zimmer herrichten. Bert bringt dann Euer Gepäck nach oben«, sagte sie.


    Der Wirt hatte in der Zwischenzeit einen weiteren Humpen Bier gezapft und setzte sich zu Agnus.


    »Ach«, stöhnte er. »Die Arbeit nimmt und nimmt kein Ende. Kaum ist der Winter rum, schon muss alles für den nächsten Winter vorbereitet werden. Und dann noch dieser Sturm vorletzte Nacht … Drei Ziegel hat mir der Wind vom Dach geweht, und es hat dermaßen reingeregnet, dass ich in zwei Gästezimmern die Decke reparieren lassen muss. Ihr seid nicht zufällig Handwerker?«


    »Nein, Herr Wirt, das bin ich nicht, aber ich denke doch in diesem schönen Städtchen wird es sicher den einen oder anderen Maurer und Dachdecker geben«, antwortete Agnus.


    »Markt Krontal ist ein aufstrebender Ort, aber jeder muss sehen, wie er selbst über die Runden kommt. Die Steuern steigen von Jahr zu Jahr, und die meisten Handwerker machen sich dies zunutze, um ihre Preise noch weiter in die Höhe zu treiben.«


    Daher weht also der Wind, dachte Agnus. Der Wirt war auf der Suche nach jemandem, der ihm sein Dach instand setzte, ohne dass er die dafür angesetzten Steuern bezahlen musste.


    »Wir haben den größten Markt im Umkreis. Größer sogar als der in Waldoria. Aber die Preise wachsen. Sogar die Lebensmittel werden von Tag zu Tag teurer. Die Menschen, die hier einkehren, bezahlen kaum das, was ich selbst ausgeben muss, um sie bewirten zu können.« Die Erwähnung des Marktes brachte Agnus auf den Gedanken, nach einem kleinen Geschenk für seine Frau und seine Kinder Ausschau zu halten. »Jetzt erzählt. Was für Neuigkeiten gibt es in der Königsburg? Werden wir bald eine Königin haben? Das ist doch kein Leben, so ganz ohne Frau.«


    »Nein, nein, von einer Königin war leider nicht die Rede, aber es wurde gemunkelt, dass es zu einem Krieg kommen könnte …«


    »Malt doch nicht den Teufel an die Wand!«, rief der Wirt entsetzt. »Wir sind doch mit Mendeor verschwägert! Mit wem sollten wir Krieg führen?«


    »Mit den Elben«, antwortete Agnus kurz.


    Der Ochsenwirt lachte schallend los, dann nahm er noch einen kräftigen Schluck. »Mit den Elben …, da hat man dir aber einen Bären aufgebunden.« Agnus lächelte nun auch ein wenig, aber nur deshalb, weil ihn der Umschwung des Wirts zum vertraulichen Du amüsierte.


    »Das hat man nicht«, versicherte er. »Der König ruft alle Männer, die waffenfähig sind, zu den Waffen. Er und sein Gefolge sollen im Alten Wald von kriegerischen Elben angegriffen worden sein. Es wundert mich, dass die Herolde des Königs noch nicht bis hierher gekommen sind.«


    Der Wirt sah ihn mit offenem Mund an und schüttelte langsam den Kopf.


    »Das ist doch Wahnsinn«, stammelte er. »Wer glaubt denn noch an Feen …«


    »Anscheinend tun es in diesem Teil des Landes einige. Bei uns in den Sümpfen habe ich noch nie etwas davon gehört«, behauptete Agnus. »Mein Herr wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ihm diese Nachricht überbringe.« Agnus beschloss, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen, und fügte hinzu: »Aber das erklärt zumindest den Zauberer, der jetzt in den Helmsholm Hügeln haust.«


    »Du willst mich doch bloß auf den Arm nehmen, Halunke.«


    Fünfzehn Jahre Kerker für die Beleidigung eines Adligen an einem öffentlichen Ort, dachte Agnus amüsiert, aber der Wirt deutete sein schmales Lächeln falsch und gab ihm einen kräftigen Schlag auf den Oberarm.


    »Das war ein guter Witz, und jetzt erzähl die Wahrheit, sonst muss ich dir auch mein Bier berechnen.«


    Agnus sah ihn ernst an. »Leider ist das kein Witz. Bei uns im Moor gibt es wirklich Zauberer und Gnome. Nur darum bin ich hier. Aber so wie es jetzt aussieht, hat sie der König selbst nach Ardelan eingeschleppt, um Elben aufzuspüren. Ich habe mir sagen lassen, dass er Beweise für das Vorkommen von Elben oder Feen, oder wie immer Ihr sie nennen wollt, im Alten Wald hat. Er ist der König, und nur sein Wort zählt.«


    »Das ist doch alles bloß wieder ein Vorwand, um die Abgaben und Steuern zu erhöhen. Zauberer … Feen … Wir sind doch gläubige Menschen. Wir brauchen dieses heidnische Zeug nicht!«, polterte der Wirt.


    Agnus zuckte mit den Schultern. Er dachte an das teigige Gesicht des Episkopos von Waldoria und daran, wie der sich vom König mitten im Gebet den Mund hatte verbieten lassen. Vonseiten der Kirche war keine Hilfe zu erwarten, denn wenn selbst ein hoher geistlicher Würdenträger dem König mehr untergeben war als seinem wahren Oberhaupt, dem Archiepiskopos, dann konnte auch kein anderer es wagen, dem Heiligen Vater in Eberus von den Zuständen hier zu berichten, ohne wegen Hochverrats angeklagt zu werden.


    »Natürlich kenne auch ich Geschichten über Feen«, redete der Wirt weiter und riss Agnus aus seinen Gedanken. »Aber das sind Märchen, die erzählen wir unseren Kindern. Kein Erwachsener glaubt so was. Du sagtest der König hätte Beweise.«


    Agnus trank einen Schluck von seinem Bier, um sich seine Worte zurechtzulegen.


    »Die Jagdgesellschaft des Königs ist am hellen Tag im Wald überfallen worden …«


    »Und jetzt will der König den ganzen Wald abholzen, bis sich kein Elbe mehr verstecken kann? Das wird ein schöner Krieg gegen Schatten, Geister und Märchengestalten.« Der Wirt klang halb belustigt, halb besorgt.


    »Ich weiß nicht, was er vorhat, aber wenn alle Landesfürsten dem König die Männer schicken, die er angefordert hat, wird bald eine gewaltige Armee vor der Falkenburg lagern. Damit kann er jeden Stein im Alten Wald umdrehen, und er wird jedes Vogelnest und jedes Mauseloch finden.«


    »Nun, es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, erwiderte der Wirt in der festen Absicht, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Harren wir der Dinge, die da kommen mögen. Und jetzt erzählt, ist das Bier in Waldoria vergleichbar mit dem unseren?«


    Agnus nahm probehalber noch einen Schluck und meinte dann: »Also das hier ist schon mal sehr gut.« Er nahm noch einen Schluck. »Wirklich hervorragend.« Der Wirt lächelte. Nachdem Agnus dann noch das eine oder andere Bier bestellt hatte, fiel er in den frühen Abendstunden erschöpft und angetrunken in sein Bett und schlief bis zum nächsten Morgen wie ein Stein.


    ***


    Valerian hatte seinerzeit darauf verzichtet, sich diesen Mann persönlich anzusehen. Er hatte sich blind auf das verlassen, was sein Untergebener ihm gesagt hatte. Heute musste er sich eingestehen, dass er sich mehr mit der Sache hätte beschäftigen müssen.


    Als er jetzt unvermittelt in demselben Raum mit Dosdravan Liminos, dem Zauberer, stand, merkte er, wie leichtgläubig er gewesen war.


    In einem langen Umhang mit fließenden, wallenden Ärmeln, den Bart mit dünnen geflochtenen Zöpfen durchsetzt, die Haare mit irgendeinem widerlich riechenden Zeug eingerieben und zu einen straffen Zopf gebunden, stand er vor dem König und redete mit seiner schnarrenden Stimme, die in jedem Winkel der Halle widerhallte.


    Valerian versuchte, kein weiteres Mal in die Augen des Zauberers zu sehen, denn sie waren das Schlimmste an ihm. Augenlider und die dünnen, bleichen Augenbrauen waren in dem kalkweißen Gesicht kaum auszumachen. Sein Blick stach wie Nadeln und ließ einem das Blut in den Adern erstarren. Hilmar von Weiden und Vinzenz von Hohenwart, in deren Audienz beim König der Zauberer hineingeplatzt war, rückten schutzsuchend einen Schritt näher zusammen.


    Leonidas schien das alles gar nicht zu beachten. Er hatte den Zauberer nicht aufgefordert, weiter in den Raum zu treten, und so stand dieser kurz hinter der Tür wie ein Bittsteller, wirkte aber in keinster Weise demütig, sondern eher so, als würde er Anspruch auf diese Hallen erheben.


    Nachdem alle Vorwürfe, die ihm der König an den Kopf geworfen hatte, wirkungslos verklungen waren, berichtete Dosdravan Liminos von den Erfolgen, die seine Schergen bis vor die Behausung der Elben im Wald geführt haben sollten. Obwohl der Zauberer sehr selbstzufrieden klang, merkte Valerian schon bald, dass er offensichtlich nichts von der Behausung der Elben wusste. War es eine Höhle, ein Feenhügel, ein Haus, eine Baumkrone? Dosdravan war davon überzeugt, dass es sich um Höhlen handelte, und verteidigte diesen Standpunkt vehement.


    »Ich sagte bereits, Hoheit, dass ich in den Quellenbergen auf Höhlen gestoßen bin, deren Ursprung nicht menschlich ist. Außerdem waren sie auf magische Weise verborgen, wenngleich sehr stümperhaft. Ein einziger Entfesselungszauber hat die Eingänge in eine mächtige Halle freigegeben«, schnarrte er und setzte seinen mageren Erfolg aus vier Jahren Arbeit in ein besseres Licht.


    Leonidas winkte ab. »Ihr habt das jetzt schon so oft erwähnt, aber dadurch wird es auch nicht mehr. Ich habe noch immer keinen toten Elben daliegen, und das, obwohl Ihr behauptet, Eure Gnome hätten ein Dutzend von ihnen überwältigt. Außerdem sind immer noch genug entkommen, um mir Schaden zuzufügen.«


    »Ja Majestät, aber dadurch wissen wir mit Sicherheit, wo sich die Elben im Wald verbergen. Wir werden sie einkreisen und den Feenring durchbrechen!« Um Dosdravans Lippen spielte ein eiskaltes Lächeln.


    »Was heißt wir?«, kreischte Leonidas. »Wagt es nicht, mir in meiner Halle Befehle zu erteilen.« Der schneidende Ton und der offensichtliche Zorn seines Bruders erfüllten Valerian mit dem Wunsch, sofort den Ort zu verlassen und nach Hause zurückzukehren.


    Unterwürfig und schmeichelnd schnarrte nun Dosdravan. »Ihr versteht mich falsch, Hoheit. Ich bin Euer untertaner Diener, ich biete Euch meine Dienste an. Meine Gnome sind durch eine harte Schule gegangen, sie scheuen weder den Tag noch den Tod, und sie sind zahlreich. Ich habe die Sperre der Elbenhalle gesprengt und ich werde auch ihren Unterschlupf im Wald öffnen. Keiner wird entkommen.«


    Zu Valerians großem Erstaunen lachte Leonidas nun schallend. Der Zauberer zog überrascht eine seiner dünnen Augenbrauen hoch.


    »Schert Euch zum Teufel!«, brüllte der König nun. »Ich rufe Euch, wann ich es will. Sollte aber auch nur eine einzige dieser hässlichen Kreaturen, die Euch folgen, näher als hundert Meilen an diese Burg herankommen, knüpfe ich euch persönlich an der Eiche hier im Burghof auf.« Eisige Minuten lang sah er Dosdravan direkt ins Gesicht. Der starrte unverhohlen zurück. Die Luft knisterte vor Spannung, bis der Zauberer den Blick senkte und »sehr wohl, Majestät« murmelte. Trotzdem wirkte diese Geste nicht unterwürfig. Für den Zauberer war das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen. Valerian rann ein Schauder über den Rücken.


    »Alle raus hier«, brüllte Leonidas. »Ich kann euch nicht länger ertragen.«


    Der Zauberer verneigte sich. Hilmar von Weiden und Vinzenz von Hohenwart taten es ihm gleich, blieben jedoch abwartend stehen, bis Dosdravan Liminos den Saal verlassen hatte. Valerian gesellte sich zu den beiden Männern.


    »Du bleibst, Valerian«, sagte der König, in herrischem Ton.


    In Valerian regte sich Unmut. Auf keinen Fall durfte er es sich bieten lassen, dass sein jüngerer Bruder ihn so behandelte. Zumindest in der Öffentlichkeit hatte Leonidas ihm ein gewisses Maß an Respekt zu zollen, auch wenn es ihm schwerfiel.


    »Mäßige deinen Ton, Leonidas! Ich bitte dich. Was willst du?« Valerians Stimme klang ungeduldiger und kälter, als er es beabsichtigt hatte.


    »Bruder, bitte, ich brauche deinen Rat. Wenn du noch etwas Zeit erübrigen könntest?« Leonidas’ Ton war freundlicher, und Valerian nickte leicht und war nun beinahe zufrieden. Zumindest vor den beiden fremden Grafen hatte er sein Gesicht gewahrt. Er wusste, dass Leonidas alles beherrschen wollte, was sich in seiner Umgebung befand – auch ihn.


    Er hatte lange Zeit daran geglaubt, dass Leonidas zum Herrschen geboren sei und deshalb auch ein guter Herrscher wäre.


    All die Jahre, in denen er seinen Bruder nicht gesehen hatte, hatte er diese Vorstellung aufrechterhalten.


    Die Sorge um sein Land, die aus Leonidas unzähligen Briefen sprach, schien dies zu bestätigen. Erst hatte er nur den Verdacht geäußert, dass sich immer noch Elben in Ardelan aufhalten würden. Nach und nach hatte er herausgefunden, dass diese eine echte Bedrohung für sein Volk darstellten, da sie mit ihren magischen Kräften Ernten vernichteten, Unwetter herbeiriefen und Kinder entführten. Leonidas hatte Valerian Abschriften aller Beweise geschickt und schließlich nach dem Zauberer verlangt.


    Als er ihn schließlich bat, zu ihm an den Hof zu kommen, war der Herzog diesem Wunsch sofort gefolgt.


    Von der großen Bedrohung hatte er jedoch in den letzten drei Monaten nicht viel bemerkt. Im Gegenzug war ihm aufgefallen, wie wenig der König für die Belange seiner Untergebenen übrighatte.



    Kaum war die Tür hinter den beiden Grafen ins Schloss gefallen, wich alle Anspannung aus Leonidas Körper. Er saß krumm und verloren wie ein einsames Kind auf seinem Sitz und raufte seine Haare. Unter seinen Augen schillerten dunkle Ringe.


    »Du siehst müde aus, Leo. Du solltest dir etwas mehr Schlaf gönnen«, sagte Valerian fürsorglich.


    »Wie könnte ich mir mehr Schlaf gönnen, wenn ich von allen Seiten bedroht werde?« Leonidas ließ den Kopf in seine Hände sinken.


    Valerian klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern.


    »Aber das stimmt doch gar nicht …«, setzte er an.


    Leonidas hob den Kopf. In seinen Augen lag der Ausdruck eines wilden Leoparden. »Natürlich stimmt das!«, zischte der König. »Versuch nicht, mir etwas anderes weiszumachen. Du hast Dosdravan gesehen.« Leonidas machte eine ausladende Armbewegung. »Er wird von Mal zu Mal unverfrorener. Du hast mir eine Viper ins Land geschickt.« Der Vorwurf hing schwer in der Luft. Valerian schüttelte langsam den Kopf.


    »Du wolltest den besten Zauberer von Mendeor, und ich habe mich lange umgehört und seine Fähigkeiten prüfen lassen. Schick ihn doch weg. Setz die Bluthunde der Kirche auf ihn an, wenn er dich stört.«


    Leonidas' Lachen war nicht mehr als ein Krächzen. »Für die Kirche wäre das ein gefundenes Fressen, mein törichter Bruder. Außerdem vergisst du die Elben. Was haben wir denen schon entgegenzusetzen? Jeder einzelne von ihnen kann in nur einem Augenblick hundert Pfeile verschießen. Das hast du selbst gesehen. Nein, ich kann Dosdravan nicht wegschicken. Nicht, solange er zumindest noch so tut, als ob er meinem Befehl gehorchen würde.«


    »Aber Leo«, setzte Valerian erneut an. »Die Elben sind doch keine Gefahr für dich. Seitdem Ardelan besiedelt ist, gab es keinen einzigen kriegerischen Zwischenfall mit ihnen …«


    »Nur weil sie bisher nicht bewaffnet in den Städten und Dörfern gewütet haben«, unterbrach ihn der König, »sind sie nicht weniger gefährlich. Sie planen einen Überfall auf uns, das steht fest. Aber dieser Zauberer plant auch etwas.« Der König sprang auf und stampfte wütend durch den Raum. »Wofür braucht er eine ganze Gnomarmee und den Zauberer in den Helmsholm Hügeln? Du hast gehört, seine Gnome scheuen nicht einmal mehr den Tag!« Jetzt musterte er Valerian so hasserfüllt, als hätte der diese Kreaturen gezüchtet. Dann sackte er in sich zusammen, kehrte zu dem Sessel zurück und ließ sich hineinfallen. Dort stützte er sein Gesicht in die Hände und massierte sich zitternd die Schläfen.


    »Ich werde den beiden Grafen ihren Wunsch gewähren.«


    Valerian zog überrascht die Augenbrauen hoch. Die Grafen Hohenwart und Weiden waren mit dem Vorschlag vor den König getreten, den Zauberer Nestalor Wasoro in den Helmsholm Hügeln bei seiner Suche nach den Elben unterstützen zu wollen. Valerian wusste selbst, dass diese beiden großen Grafschaften auf der Westseite des Landes hauptsächlich Ackerbau betrieben. Ihr Vorschlag zielte darauf ab, dass sie ihre Männer in der Nähe der Felder behalten konnten. Leonidas hatte gebrüllt und ihnen hohe Strafen angedroht, sollten sie ihm auch nur einen einzigen Mann weniger schicken, als in den Verträgen vereinbart war.


    »Ich werde den Grafen ihren Wunsch gewähren«, wiederholte der König nun. »Sie sollen den Zauberer Nestalor mit ihren Kriegern unterstützen und ihn im Auge behalten.«


    Valerian zuckte unmerklich mit den Schultern. Das wären etwa zweitausend Männer weniger, die vor der königlichen Burg lagern würden. Den Menschen hier konnte das nur zugutekommen, denn ob es wirklich zu einem Krieg gegen die Elben kommen würde, wagte er in Frage zu stellen.


    »Sie sind mir doch treu ergeben?«, fragte Leonidas.


    Valerian, aus seinen Gedanken gerissen, sah seinen Bruder verwirrt an.


    »Du hörst mir nicht zu!«, sagte er missbilligend. »Hohenwart und Weiden sind mir doch treu ergeben, oder hattest du einen anderen Eindruck? Ich werde Hohenwart die Verantwortung übertragen, er ist jung und nicht so gewitzt wie Weiden. Er wird leichter zu lenken sein.«


    Dieser Meinung konnte sich Valerian nicht anschließen. Es stimmte, Hohenwart war jung und in vielerlei Hinsicht auch unsicher, aber er hatte den entschlossenen Blick eines Menschen, der schon früh viel Verantwortung übernehmen musste und der wusste, was er wollte. Außerdem war er Graf von Weiden eindeutig zugetan und würde dessen Rat bestimmt beherzigen.


    Graf von Weiden wiederum war ein geschickter Stratege, der es verstand, seine Vorteile auszuspielen. Dabei erschien er niemals wie jemand, der rücksichtslos nur seine eigenen Interessen verfolgte. Von einem solchen Mann könnte Leonidas noch viel über Staatskunst lernen.


    Aber diesen Vorschlag würde Valerian ihm gewiss niemals machen. Eigenwillig und stur fällte der König seine Entscheidungen und war noch nicht einmal bereit, Valerians Rat anzunehmen, selbst wenn er danach fragte. Nicht zum ersten Mal stellte der Herzog sich die Frage, ob es nicht besser wäre, nach Hause zu fahren. Der Wunsch, sich aus der Gegenwart seines Bruders zu befreien, wuchs schnell. Er dachte an die stolzen Berge, die er von seinem Schlafgemach aus sehen konnte, und das Gefühl, das ihn packte, war im weitesten Sinne als Heimweh zu beschreiben.


    »Valerian, du bist mein Bruder und im Grunde der einzige Mensch, dem ich noch vertrauen kann.« Da sprach sein Bruder, sein Vertrauter, sein Gefährte aus frühen Kindertagen, einer der wenigen Menschen, die er liebte. Aber gleichzeitig war da ein leiser Unterton, nicht mehr als eine Schwingung, die zwiespältige Gefühle in ihm auslöste und die ihn davor warnte, seinem Gegenüber zu vertrauen.


    »Valerian, du musst mir helfen. Ich muss wissen, was diese beiden Zauberer im Schilde führen, du musst mir helfen, darauf zu achten, dass sie keine Gnome zu nahe an diese Burg bringen.«


    »Hör zu, Leonidas«, erwiderte Valerian, »ich werde dir helfen, so gut ich kann, aber erst muss ich zu Hause nach dem Rechten sehen.«


    Eine tiefe Falte erschien auf der Stirn des Königs. »Du bleibst! Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen« , sagte er eisig. Valerian beschloss, dass es nun endgültig an der Zeit war, abzureisen.


    »So darfst du nicht mit mir sprechen!«, fauchte er. »Ich bin nicht dein Diener, und ich bin dir auch keine Rechenschaft schuldig. Ich helfe dir gerne, aber mir befiehlst du nicht!«


    Augenblicklich sackte Leonidas wieder in sich zusammen und quengelte.


    »Aber Valerian, ich brauche dich doch. Mein Vater schaut zu Hause nach dem Rechten, er hat es all die Jahre für dich getan, er braucht dich nicht.« Seine Unterlippe rutschte nach vorne wie bei einem beleidigten Kind, und dann raufte er sich die Haare. Valerian war versucht nachzugeben, wie er es so oft getan hatte, aber dann entdeckte er das wölfische Glitzern in Leonidas' Augen.


    »Ich komme bald wieder«, sagte er entschlossen. »Der alte Mann hat sich lange genug um meine Angelegenheiten gekümmert. In fünf Tagen reise ich ab.«


    Der alte Mann, wie Valerian seinen Stiefvater nannte, war tatsächlich viel zu oft alleine, und seit die Mutter tot war, war auch der letzte Hauch von Menschlichkeit aus seinem Verhalten gewichen. Sein Hauptaugenmerk galt der Wirtschaftlichkeit, das Wohlergehen der Bevölkerung interessierte ihn nicht. Die Rechtsprechung zumindest lag nicht mehr in seiner Hand, dennoch durften keine Anklagen gegen den alten Mann erhoben werden, genauso wenig wie gegen den Herzog selbst. Je länger Valerian darüber nachdachte, umso fester wurde sein Entschluss. Er handelte unverantwortlich. Obwohl er um die Schwächen seines Stiefvaters wusste, ließ er ihn auf seinem Land gewähren.


    »Das sind doch nichts als Ausreden«, quiekte Leonidas. »Du willst mir nicht helfen, ausgerechnet jetzt, wenn ich dich am nötigsten brauche, fällt dir ein, unseren nichtsnutzigen Vater zu entlasten.« Der König hatte hektische rote Flecken im Gesicht bekommen und atmete schwer.


    »Ach Leo, reg dich nicht auf. Ich werde das eine mit dem anderen verbinden«, meinte Valerian versöhnlich. »Auf meinem Weg durch die Helmsholm Hügel werde ich dem zweiten Zauberer auf den Zahn fühlen, und auf meiner Rückreise kann ich auch gleich überprüfen, ob die Grafen und der Zauberer in deinem Sinne miteinander arbeiten. Du musst in der Zwischenzeit nur Dosdravan im Auge behalten. Wenn er unberechenbar wird, stell ihn unter Arrest und schick ein paar Soldaten in die Quellenberge, damit sie die Gnome beaufsichtigen. In sechs bis sieben Wochen kann ich wieder hier sein.«


    »Wie willst du das schaffen?«, fauchte Leonidas »Kannst du fliegen?! Die Zeit brauchst du allein schon, um hin und her zu reisen. Lüg mich nicht an du … du …«


    Natürlich hatte Leonidas recht. Selbst wenn Valerian sich nicht lange mit Schlafen und Essen aufhielt und jeden Tag frische Pferde vor die Kutsche spannen ließ, hätte er kaum die Zeit, auch nur einmal die Bücher zu prüfen, und seine Untertanen würden nicht einmal merken, dass er da gewesen war.


    »Selbst wenn es länger dauert«, antwortete er grimmig, »werde ich dennoch wieder da sein, bevor du deine Armee zusammenhast.«


    »Wenn du gehen willst, dann geh! Gleich! Meinetwegen brauchst du dann auch nicht wieder zu kommen. Verräter.« Damit leerte Leonidas seinen Becher und verließ den Raum durch einen Ausgang, der hinter den Wandbehängen versteckt war.



    Wütend versetzte Valerian seinem Stuhl einen Tritt, so dass dieser quer durch den Saal flog. Wenn er zu Hause war, würde er sich auf ähnliche Auseinandersetzungen mit seinem Stiefvater gefasst machen müssen. Gewiss würde der sein Amt nicht ohne weiteres aufgeben. Aber genau dazu musste er ihn bewegen. Wieso war ihm das bis heute nie so deutlich bewusst geworden?


    Was Valerian von Erdolstin wirklich fehlte, war eine Frau. Eine starke, selbstbewusste Frau, die aus dem kalten Gemäuer seiner Burg ein echtes Zuhause machen konnte. Eine, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand und die ihm vielleicht sogar einen Sohn gebären würde. Er seufzte.


    Als Leonidas ihm damals Eleonore als seine Braut vorstellte, beneidete Valerian seinen Bruder. Zwar war Eleonore keine Schönheit, doch ihre Art zu reden und sich zu bewegen, hatte sofort sein Herz geöffnet, und dann hatte sie mit ihren klugen Augen mitten hineingesehen.


    Bekümmert hatte Valerian bald feststellen müssen, dass sich Leonidas gar nichts aus ihr machte. Er fand sie hässlich und vorlaut, und er behandelte sie schlecht. Das hatte schließlich zu dem ersten Zerwürfnis zwischen den Brüdern geführt.


    Als Eleonore und das Kind starben, vergoss Leonidas keine Träne.


    Mit der Zeit war Gras über Valerians Zorn gewachsen, doch ein Hauch von Wehmut war geblieben. Trotz der Liebe, die Valerian für seinen Bruder empfand, hatte sich diese Kluft zwischen ihnen nie vollständig geschlossen.



    Der König verlangte nicht nach ihm. Nicht an diesem und auch nicht am nächsten Tag, und so kümmerte er sich um die Vorbereitungen für seine Heimreise. Die Kutscher wussten Bescheid, ebenso seine Wachen.


    Sollte er bis zum Abend nichts von seinem Bruder gehört haben, würde er am Sonntag früh aufbrechen.


    Bei den Ställen hatte Valerian mitbekommen, dass auch Graf von Weiden und Graf von Hohenwart ihre Abreise vorbereiteten, und zwar gemeinsam. Er hätte gerne mit dem König darüber gesprochen, aber da dieser offensichtlich beleidigt war, kam es zu keiner weiteren Aussprache.


    »Sowieso alles nur Humbug«, murmelte er vor sich hin. Sollten die Grafen doch ihre Vorteile nutzen. Bevor ihre Soldaten sinnlos hier herumlungerten, würfelten und Karten spielten, sollten sie lieber daheim ihre Felder bestellen.


    Er versuchte ein letztes Mal mit seinem Bruder zu sprechen, wurde aber nicht vorgelassen. Daraufhin ging er zurück in seine Gemächer, schrieb Leonidas einen Brief und übergab ihn einem Pagen, dann ließ er im Stall ausrichten, dass er bei Tagesanbruch abreisen würde.



    Es war noch dunkel, als die Kutsche zum Tor hinausrumpelte, aber wenn man genau hinsah, konnte man ein blasses Gesicht im Wohnturm hinter einem Fenster erkennen. König Leonidas von Vrage hatte beide Hände zu Fäusten geballt, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine Haare hingen zottig und fettig bis auf seine Schultern, seine eisblauen Augen glitzerten unergründlich in ihren Höhlen. Die Lippen hatte er zu einem Strich zusammengepresst, aber als die Kutsche hinter der ersten Biegung verschwand, zischte er: »Verräter.«


    Kalt und zornig hallte seine Stimme in dem kargen Raum wieder, als er einen verschreckten Pagen zu Dosdravan schickte, um diesen unverzüglich in seine Studierstube zu zitieren.


    Der Zauberer betrat den Raum und sah so aus, als hätte er die Einladung des Königs bereits erwartet. Er verbeugte sich knapp und trat unaufgefordert näher.


    »Ihr ließet nach mir rufen«, sagte er und sah Leonidas in die Augen.


    Der König starrte ihn an.


    »Ihr werdet mich zu der Stelle begleiten, an der Eure … Helfer … das Feennest gefunden haben. Ihr werdet unter meinen Augen die Verhüllung aufheben und die Elben aus ihren Verstecken jagen«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Das überhebliche Lächeln aus den Mundwinkeln des Zauberers verschwand.


    »Sehr wohl«, antwortete er mit fester Stimme. »Ich werde alles vorbereiten, was nötig ist. In ein bis zwei Tagen können wir aufbrechen.«


    Leonidas lachte kurz und hart. »In einer Stunde reiten wir. Mehr Zeit hast du nicht.«


    Das Gesicht des Zauberers erstarrte zu einer wächsernen Maske, und er schnappte nach Luft.


    »Das ist gefährlich, Majestät. Die Elben sind stark, und wir wissen nicht, wie viele es sind«, gab er zu bedenken.


    Leonidas grinste selbstgefällig. Er hatte Dosdravan von seinem hohen Ross geholt. Ein berauschendes Gefühl des Triumphes breitete sich in ihm aus.


    »Fünfzig kampferprobte Männer begleiten uns. Ich erwarte Euch in einer Stunde am Tor.« Mit einer gekünstelten Handbewegung deutete er auf die Tür und drehte gleichzeitig dem Zauberer den Rücken zu. Der Page, der die Unterredung mit angehört hatte, atmete erleichtert auf.


    »Du hast es gehört. Fünfzig Mann in einer Stunde am Tor. Steht auch nur einer weniger da, bist du deinen Kopf los.« Der Page verbeugte sich kurz und verließ rasch das Zimmer.


    »Bald wird es keine Schatten und keine Geister mehr geben, die mir meine Ruhe rauben. Kein Bauer wird mehr behaupten können, seine Ernte sei verflucht worden. Sie werden mir huldigen und auf Knien danken. Leonidas der Große, Leonidas der Retter …« Er stand vor seinem Spiegel und betrachtete sich von allen Seiten, dabei veränderte er immer wieder selbstzufrieden seine Siegerpose. »Leonidas von Vrage, der Allmächtige.«


    Dann brach er vor dem Spiegel zusammen und weinte wie ein kleines Kind.


    


    

  


  
    11. Das Gnommesser


    Erst als ihm die Sonne auf die Nase schien, erwachte Philip. Er drehte sich noch einmal um und versuchte, sein Gesicht vor den hellen Strahlen zu verstecken. Theophil lachte. Philip setzte sich auf und sah ihn grimmig und verschlafen an.


    »Was gibt es denn da zu lachen?«, erkundigte er sich brummig.


    »Der Schlaf der Jugend ist gesegnet. Leider verliert man im Alter die Fähigkeit, immer und überall schlafen zu können.« Der Lehrer stocherte im Feuer und stellte einen Topf in die Glut.


    »Seid Ihr schon lange wach? Warum habt Ihr mich nicht geweckt?«, fragte Philip erschrocken.


    »Es gibt doch keinen Grund, zu hetzen. Wir haben den ganzen Tag Zeit. Außerdem ist Sonntag, der Tag der Besinnung und der Ruhe«, antwortete Theophil gelassen.


    Philip ließ sich zurück auf die Decke sinken. Genau vor acht Tagen hatte sein Vater Jar’jana aus dem Wald mitgebracht. Vor einer Woche!


    »Meint Ihr, wir könnten es heute schaffen, das Tor zu öffnen?«


    Theophil hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. »Wer kann das schon sagen. Wir werden unser Bestes tun, denke ich, aber wir sollten nicht zu ungeduldig sein.«


    »Ich bin nicht ungeduldig«, verteidigte sich Philip. »Aber Jar’jana braucht Hilfe.«


    »Und ihr Kind auch«, gab Theophil mit einem schmalen Lächeln zu bedenken.


    »Ja, auch Lume’tai braucht Hilfe, aber der geht es gut. Meine Mutter passt auf sie auf.« Während Jar’jana, fremd und schön und unheimlich verletzlich, bei ihm jede Art von Beschützerinstinkten weckte und er brennende Angst um ihr Leben spürte, spürte er bei Lume’tai die innere Gewissheit, dass sie gut aufgehoben war. Ihretwegen war er nicht hier im Wald, denn sie war in der Obhut seiner Mutter sicher.


    »Lass uns frühstücken! Danach werde ich versuchen, einige Pilze zu finden, und du könntest etwas Brennholz sammeln und unsere Wasserschläuche wieder füllen.«


    »Das mach ich«, antwortete Philip und setzte sich etwas näher an das Feuer, das trotz des milden Wetters eine angenehme Wärme verbreitete. Als dann der heiße Tee seine Zunge verbrannte und langsam die Hitze an seinen Körper abgab, musste er aber doch wieder von den Flammen abrücken.


    »Lehrer Theophil?«, fragte er. »Was meint Ihr, wie lange wir im Wald bleiben können?«


    »Das kommt ganz darauf an«, antwortete der Lehrer. »Theoretisch wäre es möglich, den ganzen Sommer hier zu verbringen. Das werden wir aber bestimmt nicht tun, denn du musst noch vor deinem Geburtstag zum Monastirium Wilhelmus reisen. Man erwartet dich!«


    »Aber wir können unmöglich zurückkehren, solange unsere Suche nicht erfolgreich war«, protestierte Philip.


    »Momentan besteht überhaupt keine Veranlassung, darüber nachzudenken, was in ein paar Tagen oder einer Woche sein könnte. Ich habe deinen Eltern versprochen, dich heil wieder heimzubringen, und wenn uns das Glück hold ist, dann werden wir auch erfolgreich zurückkehren.« Theophil stand auf und klopfte seine Hose aus. »Jetzt, mein junger ungeduldiger Freund, werde ich mich auf den Weg machen.«


    Philip blieb sitzen. Mit einem Stock stocherte er im Feuer herum und betrachtete die Funken – bleiche Leuchtkäfer, die aus der Glut hüpften.


    »Theoretisch wäre es möglich …«, äffte er den Ton seines Lehrers nach. Theophil nahm das alles anscheinend nicht ernst genug. Wie könnte Philip zum Monastirium Wilhelmus reisen, wenn er hier versagte? Mit dem letzten Wasser löschte er die glimmenden Kohlen und schob mit dem Fuß noch etwas Erde darüber, dann holte er die Tasche und kramte nach seinem Messer. Ein Kiefernzapfen fiel ihm in den Nacken. Philip sah hoch in die Krone des Baumes.


    »Du bist der Erste heute Abend«, murmelte er. »Öffne mir das Tor, zeig mir den Weg.« Ein Windhauch ließ die Nadeln rascheln. Eine Zustimmung, dachte Philip.


    Beschwingt warf er sich die beiden Wasserschläuche über die Schulter und lief leichtfüßig zu dem kleinen Bach, um Wasser zu holen.


    Seine Schuhe hatte er im Lager gelassen. Er genoss den Waldboden an seinen nackten Füßen. Viele Stellen waren moosbewachsen und noch kühl, die Ästchen, die darauf lagen, massierten seine Sohlen. Als er an dem Rinnsal ankam, füllte er die Wasserschläuche, ehe er seine Füße in das kühle Nass tauchte. Erst als er mit seinen Zehen den Boden an der Stelle vollkommen aufgewühlt hatte und eine schlammige braune Brühe weiterfloss, dachte er daran, dass er eigentlich auch sein Gesicht und seine Hände hätte waschen können. Er schnupperte kurz an sich und rümpfte die Nase, dann zog er seine Füße aus dem Schlamm und machte sich auf die Suche nach einer anderen Stelle, wo er sich waschen konnte.


    Er legte sein Kettenhemd sorgfältig auf den Boden und warf seine Hose darüber, um dessen Glanz zu verbergen. Zwar war hier keiner außer ihm und Theophil, trotzdem, auch Theophil sollte nicht an dieser Stelle auftauchen, solange er nackt in einer Handvoll Wasser planschte.


    Erfrischt zog er sich an und machte sich auf den Rückweg. Die Sonne blinzelte und malte kleine Kreise auf den Boden. In den Zweigen über seinem Kopf gurrte eine Wildtaube. Wenn er jetzt seinen Bogen dabeihätte …, dachte er und stellte sich vor, wie sie duftend über dem Feuer brutzelte. Sein Blick suchte die Baumkronen ab. Die metallene Spitze, die im Boden steckte, sah er nicht. Noch ein Schritt, und seine Ferse kam auf dem glanzlosen Dorn auf. Der Schmerz traf ihn unmittelbar und so heftig, dass er zu Boden stürzte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen versuchte er die Qual zu bezwingen. Langsam richtete er sich auf und zog sein verletztes Bein zu sich heran. Die Wunde blutete heftig. Er konnte nicht sehen, wie lang oder wie tief sie war. Er spürte, dass ihm schwindlig wurde, und kniff die Augen fest zu.


    Die Wunde brannte, gleichzeitig ging eine unbestimmte Kälte von ihr aus. Tränen, die er nicht verhindern konnte, flossen über seine Wangen, während er den Wasserschlauch entkorkte und das Blut von seinem Fuß spülte.


    Für kurze Zeit sah er den Schnitt, der sich durch die hintere Hälfte seiner Ferse zog, dann verwandelte das ausströmende Blut alles wieder in eine einheitlich rote Masse. Zischend stieß Philip den Atem aus, goss noch einmal Wasser auf die Wunde und drückte sie dann fest zusammen.


    Weiß zeichneten sich ihre Ränder ab, und zwischen ihnen ein roter Stich, gewunden wie ein Bach in unebenem Gelände. Der Wundschmerz war atemberaubend. Viel schlimmer, als er bei einer solchen Verletzung hätte sein dürfen.


    Nach einer Weile löste Philip vorsichtig den Druck seiner Finger. Sofort schoss das Blut, und er drückte noch fester zu.


    »So ein Mist«, keuchte er. Seine ganze Wut richtete sich gegen den scharfen Gegenstand, der ihm heimtückisch aufgelauert hatte. Ihn zu finden und zu vernichten war sein oberstes Ziel, aber die Wunde blutete so stark, dass dieser Plan noch eine Weile warten musste.


    Er fühlte sich jämmerlich, wie er da am Boden saß, das rechte Bein über das linke gezogen und mit beiden Händen seine Ferse umklammernd. Hemd und Hose waren bereits blutverschmiert.



    Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte. Der Schmerz in der Ferse war allgegenwärtig. Wild pochte er im Fuß und breitete sich wellenartig in seinem ganzen Körper aus. Seine Hände waren glitschig von Blut. Die Gedanken trüb. Die Welt um ihn herum wurde bedeutungslos. Es gab nur noch Schmerz und Blut, Blut und Schmerz.


    Noch einmal verringerte er den Druck auf seine Wunde. Die Ränder klappten nicht mehr so weit auf, und nur noch wenig Blut sickerte durch. Eine Weile starrte er seine Ferse teilnahmslos an, dann schob er den Fuß von sich fort und versuchte, aufzustehen. Die Wunde nicht mehr vor Augen, löste sich der Druck in seinem Magen, und etwas von seiner alten Energie kehrte wieder.


    Auf Knien rutschend suchte er den Boden nach dem Gegenstand ab, der ihm diese Marter zugefügt hatte. Dicht neben einer Baumwurzel sah er etwas aufragen. Vorsichtig legte er den Finger darauf. Es war spitz, scharf und von undefinierbarer Farbe. Als er mit der Fingerspitze auf der Wellenlinie entlangfuhr, handelte er sich einen oberflächlichen Schnitt ein, der sofort heftig blutete. Fluchend steckte Philip den Finger in den Mund und lauschte dem dumpfen Pochen, das sich in der ganzen Hand ausbreitete.


    »Was zum Teufel ist das?«, knurrte er und machte sich mit der ihm verbleibenden Hand daran, die Erde zu lockern.


    Mit seinem Messer stocherte er im Waldboden und versuchte den Gegenstand herauszustemmen. Erst bewegte er sich nicht, doch dann gab die Erde plötzlich nach.


    Auf einer Länge von Philips Unterarm öffnete sich der Boden. Fast sah es so aus, als würde die Erde dieses verkrustete Etwas ausspucken. Hervorwürgen, was sie nur widerwillig eingeschlossen hatte.


    Rasch bröselte der unförmige Erdklumpen auseinander, bis nur noch ein aschfarbenes Ding vor Philip lag. Es sah aus wie ein Messer – oder ein Schwert. Die Klinge und der Knauf waren aus einem Guss. Der Knauf war länger als die Klinge, er war grob geschmiedet, für eine Hand, die doppelt so groß sein musste wie die von Philip. Die Klinge, deren Spitze sich eindrucksvoll in Philips Ferse gebohrt hatte, war wellenförmig geschliffen.


    Vorsichtig, als könnte ihn das Messer anspringen, fasste Philip es am Knauf und hob es hoch. Es war schwer, aber es lag überraschend gut in der Hand. Das Metall war so kalt, als hätte es im Schnee gelegen. Philip spürte die Kälte, die seinen Arm hochwanderte, und ließ das Messer fallen. Es fiel auf einen trockenen Ast, der sofort in zwei Teile zerbarst.


    »Erstaunlich«, murmelte Philip.


    Mit diesem Messer würde er in kürzester Zeit Brennholz für einen ganze Woche in handliche, kleine Scheite verwandeln können.


    So gut es ging, versuchte er den verletzten Fuß zu schonen. Er hob das Messer und die Wasserschläuche auf und humpelte zurück ins Lager. Doch jeder Schritt war eine Qual. Der Schmerz fraß sich über den ganzen Fuß, am Schienbein hoch bis zum Knie. Der Weg schien unendlich lang. Das letzte Stück kroch Philip auf allen vieren und blieb schließlich erschöpft liegen.


    Es dauerte geraume Zeit, bis er sich so weit aufrappeln konnte, um sich seine Ferse anzusehen. Die Wunde war offen und blutete stark. Philip überließ sich dem Schmerz. Sein Bein pochte und brannte. Stöhnend legte er sich hin.


    Nach und nach erfasste ein eisiges Dröhnen das ganze Bein. Schließlich bildete er sich ein, dass die Kälte, die von der Wunde ausgehend nach ihm griff, immer weiter nach oben wanderte, wenn er sich nicht sofort hinsetzte. Schweiß lief ihm über das ganze Gesicht, als er sich neben einen Baum setzte und den Kopf an den Stamm lehnte. Es war tröstlich, die rauhe Rinde zu spüren. Er lauschte den unverständlichen Worten des Baumes. Worte, die ihn einhüllten und streichelten.


    »Wie siehst du denn aus?« Der erschrockene Ausruf drang wie aus weiter Ferne an Philips Ohr, und er öffnete mühsam die Augen. Theophil beugte sich zu ihm hinunter und fasste besorgt an Philips kaltschweißige Stirn.


    »Mein Bein«, flüsterte Philip. Theophil warf einen flüchtigen Blick auf die Wunde, dann holte er seine Tasche und begann den Fuß zu reinigen. Philip versank in Apathie.


    »Wie ist das geschehen?«, fragte der Lehrer. Matt hob Philip den Arm und deutete auf das Messer.


    »Ach du meine Güte«, stieß Theophil aus. »Was ist denn das?« Mit einem Satz war er bei der Waffe und musterte sie wie ein seltenes Tier. Dabei vermied er jedoch jede Berührung. Wenn Philip nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, die Zähne zusammenzubeißen, hätte er bestimmt laut gelacht, denn Theophil kroch um das Messer herum und betrachtete es von allen Seiten.


    »Eine Gnomklinge«, sagte er schließlich. »Wie kommt die hierher in den Wald?«


    »Sie war in der Erde vergraben, nur eine Spitze stand hervor«, sagte Philip, während er sich darum bemühte, sich liegend auf seinen rechten Arm zu stützen. »Sie ist ganz scharf.«


    Theophil ließ sich neben ihm nieder und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du musst schreckliche Schmerzen haben. Leg dich hin, ich muss noch mal los und hol etwas, was dir helfen wird.«



    Es dauerte nicht lange, dann war Theophil wieder da. Philip versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine Grimasse zustande.


    Der Lehrer entfachte ein Feuer und setzte Wasser auf. Als es kochte, legte er Rinde und Blätter hinein, dann bereitete er einen Verband für Philip vor.


    »Was ist das?«


    »Eichenrinde, sie ist blutstillend und fördert die Wundheilung. Außerdem hat die Eiche Kräfte, die die Macht des Zaubers brechen können. Eine Gnomklinge ist das Werk eines Zauberers, deshalb hast du auch solche Schmerzen. Dagegen habe ich dir einen Tee aus Weidenblättern vorbereitet.«


    Als Theophil den lauwarmen Verband mit der Eichenrinde auf Philips Wunde legte, merkte er erst, wie kalt sein Fuß war.


    »Bald wird es dir bessergehen«, tröstete ihn der Lehrer. Philip nickte bloß und hoffte, dass es wirklich so war. Mit dem Rücken an einen Baumstamm gestützt, schlürfte er den heißen Tee, während sich Theophil daranmachte, die gesammelten Pilze zu putzen und klein zu schneiden. Es waren nicht besonders viele, und die meisten kannte Philip nicht.


    Ganz langsam spürte er, wie seine Lebensgeister wieder erwachten. Der Schmerz in seinem Bein wanderte langsam nach unten und flaute sogar so weit ab, dass Philip das Ziehen und Pieken in seiner Wunde wahrnahm, die sich langsam zusammenzog.


    »Ich glaube, jetzt kann ich Holz sammeln«, behauptete er. Theophil sah ihn streng an.


    »Du wirst hier bleiben und dich ausruhen.«


    »Aber es geht mir schon viel besser. Außerdem brauchen wir höchstens drei, vier dickere Äste, die könnte ich dann spalten und …«


    »Nicht mit diesem Ding«, bestimmte Theophil. »Du darfst keine weitere Verletzung riskieren. Wir müssen diese Klinge so schnell wie möglich wieder loswerden.«


    »Ich bin Euch keine Hilfe, sondern eine Last«, brummte Philip resigniert. Er dachte an den Stachel, den er sich vor Tagen auf der Wiese eingetreten hatte. Er hatte aus dieser Warnung nichts gelernt. Nur ein Narr lief barfuß durch den Wald.


    »So ein dummes Geschwätz«, schimpfte Theophil und fügte dann mit leiser, beinahe verschwörerischer Stimme hinzu: »Du hast die Waffe eines Gnoms gefunden. Weißt du, was das bedeutet?«


    Philip schüttelte den Kopf.


    »Der Eid, den der König vor dem Archiepiskopos ablegt hat, besagt seit Peregrin dem Ersten, dass das Land vor Unheil und vor Zauberern zu schützen sei. König Leonidas hat diesen Eid gebrochen. Er hat Zauberern und Gnomen wieder Zutritt nach Ardelan gewährt, dafür wird er sich vor dem Kirchenoberhaupt in Eberus rechtfertigen müssen. Dafür braucht er seine Armee. Er hat der Kirche den Krieg erklärt.«


    »Wie kann er das? Ich meine, warum behauptet er, dass die Elben unsere Feinde sind, wenn er in Wahrheit mit der Kirche Krieg führen will?«


    Theophil warf ihm einen flüchtigen Blick zu und wandte sich dann den Pilzen im Topf zu.


    »Ich habe mich nicht ganz richtig ausgedrückt. Ich glaube nicht, dass der König mit der Kirche Krieg führen will, aber er muss sich dafür rüsten«, erklärte der Lehrer. »Der Archiepiskopos in Eberus wird die Zauberer nicht tatenlos zur Kenntnis nehmen. Es ist ein empfindliches Gleichgewicht, das zwischen den beiden mächtigsten Männern im Land herrscht, und der König hat es hiermit«, er deutete auf das Messer, »ins Wanken gebracht.«


    »Was sagt der Archie…, der Heilige Vater zu den Elben?«


    »Archiepiskopos«, verbesserte der Lehrer. »Du musst lernen, diese Bezeichnungen korrekt auszusprechen. Im Monastirium Wilhelmus wirst du noch viel darüber lernen. Viele Dinge, die in Waldoria weit weg sind und die hier kaum jemand kennt, haben in Wilhelmus ein anderes Gewicht. Versprich mir, dass du die Geschichte des Landes genau studieren wirst und dich auch mit all dem auseinandersetzen wirst, was in der heutigen Zeit von Belang ist.«


    Philip nickte. Theophils Gesichtszüge entspannten sich. Während er weiter im Topf rührte, begann er zu sprechen.


    »Die Elben sind für die Kirche nicht von Bedeutung. Sie werden als Aberglauben abgetan. Tausend Jahre sind eine lange Zeit, und diese Zeit ist vergangen seit der Schlacht im Wilmus-Tal. Die Schriftrollen, die darüber berichten, sind alt und brüchig und nur wenigen Menschen zugänglich. Es gibt keine offiziellen Aufzeichnungen, in denen die Elben erwähnt werden. König Peregrin hat sie seinerzeit für ausgestorben erklärt, um die Zauberer zu beseitigen.«


    »Diese Schriftrollen über die letzten Elbenkriege«, begann Philip. »Wo befinden sie sich?«


    Theophil lächelte geheimnisvoll. »König Peregrin sorgte dafür, dass sie an einen sicheren Ort gebracht werden konnten, an dem sie sowohl vor dem Verfall als auch vor ungebetenen Blicken sicher sind.«


    »Ihr kennt diesen Ort.«


    Theophil nickte.



    Missmutig kauerte Philip nach dem Essen an einem Baum und sah seinem Lehrer zu, wie er die Töpfe reinigte. Er selbst war zur Tatenlosigkeit verdammt, und Theophil ließ keine Einwände gelten. Er hatte ihm verboten, mit seinem Bogen auf die Jagd zu gehen, stattdessen hatte er ihm eine weitere Tasse von dem widerlich schmeckenden Weidenblättertee in die Hand gedrückt und gemeint, er würde noch etwas grün um die Nase herum aussehen. Tatsächlich spürte Philip wieder das krampfartige Pochen in seinem ganzen Bein, und beim Verbandwechsel hatte die Wunde auch wieder geblutet.


    »Ich muss noch einmal los. Du ruhst dich aus, damit du heute Abend frisch bist«, sagte der Lehrer und schulterte seinen Rucksack.


    »Kann ich nicht doch irgendwas tun?«


    »Ruh dich aus! Werde gesund! Damit ist uns am meisten geholfen.« Theophil lächelte väterlich und verschwand zwischen den Bäumen. Wenn Philip die Zeit zwischen ihren Versuchen, durch eines von Pal’dors Tor zu gelangen, bisher schon endlos vorgekommen war, so war das Warten, wenn man zur absoluten Untätigkeit gezwungen war, ganz und gar unerträglich.


    Sein Blick fiel auf das Messer. Gefährlich hatte Theophil gesagt. Na und? Philip wusste, wie man Holz zerkleinerte. Für seine Mutter hatte er schließlich beinahe täglich Holzspäne gespalten. Er würde sich gewiss nicht verletzen. Außerdem brauchten sie dringend Feuerholz, und unweit im Wald lag ein langer, morscher Ast.


    Theophil war nicht hier und würde ihn nicht daran hindern können. Wenn er nachher wiederkam und das Holz in ansehnlicher Größe aufgestapelt war, würde er nicht allzu böse sein.


    Philip humpelte zu dem Messer und sah es sich von allen Seiten an. Jetzt benahm er sich schon genau so lächerlich wie Theophil. Es gab doch keinen Grund zur Sorge. Er hatte das Messer schließlich bis hierhergebracht. Was sollte schon passieren?


    Entschlossen packte er es am Griff und hob es hoch. Es war immer noch eiskalt.


    Humpelnd schleppte er sich zu dem abgebrochenen Ast und begann ihn an Ort und Stelle zu zerkleinern. Mühelos spaltete die Klinge das Holz. So spielerisch leicht war ihm diese Arbeit noch nie von der Hand gegangen. Kurze Zeit später lag an der Stelle des Astes ein ansehnlicher Stapel Brennholz, und Philip hielt bereits nach dem nächsten Ast Ausschau, als er die Kälte spürte, die zwischenzeitlich von seinem ganzen Arm Besitz ergriffen hatte. Er legte das Messer zur Seite und rieb seine Finger, aber sie wollten nicht warm werden. Also suchte er sich einen sonnigen Fleck am Fuße eines Baumes und setzte sich hin.


    Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er war. Sein Bein pochte, seine Hand zitterte, und der Verband war rot von Blut. Er fühlte sich elend. Ob alle Verletzungen, die von Gnomklingen herrührten, so schmerzhaft waren? Erschöpft schloss er die Augen und lauschte dem Gesang der Vögel und dem Flüstern des leisen Windes in den Wipfeln der Kiefern.


    Da war aber noch etwas. Am Rande seiner Wahrnehmung machte sich ein Geräusch bemerkbar. Erst klang es wie das Streifen seines Hemdes an der rissigen Rinde der Kiefer. Aber es hörte selbst dann nicht auf, wenn er vollkommen bewegungslos dasaß.


    Er lauschte. Die Bäume waren unruhig, falls man so etwas von Bäumen behaupten konnte.


    In den vergangenen Tagen, in denen Philip oft versucht hatte, die Bäume zu belauschen, waren ihre Töne anders gewesen, da war er sich sicher. Außerdem hatte er sie nur hören können, wenn er sie nicht direkt beachtete.


    Aus dem Kratzen und Schaben wurde ein Knurren und Murmeln, und obwohl der Wind nicht zugenommen hatte, schaukelten die Baumkronen bedenklich. Die Unruhe griff auch auf Philip über. Was war hier los?


    Obwohl er die Fähigkeit besaß, die Laute der Bäume zu hören, so fehlte ihm doch jedes Verständnis für ihre Sprache. Was sollte er tun? Theophil war irgendwo unterwegs, sollte er ihn warnen? Ihm von der Veränderung erzählen? Wo sollte er ihn suchen? Und selbst wenn er ihn fand, was konnte er ihm erzählen, ohne sich vollkommen lächerlich zu machen? Trotzdem war er sich sicher, dass etwas nicht stimmte, und es machte ihm Angst. Sein Blick irrte nach allen Seiten. Sein Kopf dröhnte jetzt von den Lauten der Bäume. Zu spät hörte er das Trappeln von Pferdehufen und die Stimmen der Menschen, die sich von Süden seinem Lager näherten. In wilder Panik sprang er auf und versuchte zu fliehen. Schon nach zwei wackeligen Schritten stolperte er und fiel der Länge nach hin. Als hätte man ein Eisschwert in seinen Fuß gerammt, flammte der Schmerz von der Ferse bis unter die Haarwurzeln und trieb ihm die Tränen in die Augen.


    Verzweifelt rappelte er sich wieder auf. Neben ihm lag das Gnommesser. Darüber war er gestolpert. An seinem Bein bemerkte er einen blutigen Kratzer. Es war zwar nur ein schmaler Riss, aber die Art und Weise, wie sich der Schmerz in sein Bein bohrte, ließ keinen Zweifel daran, dass er sich schon wieder an dem Messer verletzt hatte. Die Geräusche der Menschen wurden lauter. Philip packte das Messer und suchte nach einem geeigneten Versteck. Er hatte jedoch noch keinen Schritt vorwärts gemacht, als hinter ihm eine Stimme rief: »Bleib stehen!«


    Langsam drehte er sich um. Auf den ersten Blick konnte er etwa zehn Reiter ausmachen. Sie und ihre Pferde waren gepanzert. Drei glänzende Pfeilspitzen zielten auf seine Brust.


    »Was hast du hier zu suchen?« Die Stimme war hart und eisig wie die Klinge in seiner Hand.


    »Ich?«, fragte Philip und versuchte ein möglichst einfältiges Gesicht zu machen, während er sich überlegte, was er sagen sollte.


    »Bist du allein?«, schnarrte eine andere Stimme. Sie klang noch unheimlicher als die erste. Philip verbeugte sich, um sein Gesicht zu verbergen. Angst und Wut lagen im Widerstreit und versuchten ihn zu beherrschen. Was wollten diese Soldaten im Wald? In wenigen Stunden musste er mit den Ritualen für das Tor der Dämmerung beginnen.


    »Ich bin ein Reisender auf der Suche nach Arbeit«, murmelte er und hoffte, dass er mit dieser Geschichte weiterkam. Seine Hoffnung sank, als er bemerkte, dass immer mehr Berittene zwischen den Bäumen auftauchten, die alle das Zeichen des Königs trugen. Alle, bis auf den zweiten Sprecher, der ihn mit eisigem Blick beobachtete.


    »Was hältst du hinter deinem Rücken?« Seine Aussprache hatte einen eigenartigen Akzent. Philip konnte es nicht verhindern – die Hand mit der Gnomklinge sprang nach vorne. Das Messer löste sich aus seinen Fingern und flog auf den Mann zu.


    »Er ist bewaffnet«, brüllte jemand.


    »Nein …«, rief eine andere, Philip wohlvertraute Stimme. Er wurde von der Seite angerempelt, kämpfte einen Augenblick rudernd um sein Gleichgewicht und spürte, wie ein Körper vor ihm zu Boden stürzte. Aber er war unfähig, seinen Blick von dem des schwarzgewandeten Mannes zu lösen. Wie ein hässlicher Vogel ließ sich das Gnommesser in dessen Hand nieder. Das ist der Zauberer, dachte Philip teilnahmslos. Seine Wahrnehmung war eingeschränkt, sein Körper willenlos. Es gab nur ihn und den bleichen Mann in diesem Wald. Sein Blick war gefangen in den höhnischen, kalten Augen, und er konnte ihn auch nicht abwenden, als er von jemandem zu Boden gerissen wurde, wo er kampflos liegen blieb.


    Erst als der Zauberer ihn nicht mehr ansah, nahm er das Chaos um sich herum wahr. Neben ihm lag Theophil. In seiner Brust steckte ein Pfeil. Erschrocken schrie Philip auf, aber es gelang ihm nicht, sich aus dem Klammergriff des Mannes, der ihn festhielt, zu befreien.


    Theophil drehte ganz langsam seinen Kopf zu Philip herum und sah ihn aus glasigen Augen an.


    »Sei ruhig mein Sohn, dann wird alles gut.« Er zwinkerte ihm zu und versuchte zu lächeln. Ein dünner Blutfaden floss aus seinem Mundwinkel. Philip nickte, dabei war ihm zum Heulen zumute. Er hatte verstanden.


    Mit einem Ruck wurde er auf die Beine gerissen und vor einen der Reiter geschleift.


    »Verneige dich vor deinem König, du Wurm.« Der Mann, der ihn eben noch mit stahlhartem Griff gehalten hatte, schubste ihn nach vorne. Philipp stürzte zu Boden, rappelte sich jedoch sogleich auf. »Was hast du hier im Wald zu suchen?« Die schneidend kalte Stimme war die des Königs.


    »Ich suche nach Arbeit, Majestät.« Der König hob kurz die Hand, und der Mann hinter Philip versetzte ihm einen Schlag in den Nacken, so dass er wieder auf den Bauch fiel.


    Erschrocken, verwirrt, aber auch maßlos wütend richtete sich Philip auf. Die Angst und die Sorge um Theophil ließen sein Herz fast zerspringen, aber er bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Mein Vater und ich sind unterwegs nach Waldoria. Wir kommen aus Lundbach hinter dem Wald.« Philip deutete in Richtung Osten. Er hoffte nur, dass niemand der hier Anwesenden wusste, dass er diesen Ort soeben erfunden hatte.


    Der König lachte höhnisch, wendete sein Pferd und sagte abfällig: »Falls du Waldoria jemals erreichst. Deinen Vater werden sowieso die Krähen fressen. Den Narren.« Er lachte trocken und ritt davon.


    Tränen schossen in ihm hoch. Da packte ihn auch schon wieder jemand im Nacken und hob ihn hoch wie eine Katze. Widerstandslos ließ er sich mitschleifen, ehe er wieder unsanft auf die Knie geschleudert wurde.


    Der Zauberer war vom Pferd gestiegen und hatte seine Kapuze zurückgeschlagen. Kreideweiß stachen seine Hände und sein Gesicht aus seiner Kutte hervor. Wie Nadeln waren seine Augen.


    Philip fühlte sich wie eine Maus in der Falle.


    »Mir ist egal, ob du auf der Flucht vor der Einberufung des Königs bist oder ein diebischer Landstreicher«, schnarrte der Zauberer. »Ich will nur wissen, wie du zu dieser Waffe kommst.« Er zog die Gnomklinge so plötzlich aus seinem Umhang, dass Philip sie pfeifen hörte.


    »Ich habe sie gefunden. Ich bin am Morgen aus Versehen auf ihre Spitze getreten, die aus dem Boden herausragte.« Er deutete auf den Verband an seinem Fuß.


    »Zeig mir die Stelle, sofort.« Der Zauberer wirkte ungehalten, aber Philip hoffte, dass er jetzt in der Lage war, eine Forderung zu stellen.


    »Helft meinem Vater, er ist verletzt«, flehte er.


    »Dem ist nicht mehr zu helfen. Nur ein Trottel wirft sich in die Schusslinie eines Pfeils, der nicht für ihn bestimmt ist. Er hat dein sinnloses Leben gerettet.« Der Zauberer lachte hart und kalt. »Wenn der König mit dir fertig ist, wirst du dir wünschen, er hätte es nicht getan.«


    Philips Herz lag schwer in seiner Brust. Offensichtlich gab es hier niemanden, der bereit war, dem alten Mann zu helfen. Wütend riss er sich aus dem festen Griff los, der ihn wieder auf die Beine stellte, aber damit handelte er sich nur einen kräftigen Schlag auf den Kopf ein, und der Mann hinter ihm knurrte: »Du wirst tun, was Herr Dosdravan dir aufgetragen hat.« Er versetzte ihm einen Tritt. »Und jetzt beweg dich endlich.«


    Philip humpelte zu der Stelle, an der er das Messer gefunden hatte. Das Loch, aus dem er es herausgezogen hatte, war deutlich zu sehen. Auf einen Wink des Zauberers verließen alle die Stelle, Philip und Theophil wurden einige Meter weitergeschleift. Während Theophil kaum merklich atmete, wurde Philip an Händen und Füßen gefesselt und neben Theophil gelegt. Erleichtert bemerkte er, dass sein Lehrer noch am Leben war.


    »Wir sind aus Lundbach und suchen Arbeit in Waldoria«, flüsterte Philip.


    Theophil nickte und schloss die Augen.


    »Ihr hättet das nicht tun sollen«, schalt Philip leise. »Ich habe doch das Kettenhemd an, sie hätten mich nicht töten können.«


    »Manchmal ist es besser, wenn manche Dinge für bestimmte Menschen verborgen bleiben.« Die Worte erschöpften Theophil, und frisches Blut floss aus seinem Mund.


    Philip rollte sich zur Seite und streichelte mit seinen gefesselten Händen sanft die von Theophil. So viele Worte schossen ihm durch den Kopf, doch sie würden ungesagt bleiben. Theophil hatte eine Entscheidung getroffen, und es lag nicht an Philip, sie anzuzweifeln.


    Zornig sah er den Männern zu, wie sie das Lager vor dem Tor der Dämmerung aufschlugen. Alle Hoffnung war verloren. Es gab keinen Weg mehr nach Pal’dor. Theophil war verwundet und brauchte dringend einen Arzt, und Philip …


    Tränen der Verzweiflung kullerten ihm über die Wangen. Wenn der König herausfand, wer er war – weiter konnte er nicht denken. Zu grauenvoll war die Vorstellung, was geschehen würde, wenn jemand die Elbin bei ihnen daheim entdeckte. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie mussten fliehen. Doch wie? Theophil war schwer verletzt, und er selbst litt höllische Schmerzen.


    Die Stricke an Händen und Füßen drückten und scheuerten unangenehm, doch sie waren nichts im Vergleich zu der Tortur, die von den drei Verletzungen des Gnommessers ausging. Theophil stöhnte unablässig, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.



    Im Laufe des Nachmittags gelang es Philip, einen Soldaten dazu zu bewegen, Theophil ein wenig Wasser zu geben.


    Der Pfeil steckte nach wie vor in der Wunde. Das gefiederte Ende vibrierte bei jedem Atemzug.


    Der Zauberer Dosdravan ging im Lager auf und ab und murmelte Beschwörungsformeln. Philip hoffte, dass er nicht die Macht besaß, die Magie eines Tores zu sprengen. Dann wieder malte er sich aus, dass die Elben sich einem Kampf stellen würden. Sie würden Theophil helfen, und Philip könnte ihnen von Jar’jana erzählen.


    Der Schmerz in seinem Bein benebelte seinen Geist. Zeitweise fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er immer wieder schmerzgeplagt erwachte.


    Für den König war ein großes Zelt aufgebaut worden, das etwas abseits auf einer Lichtung stand, aber durch seine aggressive Farbe kaum zu übersehen war. Dosdravan schlich zwischen den Bäumen umher und wurde immer gereizter, wenn er auf ein Hindernis stieß. Es war bereits nach Mitternacht, als Philip erneut aufwachte. Die Stimmen, die ihn geweckt hatten, waren nicht laut, aber der frostige Ton, in dem sie miteinander redeten, durchschnitt die Nacht wie ein Messer.


    »… zieht die Soldaten zurück … sie stören meinen Ring der Macht«, schnarrte die Stimme des Zauberers.


    »Unfähigkeit ist keine Entschuldigung. Ihr sagtet, Ihr hättet ihre Sperren bereits einmal durchbrochen …«, konterte klirrend der König.


    »Da hatte ich fähige Helfer, nicht diese Taugenichtse«, zischte der Zauberer.


    »Das ist alles, was ich Euch gewähren werde. In meinem Land!«


    Das Gespräch verstummte. Philip sah zu Theophil hinüber, der röchelnd atmete.


    »Wie geht es Euch?«, flüsterte Philip besorgt.


    »Ich werde sterben«, antwortete Theophil. »Du musst fliehen, nutze die Gelegenheit so bald wie möglich.«


    »Aber ich kann Euch doch nicht,…«, stammelte Philip.


    »Sorge dich nicht um mich … ich sterbe,… ich sterbe bald.« Tränen stiegen in Philip hoch und kullerten ihm über die Wange.


    »Philip!« Die Stimme des Lehrers brach, aber dann sammelte er sich und setzte erneut an.


    »Etwa eine Meile nördlich von hier fließt ein Bach, folge ihm aus dem Wald hinaus. Er bringt dich nach Lurdrop.« Ein paarmal atmete Theophil pfeifend und röchelnd. »An der Schweinewiese steigst du aus dem Bach. Im Haus meiner Cousine Mathilda findest du Schutz für einige Tage. Danach gehst du weiter nach Saulegg zu Elomer.« Theophil hustete, und es dauerte eine ganze Weile, ehe er wieder sprechen konnte. »Halte dich von der Straße fern.«


    »Welche Straße?«, fragte Philip.


    »Nach Markt Krontal«, ächzte Theophil. »Halte dich von ihr fern …«


    »Theophil? Ich kann nicht fliehen. Meine Fesseln sind so fest, ich spüre meine Hände kaum noch.«


    »In meinem Stiefel steckt ein Messer«, keuchte Theophil.


    »Ich kann Euch doch hier nicht zurücklassen«, flüsterte Philip.


    »Du musst! Finde Elomer. Er ist ein Schlüsselwahrer. Er wird wissen, was zu tun ist.« Theophil hustete und spuckte Blut.


    »Aber …« Philip fühlte hilflose Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie schnürte seine Kehle zu. Sein Herz hämmerte schwer. Theophil wandte ihm den Kopf zu. Philip sah das Weiße in seinen Augen blitzen. Er spürte den Blick seines Lehrers durch die Dunkelheit hindurch.


    »Hör zu«, keuchte er. »Ich hatte ein langes, schönes Leben … Aber ich sterbe.« Sein Atem pfiff leise. »Was auch immer der König oder der Zauberer über mich herausfindet, es wird niemanden geben, dem sie schaden können … nur dir.« Er schloss kurz die Augen. »Es war mir nicht beschieden, einen Sohn zu haben. Dich zu schützen ist die Aufgabe meines Lebens.« Ein heftiges Husten erschütterte Theophils Körper, und es dauerte eine ganze Weile, ehe er weitersprechen konnte. »Wenn sie dir etwas antun, war mein Leben sinnlos. Du musst leben. Flieh, solange es noch dunkel ist. Der Wald wird dich beschützen.« Unter größter Anstrengung drehte sich Theophil um. Er winkelte die Beine so an, dass Philip, wenn er sich aufsetzte, die Stiefel des Lehrers erreichen konnte. Mit tauben Fingern und tränenblinden Augen zog er das Messer aus dem Stiefel, klemmte es zwischen seine Knie und durchtrennte die Stricke an seinen Handgelenken. Niemand schien ihn zu beobachten. An den Feuern saßen ein paar Männer, die zur Wache eingeteilt waren. Am anderen Ende des Lagers streifte der Zauberer umher. Schnell durchtrennte Philip nun auch seine Fußfesseln und legte sich noch einmal neben Theophil. Seine Hand streifte dessen Arm.


    »Ich bin frei. Jetzt durchtrenne ich Eure Fesseln. Wir könnten ein Pferd stehlen …«


    »Nein Philip, ich bleibe hier. Lauf, es wird bald hell. Lass dich nicht erwischen.« Philip weinte, als er die engen Fesseln an Theophils Handgelenken durchtrennte, dann steckte er das Messer in seinen Hosenbund und zog sich lautlos zwischen die Bäume in die Dunkelheit zurück.


    Bald schon konnte er Theophils Körper nur noch als dunkle Masse auf dem Waldboden ausmachen. Vorsichtig humpelte er von Baum zu Baum, immer darauf bedacht, nicht in den Lichtkreis eines Feuers zu gelangen. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und er zitterte am ganzen Körper.


    Als nur noch die alles verschlingende Schwärze des nächtlichen Waldes vor ihm lag, atmete er zum ersten Mal durch. Leise schlich er weiter, aber der Schmerz in seinem Bein war so stark, dass er nur sehr langsam vorankam. Plötzlich wurden Stimmen laut. Philip drehte sich um und konnte die Männer im Lager aufgeregt hin und her laufen sehen. Ab und zu trug der Wind Wortfetzen zu ihm herüber.


    Sie hatten sein Verschwinden bemerkt! Fackeln wurden angezündet, und die ersten Soldaten schwärmten in den Wald aus. Panisch rannte Philip los. Er lief so schnell er konnte. Einige Male versagte sein Bein, und er fiel der Länge nach hin. Jeder Schritt jagte Schmerzwellen durch seinen ganzen Körper. Als er sich umdrehte, traf ihn plötzlich ein harter Schlag an der Schulter.


    Er strauchelte. In der absoluten Dunkelheit konnte er nichts erkennen, aber dann fühlte er einen Ast.


    Seine Verfolger kamen nun immer näher an ihn heran. Entschlossen packte Philip den Ast und zog sich an ihm hoch. Schnell stieg er immer höher. Die Äste des Baumes waren in gleichmäßigen Abständen aus dem Stamm gewachsen, und so erreichte Philip beinahe mühelos den Baumwipfel. Er kauerte sich an einen der letzten tragenden Äste in eine Astgabel und blieb regungslos sitzen. Unter sich sah er die Männer des Königs im Fackelschein nach ihm suchen.


    Philip hielt den Atem an, bis seine Lungen brannten. Helle Lichtkreise tanzten vor seinen Augen, und er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Er klammerte sich an den Ast und hoffte, dass er nicht die Besinnung verlor und aus dem Blätterdach stürzte.


    Über den Baumwipfeln konnte er schon das Grau des neuen Tages erkennen, als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Schmerzen in seinem rechten Bein hatten abgenommen. Er verlagerte sein Gewicht und sah prüfend zu Boden. Von den Männern war nichts zu sehen, lediglich einige kleine Lichtpunkte, weiter entfernt, die er als Fackeln ausmachte. Obwohl sein Herz vor Angst wild hämmerte, spürte er eine bleierne Müdigkeit, die sich seiner bemächtigte.



    Im Lager konnte er mehrere Stimmen vernehmen. Befehle wurden gerufen und Pferde gesattelt. Für kurze Zeit hoffte Philip, die Reiter würden ihr Lager abbrechen und weiterziehen. Dann aber erkannte er, dass nur ein paar Pferde gesattelt wurden. Er legte sich bäuchlings auf den Ast, auf dem er saß, um das Treiben besser beobachten zu können.


    Er erkannte die Stelle, an der Theophil am Boden lag. Sein Herz wurde schwer, und schon bald vernebelten Tränen ihm die Sicht. Der Lehrer hatte sich für ihn geopfert, er hatte sich schützend vor ihn gestellt, anstatt zu fliehen. Am meisten bekümmerte es Philip, dass dieses Opfer sinnlos war, denn der Pfeil, der für ihn gedacht gewesen war, hätte ihm nichts anhaben können. Aber war es wirklich so? Was wäre geschehen, wenn der Zauberer und der König sein Elbenhemd gesehen hätten? Hätten sie gewusst, dass es nicht die Arbeit eines Menschen war, die sein Leben schützte?



    Philip erkannte den Zauberer, der in ein hitziges Gespräch verwickelt war. Dessen Gegenüber konnte er nicht sehen, weil ein Baum ihm die Sicht versperrte. Schließlich ließ der Zauberer seinen Gesprächspartner einfach stehen und ging mit großen Schritten auf das Zelt des Königs zu. Die Lichtung konnte Philip von seiner hohen Warte aus sehr gut erkennen. Vor dem Zelt musste der Zauberer warten. Philip spürte förmlich dessen Ungeduld, obwohl der Zauberer scheinbar regungslos dastand. Doch die Art und Weise, wie er auf den Eingang starrte, verriet seine Gereiztheit.


    Nun schwangen die Eingangsklappen weit auf, und der König, gefolgt von fünf seiner Wachen, trat hervor. Dosdravan wich zurück, dabei warf er ungehalten seinen Kopf in den Nacken.


    »… Ergebnisse … tot oder lebend …« Die Stimme des Königs durch seinen Helm gedämpft war nur schwer zu verstehen.


    »Ich werde den Feenring durchbrechen, aber ich brauche hier fähige Männer, die meinen Erfolg sichern können!« Krächzend, aber deutlich klangen die Worte des Zauberers zu Philip herüber.


    »… befiehlt über meine Männer …« Der König deutete auf den Mann, der Philip die Fesseln angelegt hatte. Dann deutete er auf Theophil und sagte etwas, was Philip nicht verstehen konnte. Kurz darauf ging einer der Männer zu dem Lehrer und lud ihn wie ein Stück Gepäck auf eines der Pferde. Die Taschen und Decken und auch der Wanderstab wurden ebenfalls auf das Pferd geladen, und dann ritten die fünf Männer und der König nach Süden davon.


    Der Zauberer und der Hauptmann wechselten einige Worte. Kurz darauf schwärmten die Soldaten aus. Der Zauberer lief währenddessen zu der Stelle, an der Philip das Gnommesser gefunden hatte, und untersuchte jeden Strauch und jeden Baum im Umkreis nach Hinweisen.


    Philip kauerte sich noch tiefer in die Astgabel. Die Äste der Eiche waren voll von dichtem Laub und schützten ihn vor fremden Blicken. Trotzdem, vielleicht erregte ein Baum, dessen Äste beinahe die Erde berührten, doch die Aufmerksamkeit der Suchenden. Philip hörte Stimmen.


    »Er kann sich nicht weit entfernt haben, du hast doch gesehen, wie er humpelt.«


    »Das kann er uns auch nur vorgegaukelt haben.«


    »An seiner Stelle wäre ich auch davongerannt. Ein Gefangener des Königs zu sein, ist schon schlimm genug, aber wenn gleichzeitig auch noch dieser Dosdravan hinter einem her ist … Der Mann ist unheimlich. Er hat heute Nacht kein Auge zugemacht, und ich habe gehört, wie er die Klinge beschworen hat, ihre Geheimnisse preiszugeben. Wenn du mich fragst, er könnte wirklich ein Zauberer sein.«


    »Red doch keinen Unsinn.«


    »Unsinn? Du hast selbst gesehen, wie die Klinge aus der Hand des Jungen in seine eigene geflogen ist.«


    »Meinst du, er wird die Elben finden?«


    »Er scheint sich da …«


    Der Wald verschluckte den Rest des Gesprächs. Was konnte eine Gnomklinge einem Zauberer verraten? Philip fluchte leise. Zauberei und Magie hatten in seinem Leben bislang keine Rolle gespielt, aber jetzt stieß er überall darauf. Er trug ein Kettenhemd aus Elbenhand, er hatte die Klinge eines Zauberers berührt, er hatte damit Holz gespalten, er hatte sich damit verletzt. Es gab keinen Zweifel, dass die Klinge über besondere Fähigkeiten verfügte, denn der Schmerz, den ihr Schnitt verursachte, war alles andere als natürlich.


    »Was geschieht, wenn auch der Zauberer anfängt, nach mir zu suchen?« Der Gedanke erschreckte Philip so sehr, dass er gar nicht bemerkte, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte.


    Er spürte, wie der Ast rumorte, und blickte unversehens in zwei Augen. Zwei Augen, die Augen des Baumstammes, auf dem er saß. Sein Herz klopfte wie wild, und er war sprachlos.


    »Er hat keine Macht über dich und wird dich hier niemals finden.« Die Stimme klang mütterlich. »Ruh dich aus, dir sei ein tiefer Schlaf beschieden. Heute wache ich über dich.« War das der Baum, der ihn beschützte? Alle Anspannung wich aus Philips Körper, und er begann hemmungslos zu weinen. Sanft streichelte ihn der Wind. Trost flüsterten ihm die Blätter. Sanft schaukelte ihn der Baum. Langsam versiegten seine Tränen, und er sank in einen traumlosen Schlaf.


    Als er aufwachte, war der Wald dunkel und der Himmel stahlgrau. Philip streckte sich. Sein Kopf und sein Körper fühlten sich taub und leer an. Die Erinnerung an die vergangene Nacht und der Verlust von Theophil hatten einen drückenden Schmerz hinterlassen. Seine Augen waren von dem vielen Weinen geschwollen.


    Alles war verloren. Philip verspürte den Wunsch, nach Hause zu gehen und sich von seiner Mutter trösten zu lassen. Doch er war es Theophil schuldig, dessen letzten Willen zu befolgen. Der Lehrer hatte ihm gesagt, wo er hingehen sollte. Wenn er es für klug gehalten hätte, dass Philip nach Hause zurückginge, dann hätte er ihm das auch gesagt.


    Doch nun hieß sein Ziel – Lurdrop.


    Vorsichtig hangelte er sich ein paar Äste nach unten und hielt im Wald nach Fackeln und Menschen Ausschau. Er konnte niemanden sehen, nur im Lager brannten einige wenige Feuer.


    »Ich danke dir, guter Baum, für den Schutz, den du mir gewährt hast«, flüsterte Philip.


    »Mögen deine Pfade eben sein«, antwortete die Eiche. »Lauf schnell und such Schutz bei den Schwestern von Eglte.«


    »Das werde ich.« Philip stieg abwärts. »Bist du Eglte?« Ein Rauschen in den Ästen war die einzige Antwort. Philip war verwirrt, war sie’s nun, oder war sie’s nicht? Bestand die Möglichkeit, doch noch einen Weg nach Pal’dor zu finden?


    »Kannst du mir den Weg nach Pal’dor zeigen?«, fragte er den Baum. »Es ist wichtig! Ich kenne Jar’jana und ihr Kind, sie brauchen Hilfe!« Und auch ich brauche Hilfe, dachte er bei sich, doch der Baum antwortete nicht.


    Als er von dem letzten Ast aus auf den Boden sprang, spürte er kurz einen Stich in seiner Ferse. Erst jetzt merkte er, dass er auf dem Baum keine Schmerzen gehabt hatte.


    »Leb wohl Philip«, flüsterte die Eiche.


    »Leb wohl«, flüsterte Philip und rannte in den dunklen Wald. Fort von dem Lager, fort von den Soldaten, die ihn suchten. Fort von dem Zauberer. Fort von der letzten Hoffnung, Pal’dor zu finden. Fort von seinem alten Leben.


    


    

  


  
    12. Abschied


    Hartmut war gerade dabei, die Würzmischung für die vom König geforderte Bratwurst abzuwiegen, als es an der Tür hämmerte. Konzentriert beobachtete er, wie das Zünglein der Waage sich auspendelte und schließlich in der Mitte stehen blieb. Der König war heikel. Es kam selten vor, dass er mit dem Essen zufrieden war, aber nach dieser Wurst verlangte er mindestens zweimal pro Woche.


    Als Hofmetzger konnte er es sich nicht leisten, einen Fehler zu machen.


    Das Hämmern wurde heftiger und es bestand wenig Hoffnung, dass der Störenfried aufgeben würde, ehe er ihm die Tür öffnete. Fluchend wischte er sich die Finger an der Schürze ab.


    »Wer da?«, polterte er und riss die Tür auf. Vor ihm stand Walter. Wer sonst konnte nicht warten, bis die Schankstube öffnete? »Ich hab zu tun, komm später wieder.«


    Walter hechelte aufgeregt. »Du musst sofort mitkommen. Es geht um Leben und Tod.«


    »Ja, um mein Leben, wenn die Wurst nicht so wird, wie der König sie haben will.« Hartmut hatte nicht die Absicht, sich aus der Ruhe bringen zu lassen. So wie er seinen jungen Freund kannte, baumelte bloß irgendein Kätzchen über dem Burggraben und Walter kam aufgrund seiner geringen Körperlänge nicht an es dran.


    »Nein, um das von dem Lehrer aus Waldoria.«


    »Theophil?«, fragte Hartmut. Der Lehrer war sein entfernter Verwandter. »Er wird sich doch nicht etwa an einer Schreibfeder gekratzt haben?«, versuchte er zu scherzen.


    »Nein, du Hornochse. Er ist gerade von den Wachen des Königs auf ein Pferd gebunden in die Burg gebracht worden. Ein Pfeil steckt in seiner Brust.«


    »Du machst Witze«, brummte Hartmut, obwohl er wusste, dass selbst Walter mit so etwas nicht spaßen würde.


    »Ach ja …« Walter sah ihn wütend an. »Dann komm doch mit und überzeug dich selbst.« Damit drehte er sich um und stapfte in Richtung Tür, wohl wissend, dass der Freund ihm folgen würde.


    »Hast du ’ne Ahnung, was geschehen ist?«, fragte Hartmut.


    »Keine Ahnung. Der König ist gestern in den Wald geritten, und als er heute wiederkam, hatte er den Lehrer im Gepäck.«


    »Der König ist in den Wald geritten?«


    »Du weißt wirklich gar nichts!«, stellte Walter fest. »Erzählt man sich so was nicht in deiner Spelunke?«


    »Gestern war Sonntag, da hab ich normalerweise zu. Das solltest du doch wissen!«, verteidigte sich Hartmut. Walter schüttelte über so viel Unwissenheit den Kopf.


    »Gestern Vormittag ist der König mit diesem Herrn Dosdravan und jeder Menge Soldaten in den Alten Wald geritten. Wegen der Elbensache erzählt man sich.«


    »Dass das jetzt wirklich alles wahr sein soll«, brummte Hartmut.


    Sie kamen an das hintere Tor des inneren Bereichs. Drei Pferde standen auf dem Burghof. Theophil lag in der Nähe des Brunnens auf dem Boden. Der Pfeil in seiner Brust war abgebrochen, das gefiederte Ende baumelte träge herab. Kein Mensch war zu sehen. Offensichtlich wurde nicht befürchtet, dass der alte Mann fliehen würde. Oder er war bereits tot.


    »Ach du liebe Zeit«, hauchte Hartmut. »Er braucht einen Arzt!«


    »Ich glaube kaum, dass der König für einen Gefangenen einen Arzt rufen wird«, meinte Walter und deutete auf Theophils gefesselte Hände. »Ich weiß ja nicht mal, ob er für seine Mutter einen rufen würde«, fügte er leise hinzu.


    Doch Hartmut war bereits mit langen Schritten auf Theophil zugegangen. »Was tust du?«, zischte Walter.


    Hartmut ließ sich neben Theophil nieder und berührte seine Schulter.


    »Ich bin Hartmut, der Enkel von Serba. Sie war die Nichte Eures Großvaters.« Mühsam öffnete der Lehrer die Augen und sah Harmut ratlos an.


    »Ich kenne dich«, röchelte er schließlich. Hartmut betrachtete das bleiche Gesicht. Überall klebte Blut. Blut, das in mehreren Schichten übereinander bereits eingetrocknet war. Wie lange litt der alte Mann schon?


    Walter näherte sich scheu und sah sich unruhig nach allen Seiten um.


    »Sag niemandem, dass du mich kennst.« Theophils Worte klangen gedämpft. Bei jedem Wort pfiffen seine Lungen, und neues Blut quoll aus seinem Mund.


    »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte Hartmut, und seine sonst so donnernde Stimme klang nun sanft und mitfühlend.


    »Bring dich in Sicherheit, Junge, und lass mich sterben.«


    »Es ist niemand hier, wir könnten Euch wegbringen«, sagte Walter, kühner als er sich fühlte.


    Theophil schlug die Augen auf. Er musterte Walter forschend. Walter war froh, dass er nicht zu Theophils Schülern gezählt hatte. Diesem Blick entging nichts. Dann kippte Theophils Kopf kraftlos zur Seite, und er hob schwerfällig die Hand, um auf eines der Pferde zu deuten.


    »Die Taschen … bring sie nach Saulegg zu Elomer … den Stab … ans Waldtor. Es ist gefährlich … Nehmt euch in Acht.« Ehe Walter etwas darauf erwidern konnte, hörte er Schritte. Er zog Hartmut schnell fort von Theophil in eine dunkle Nische. Ein Stallknecht kam um die Ecke, um die Pferde abzuholen. Hartmut ließ ihn nicht aus den Augen, aber Walter erkannte ihn.


    »Ho Strupp, lang nicht mehr gesehen!« Selbst für Hartmut sah es nun so aus, als würde Walter aus dem Dienstbotentrakt kommen.


    »Ho Walter, was tust du hier?«, antwortete der Knecht.


    »Ich habe doch immer und überall was zu erledigen. Du weißt schon …« Walter grinste anzüglich. »Wann sieht man dich mal wieder drunten beim Mauerwirt?«


    Das Grinsen in dem Gesicht des Stallknechts wurde schmaler.


    »Hab doch jetzt ’ne Braut. Sie will ’ne große Hochzeit, du weißt schon …«, sagte er tonlos.


    Walter klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und deutete auf Theophil. »Was ist mit dem Alten da?«


    Strupp zuckte mit den Schultern. »Ich bring bloß die Pferde in Stall, alles andere hat mich nicht zu kümmern.« In seinen Augen stand stumme Furcht.


    »Die Tiere sind ja ganz verschwitzt!«, bemerkte Walter, streichelte über den Hals eines Pferdes und fasste es am Zügel. Es war das Tier, auf das Theophil gedeutet hatte. »Ich komm mit zum Stall, dann können wir noch ein wenig plaudern«, sagte er.


    »Hast eh nichts Besseres zu tun«, grinste der Stallknecht.


    Durch das Klappern der Hufe konnte Hartmut dem weiteren Gespräch nicht folgen. Als der Hof leer war, schlich er noch einmal zu Theophil hinüber.


    Er atmete nicht mehr.


    Hartmut legte ihm seine Hand auf die Brust. »Fahr wohl«, flüsterte er, dann stand er schwerfällig auf und verließ den Burghof.



    »Ich hab die Taschen und den alten Stab«, rief Walter aufgeregt.


    Hartmut nickte. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Die Trauer über Theophils Tod lastete auf ihm und ließ sein Herz wie einen Stein in seiner Brust liegen.


    Nicht, dass er den Lehrer sonderlich gut gekannt hätte. Er war ihm nur bei einigen Familienfeiern begegnet, ab und an auch unten in Waldoria. Aber Theophil war immer freundlich gewesen. Aufmerksam, väterlich. Obwohl Hartmut im Vergleich zu ihm ein ungebildeter Klotz war, der alte Mann hatte ihn dies nie spüren lassen. Ganz im Gegenteil. Womit sollte ein solch feinfühliger Mensch ein solch grauenvolles Ende verdient haben?


    Das graue, blutverschmierte Gesicht Theophils verfolgte Hartmut auf Schritt und Tritt.


    »Strupp hat gar nicht bemerkt, dass ich die Sachen des Lehrers nicht zu den übrigen gelegt habe, und als ich gegangen bin, habe ich sie einfach mitgenommen.« Walter kicherte. »Wollen wir nachsehen, was drin ist?«


    Hartmut schüttelte den Kopf.


    »Weißt du, wo Saulegg liegt oder wer Elomer ist?«, fragte Walter weiter.


    Hartmut zuckte mit den Schultern, erinnerte sich dann aber doch und sagte: »Er hat es mal erwähnt. Damals, als ich ihn zufällig … das ist doch bestimmt schon zehn oder fünfzehn Jahre her, ich war unterwegs zum Markt, um Gewürze zu kaufen, da kam er mir am Nordtor entgegen. Er hat gesagt, er fährt nach Saulegg, und ich habe ihn gefragt, wo denn dieser verlassene Winkel liegen soll, und er hat gesagt … irgendwo hinter Markt Krontal.«


    »Ach du liebe Zeit, da ist man ja tagelang unterwegs, kannst du hier so lange weg?« Walter wanderte in der Metzgerei auf und ab.


    »Du musst da hin.«


    »Ich? So ein Blödsinn. Was ist in den Taschen überhaupt drin? Vielleicht kommt ja dieser Elomer mal hierher …«


    »Walter, wenn wir diese Taschen nicht hinbringen, dann hätten wir sie genauso gut im Stall lassen können«, entgegnete Hartmut vorwurfsvoll.


    »Ja, ja, du hast ja recht. Trotzdem, was kann schon so


    Wichtiges drin sein?«, maulte Walter.


    »Ich werde nicht reinsehen«, knurrte Hartmut. Walter blieb stumm, offenbar war der erste Enthusiasmus nach seinem Abenteuer abgeflaut.


    Eine ganze Weile standen sie schweigend da.


    »Was ist mit dem alten Mann?«, fragte Walter plötzlich.


    »Er ist tot«, antwortete Hartmut und spürte den Kloß im Hals. Tränen brannten ihm hinter den Augen. Er fühlte sich hilflos und war gleichzeitig so wütend, dass er den Eindruck hatte zu ersticken. Zornig fegte er die Schüssel, die vor ihm stand, zu Boden. Walter sprang erschrocken zurück und gab einen glucksenden Laut von sich.


    »Es gibt keinen Anstand und keine Menschlichkeit in diesen Mauern«, polterte Hartmut. »Alte Männer im Wald anzuschießen und dann elend zugrunde gehen zu lassen … niemand außer König Leonidas würde das tun. Der scheint sich an dem Leid anderer zu weiden.« Die nächste Schüssel flog in hohem Bogen durch den Raum.


    »Ich bring den Stab zum Waldtor, dann bin ich vor dem letzten Glockenschlag wieder hier«, sagte Walter schnell. Mit einem derart wütenden und aufgekratzten Hartmut konnte er nichts anfangen. Auch musste er sich eingestehen, dass er sich ein wenig vor ihm fürchtete. Hartmuts wütender Gesichtsausdruck verebbte. Sanft, beinahe väterlich legte er seine Pranke auf Walters schmale Schulter. »Sei vorsichtig und pass auf, dass keiner dich sieht. Ich möcht nicht wissen, was für eine Strafe der König einem Dieb verhängt.«


    »Ich pass schon auf mich auf«, versicherte Walter und huschte zur Tür hinaus.


    Hartmut sank auf seinen wackeligen Hocker und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Die Aufräumarbeiten und das Fertigstellen der Wurst nahmen sehr viel Zeit in Anspruch. Ein paarmal ertappte sich Hartmut, wie er vor dem Sack mit dem Rattengift stand, und den brennenden Wunsch verspürte, etwas davon in die Wurst zu mischen. Wahrscheinlich würde der König kaum genug davon essen, um sich auch nur den Magen daran zu verderben.


    Als die Abendglocke schlug, schlurfte Hartmut in die Schenke. Es stand noch niemand vor der Tür, und so hockte er sich allein an die Theke und wartete.


    Nach und nach kamen ein paar müde dreinsehende Männer herein.


    Jedes Mal, wenn die Tür aufging, hoffte Hartmut, es könnte Walter sein. Er schwankte zwischen Sorge um seinen Freund und Zorn über dessen Gedankenlosigkeit. Wieder krachte die Tür, wieder war es nicht Walter.


    »Hat hier jemand Walter Vogelsang gesehen?«, fragte der Mann, der soeben eingetreten war. Hartmut kniff die Augen zusammen, denn bei dem schwachen Licht konnte er ihn nicht sogleich erkennen. »Es ist sehr wichtig, ich muss ihn finden.« Die Stimme des Mannes überschlug sich panisch. Es war Strupp. Mit großen Schritten eilte Hartmut auf ihn zu.


    »Was ist los? Soll ich ihm was ausrichten, wenn ich ihn sehe?«, brummte er.


    »Er hat mir heute im Stall geholfen, und jetzt werden einige Sachen vermisst. Ich weiß nicht, wo er sie hingelegt hat … Er bringt mich in Teufels Küche.«


    »Nun beruhige dich, wir werden ihn schon finden. Wenn ich ihn sehe, schicke ich ihn sofort zu dir.« Hartmut versuchte, so ruhig wie nur möglich zu klingen, dabei hatte er ganz weiche Knie, als er Strupp zur Tür begleitete und ihn mit hängenden Schultern weggehen sah.


    Es war zu erwarten gewesen, dass der Verlust der Taschen jemandem auffiel, trotzdem konnten sie die Taschen unmöglich zurückgeben. Unabhängig davon, was sich darin befand. Walter saß in der Falle. Wenn die Taschen nicht auftauchten, würde der Verdacht auf ihn genauso wie auf Strupp fallen. Das konnte üble Folgen haben. Wo steckte Walter nur? Wenn er wieder auftauchte, musste er sofort verschwinden.


    Strupp war noch nicht lange um die Ecke gebogen, da sah Hartmut Walter mit schlenkernden Armen aus der entgegengesetzten Richtung kommen. Im Schatten der Mauern hastete er ihm entgegen, packte ihn am Arm und zog ihn in eine Nische.


    »Komm in die Metzgerei – sofort. Niemand darf dich sehen«, zischte er.



    »Sag mal, wo bleibst du so lange?«, schimpfte er los, als die Tür hinter Walter verriegelt war.


    »Was? Ich hatte halt noch was zu erledigen«, knurrte Walter zurück. »Wir sind doch nicht verheiratet …«


    »Nein, wir sind mehr als das. Wir sind beide so gut wie tot. Wahrscheinlich hängen wir schon morgen beide da vorne auf dem Burganger«, gab Hartmut schroff zurück. »Strupp läuft rum und sucht dich wegen der verschwundenen Sachen.«


    »Aber der hat doch gar nicht …«


    »Er nicht, aber jemand anderer weiß, dass sie da waren, und sucht sie nun überall.«


    »Du meinst doch nicht etwa den König selbst?«


    Trotz der Anspannung, die jeden Muskel in seinem Körper schmerzen ließ, musste Hartmut über den Gesichtsausdruck seines Freundes lachen.


    »Nein, ich glaube kaum, dass der König selbst durch die Ställe streift, aber andere tun es. Wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen.«


    »Du willst sie doch nicht etwa zurückbringen!?« Walter sah Hartmut vorwurfsvoll an.


    »Ja und nein.«


    »Was soll das jetzt schon wieder heißen?«


    »Die Taschen müssen zurück, aber der Inhalt muss umgehend nach Saulegg …«


    »Nein. Nein, Beinhart, das kannst du dir gleich mal aus dem Kopf schlagen.« Walter machte einen Schritt zurück. Aber Hartmut nickte entschieden.


    »Es gibt keine andere Möglichkeit, überleg doch. Man wird Fragen stellen, und wir wissen nicht, ob jemand weiß, was sich in den Taschen befand. Außerdem ist der Stab bereits nicht mehr hier … Du musst auf jeden Fall aus der Burg verschwinden.« Hartmut lief unruhig auf und ab. Bald würde man sich in der Schenke fragen, wo er steckte. Walter ließ sich mutlos auf den Hocker sinken.


    »Mir war nicht klar, worauf ich mich eingelassen habe. Erst fühlte es sich wie ein Abenteuer an, aber langsam entwickelt es sich zu einem Alptraum.« Er stand auf und ging in die Ecke, wo die Taschen immer noch lagen. Mit einem Ruck leerte er den Inhalt auf den Boden, dann überflog er die Gegenstände, die vor ihm lagen. Es war jetzt unmöglich auszumachen, was in welcher der beiden Taschen gewesen war. Da lag eine Schleuder, die aussah, als hätte ein Kind sie angefertigt, in einigen Tüchern waren noch kleine Reste von Speck und Käse eingewickelt. Da lagen zwei Decken, ein relativ sauberes Hemd, ein Messer und ein paar Lederbeutel. In einem von ihnen war vermutlich Geld.


    Hartmut stellte sich hinter Walter auf und sah ihm über die Schulter.


    »Die Essensreste verteilen wir wieder in den Taschen, ich habe da hinten eine alte Decke liegen, die können wir auch einpacken.« Schlurfend ging er die Decke holen. Als er wiederkam, prüfte er, ob sich auch wirklich nichts mehr in den Taschen befand. Er begann, sie von neuem zu packen.


    »Du wartest hier, ich muss nur mal eben sehen, ob auch jeder noch ein Bier vor sich stehen hat, dann bringen wir die Taschen in den Stall.« Walter nickte, sagte aber nichts.



    Hartmut ging und kam rasch wieder. Er lächelte zufrieden und streckte Walter die Hand entgegen. »Hier, probier mal. Das sind Maritas Salzkringel.« Er biss kräftig von einem ab. Marita war Köchin. Manchmal kam sie vorbei und half ihm in der Schenke oder probierte ein neues Rezept an seinen Gästen aus. »Sie hält die Stellung im Mauerwirt.«


    Walter nahm den Kringel und drehte ihn in den Händen herum.


    »Ich gehe nicht ohne mein Pferd!«, sagte er und stierte auf seine Hände.


    »Das hab ich mir gedacht«, antwortete Hartmut.


    »Das Tor ist aber bereits zu.« Walters Stimme klang trotzig.


    »Das weiß ich«, erwiderte Hartmut schlicht. Walter sah ihn fragend an, aber er winkte ab.


    »Das erklär ich dir später.«



    Wie Diebe schlichen sie sich aus der Metzgerei und huschten im Schutz der Mauern zu den Hauptställen. Vom hinteren Tor aus, durch das der Pferdemist hinausgefahren wurde, beobachteten sie, wie zwei Stallburschen jede einzelne Pferdebox aufs gründlichste untersuchten. Plötzlich erschien ein Wachmann des Königs am Haupteingang.


    »Habt ihr es gefunden?« Seine Stimme klang barsch, und Strupp zuckte zusammen wie ein geprügelter Hund.


    »Nein, Herr«, antwortete er kleinlaut.


    »Der König wird bald nicht mehr so nachsichtig sein. Er speist gerade, aber danach möchte er das Gepäck sehen oder dein Kopf rollt.« Damit entfernte er sich, und Strupp begann noch hektischer zu suchen.


    »Geben wir sie ihm«, sagte Hartmut, aber Walter hielt ihn zurück.


    »Du hast bisher mit der Sache nichts zu tun«, raunte er. »Und das soll auch so bleiben. Theophil wollte unerkannt bleiben. Wir wissen nicht, in was er hineingeraten ist, aber er wollte dich nicht in Gefahr bringen. Und ich will es auch nicht. Ich lenk die beiden ab, und du legst die Sachen da vorn ins Heu. Dann gehst du zurück in die Metzgerei, ich komme so bald als möglich nach.«


    »Was hast du …« Den Rest des Satzes konnte sich Hartmut sparen, denn Walter war bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden. Der Mauerwirt spürte sein Herz donnern. Unruhig wartete er darauf, Walter an einer der anderen Türen auftauchen zu sehen. Sein Herz blieb beinahe stehen, als der plötzlich locker grinsend zum Haupttor hineinspazierte.


    »Ho Strupp, ich höre du suchst mich?« Man konnte beinahe hören, wie Strupp ein Stein vom Herzen fiel, als er Walter sah. Auch der andere Knecht unterbrach seine Suche und sah Walter erwartungsvoll an. Hartmut huschte leise in den Stall, legte die Taschen ins Heu und verteilte noch ein paar Halme darüber, so dass man sie nicht sofort sehen konnte. Er entfernte sich schnell, tauchte im Schatten unter und beobachtete, wie Walter munter mit Strupp plauderte. Er bewunderte ihn dafür, dass er einfach dastehen und so tun konnte, als sei nichts geschehen.



    Zuerst ging er in die Schenke. Mehr, um sich davon zu überzeugen, dass es noch Dinge in dieser Welt gab, die ihren gewohnten Gang gingen. Durstig trank er seinen halben Krug Bier leer und schlich dann wieder in die Metzgerei. Walter saß bereits im Dunkeln auf dem Hocker und wartete auf ihn. Er wirkte still, fast schon ängstlich.


    »Dosdravan hat einen Boten geschickt«, flüsterte er tonlos. »Er behauptet, der flüchtige Junge hätte etwas Elbisches an sich gehabt. Er wollte Theophil, aber da der zum Glück tot ist, suchen sie jetzt in den Taschen nach Hinweisen.«


    »Welcher Junge?« Hartmut verstand gar nichts.


    »Angeblich wurde Theophil gemeinsam mit einem Jungen im Wald aufgespürt«, erklärte Walter. »Und jetzt sag du mir, wie ich und mein Pferd aus diesem Gemäuer hinauskommen, denn ich möchte gern so bald als möglich diese Bürde«, er deutete auf die Sachen, die immer noch in er Ecke lagen, »dem guten Elomer übertragen. Eine Woche Freibier ist das mindeste, was du mir danach schuldest.«


    »Wenn diese Sache ausgestanden ist, werde ich die Kneipe Tag und Nacht für dich offen lassen«, brummte Hartmut. »Jetzt musst du gehen und dein Pferd holen. Aber gib Acht, dass dich keiner sieht.«


    »Aber Paul bleibt ganz. Ich will auf ihm reiten und ihn nicht als Wurst auf meinem Rücken tragen«, scherzte Walter schwach.


    »Ich bin doch kein Unmensch«, erwiderte Hartmut entrüstet, klopfte Walter auf die Schulter und lachte. Aber es fühlte sich eigentümlich an, dieses Lachen, an einem Tag, der ihm bereits so viel Kummer und Sorge beschert hatte und der ihm jetzt auch noch einen Freund raubte.



    Marita gab sich zwar Mühe, Hartmut in ein Gespräch zu verwickeln, aber der hörte nicht zu und musste oft nachfragen, was sie gesagt hatte. Irgendwann klatschte sie in die Hände und rief: »Los Männer, der Wirt ist müd. Morgen ist auch noch ein Tag. Trinkt aus und geht.« Hartmut war ihr dankbar, vor allem, weil sie auch noch seine kleine Küche und die Theke sauber machte. Als der letzte Mann gegangen war, nahm sie seine Pranke in ihre Hände.


    »Was dich auch bedrückt, Hartmut, wenn du meine Hilfe brauchst, kannst du jederzeit auf mich zählen.« Hartmut nickte und spürte, wie er beim Anblick ihrer klaren Augen rot wurde.


    Sie ließ seine Hand los und griff nach ihrem Umhängetuch, ohne das sie nie auf die Straße ging. »Ich hab dir noch einige Salzkringel in den Korb gelegt«, sie deutete auf die Theke, »du hast ja heut so gut wie nichts davon gegessen.«


    »Danke Marita.«


    Sie winkte ab. »Mach’s gut.« Dann verschwand sie durch die Tür. Hartmut starrte noch eine ganze Weile auf die Stelle, an der sie zuletzt gestanden hatte. Dann schüttelte er sich, griff nach dem Korb und eilte in die Metzgerei.


    Wieder wartete Walter. Sein Pferd war unruhig. Entweder weil es am Schlachtplatz stand oder weil es wusste, dass heute noch große Abenteuer warteten.


    »Ich hab dir noch ein wenig Wegzehrung mitgebracht«, sagte Hartmut und reichte Walter den Korb mit den Salzkringeln.


    »Das ist gut, denn ich habe meiner Mutter nur gesagt, dass ich einen Auftrag in Mendebrun zu erledigen hätte und dass ich bei Tagesanbruch reite, um vor Einbruch der Nacht dort zu sein. Dementsprechend mager ist mein Essensbündel.« Er grinste schief.


    »Sie wird sich Sorgen machen, wenn du länger wegbleibst«, gab Hartmut zu bedenken.


    »Sie würde sich noch mehr Sorgen machen, wenn sie wüsste, dass ich heute Nacht noch aus der Burg geschmuggelt werde. Außerdem redet sie doch so gerne und kann so schlecht lügen … du wirst sie trösten müssen.« Walters Grinsen war jetzt so frech, dass Hartmut unwillkürlich zurücklächelte. »So, und jetzt zeig mir deine Geheimnisse.«


    »Dann geht’s los.« Hartmut spürte, wie seine Nackenmuskeln steif wurden, und er bewegte sich schwerfällig in den Nebenraum. Walter folgte ihm. Als er durch die wuchtige Tür getreten war, hielt er die Luft an und stieß sie dann pfeifend aus.


    Der Raum sah aus wie ein Kellergewölbe. Die Decke spannte sich in einem halbrunden Bogen. Auf dem Boden befanden sich verschiedene Rollen mit dicken Ketten, Schienen und ein Eisenkäfig. Auf der anderen Seite befand sich ein Fallgatter, dahinter nur schwarze Nacht.


    »Wir sind jetzt in der äußeren Burgmauer«, erklärte Hartmut und machte sich an einer Kurbel zu schaffen. Mit einem leisen Quietschen schob sich das Fallgatter nach oben.


    »Diese ganze Vorrichtung dient der Beförderung von Schlachtvieh in die Burg. Die Tiere sollen nicht über den Hauptweg getrieben werden.« Er machte sich an einer weiteren Vorrichtung zu schaffen. Schließlich löste er etwas von der Wand, das Ähnlichkeit mit einem Galgen hatte. Geschickt fädelte er eine schwere Eisenkette durch mehrere Winden und Zahnräder und befestigte sie schließlich an einem übergroßen Käfig. »Jetzt hol mal den Gaul und stell ihn in die Box«, sagte er, als er alles noch einmal überprüft hatte. Walter erwiderte nichts, er ging zu seinem Pferd und flüsterte ihm alle möglichen Beschwörungen ins Ohr. Jedoch das half nichts. Als das Pferd sah, wo es hineingehen sollte, bäumte es sich auf und versuchte zu fliehen. Hartmut hatte damit gerechnet. Kein Tier betrat diesen Käfig ohne Widerstand. Beherzt griff er in die Zügel und warf dem verschreckten Tier eine Decke über den Kopf.


    »Red ihm gut zu und lass die Decke drauf, bis ihr draußen seid.« Mit vereinten Kräften trieben sie Paul in die Box. Als seine Hufe klirrend auf dem eisernen Boden des Käfigs aufkamen, fing er sofort zu tänzeln an. Walter redete beruhigend auf sein Tier ein, sah aber selbst alles andere als beruhigt aus.


    »Kann uns von den Wachtürmen aus jemand sehen?«


    »Möglicherweise. Aber es wissen nicht viele von diesem Loch. Ich mach jetzt zu«, sagte Hartmut. »Du musst das Pferd ruhig halten.« Walter nickte. Es war schwer zu sagen, ob das Pferd bei ihm oder er bei dem Pferd Halt suchte.


    »Wenn ihr bereit seid, kann es losgehen.«


    »Ich glaube schon«, flüsterte Walter.


    Hartmut stemmte sich gegen den Käfig und schob ihn auf den Schienen über den Rand der Mauer.


    »Walter? Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Pass auf dich auf.« Seine Stimme klang rauh, und er kämpfte mit einem dicken Kloß, der in seinem Hals festsaß.


    »Werd jetzt bloß nicht rührselig«, knurrte Walter zurück, aber auch seine Stimme zitterte. Es gab einen Ruck, als der Korb frei über dem Abgrund schaukelte. Walter hatte Mühe, den Kopf seines Pferdes stillzuhalten, konnte aber nicht verhindern, dass es stampfte.


    Hartmut schwitzte vor Anstrengung und Anspannung bei jeder Umdrehung der Kurbel, während sich der Korb langsam und nahezu geräuschlos absenkte.


    Die Entfernung zu der abschüssigen Wiese war nicht besonders lang. Hartmut zählte die Anzahl der Umläufe mit. Bei vierundzwanzig setzte die Box mit der zur Mauer gewandten Kante auf der Wiese auf. Er verringerte seine Kurbelgeschwindigkeit und lauschte, bis der Boden der Box auf dem Hang auflag, dann stellte er die Kurbel fest und schaute über den Rand. Walter führte sein Pferd hinaus und verschloss die Box. Im schwachen Licht der Sterne konnte Hartmut nur seine schattenhafte Gestalt erkennen. Er sah zu, wie er sein Pferd den steilen Hang hinunterführte und schließlich in der Nacht verschwand.


    »Gott sei mit dir«, flüsterte er und machte sich daran, den Käfig wieder hochzuziehen.


    ***


    Es war spät geworden, und der Wagen war schwer, denn er hatte viel Werkzeug mitnehmen müssen, um die Pferde der Schäfer zu beschlagen. Doch statt mit Geld hatten diese ihn anschließend mit einem Schaf bezahlt, das jetzt tot auf dem Wagen lag und seine müden Glieder noch mehr belastete.


    Seit dem Einberufungsbefehl des Königs hatte Feodor mehr Arbeit, als ihm lieb war, und auch jetzt überlegte er, was er noch erledigen musste.


    Die Schwerter, Äxte und Speere, die er für das Heer herstellte, waren nichts, womit er seine Familie ernähren konnte. Das Geld, das der König dafür zahlte, reichte kaum, um das Schmiedefeuer zu schüren.


    Die Sorgen ließen ihn oft nicht zur Ruhe kommen. In der vergangenen Nacht hatte er zudem kaum geschlafen. Jar’jana war von heftigen Fieberkrämpfen heimgesucht worden, und Lume’tai hatte die ganze Nacht über gewimmert. Die Pflege des Säuglings war ihm zugefallen, da Phine am Bett von Jar’jana wachen musste. Feodor machte sich Sorgen. Nicht nur wegen des schlechten Gesundheitszustands der Elbin, sondern auch um seine Frau, die die Hauptlast dieser Situation zu tragen hatte. Dass Philip nicht da war, merkte man deutlich. Er fehlte an allen Ecken und Enden.


    Feodor hatte sich schon oft gefragt, ob es wirklich nötig gewesen war, die Elbin zu sich nach Hause zu bringen. Oder ob sie nicht vielleicht damals im Wald doch von Mitgliedern ihres Volkes gefunden worden wäre.


    Einmal hatte er diese Gedanken in Josephines Anwesenheit geäußert, aber sie hatte empört erwidert, dass Lume’tai den Tag im Wald nicht überlebt hätte. Es sei das einzig Richtige gewesen, die Elbin zu retten.


    Lume’tai. Schon der Gedanke an sie zeichnete ihm ein Lächeln ins Gesicht. Sie war ein Sonnenschein, ein Lichtblick, wärmte jedem das Herz, der sie ansah. Ihre aufmerksamen, wissenden Augen, die einem aus ihrem kleinen Gesicht entgegensahen, hatten sogar seine wilden Söhne gezähmt. Wenn sie in ihre Wiege sahen und sie schlief, schlichen sie leise und traurig davon. Wenn ihre Wiege nicht in der Küche stand, fragten sie sogleich: »Wo ist Lumi?«


    Feodor wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn Philip ihre Verwandten fand und diese sie abholten. Schon dieser flüchtige Gedanke zog schmerzhaft seinen Magen zusammen, und bei allen Belastungen, die sie und ihre Mutter seiner Familie auferlegten, war er bereit, noch mehr auf sich zu nehmen, wenn nur Lume’tai bei ihnen blieb.


    Endlich hatte er das Stadttor erreicht und zog den Karren über den gepflasterten Bereich in den Schatten der Mauer. Noch ein paar Schritte, dann hatte er es geschafft.


    In dem dämmrigen Licht unter dem breiten Torbogen erregte plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit. Er verlangsamte seine Schritte.


    An der Wand lehnte etwas, das Feodor nur erahnen konnte. Er hatte es so oft in diffusem Licht gesehen und sich unzählige Male darauf gestützt, dass er es selbst in tiefster Dunkelheit erkannt hätte, so vertraut war es ihm. Doch heute war es ein böses Omen und zog ihm den Boden unter den Füßen weg. An der schattigen Mauer unter dem Waldtor lehnte sein Wanderstab. Die Deichsel des Wagens entglitt seinen kraftlosen Fingern. Er taumelte auf den Stab zu. Er wagte es nicht, ihn zu berühren, so, als würde das alles nicht wahr sein, solange er ihn nicht in die Hand nahm. Schließlich packte er ihn und nahm ihn in seine rechte Hand.



    Als Phine den Wanderstab in Feodors Hand sah, wurde sie blass, sagte aber kein Wort. Stumm sahen sie sich in die Augen, während Jaris und Jaden an ihrem Vater hochsprangen wie junge Hunde. Jeder seiner Söhne hatte etwas zu erzählen, und bei Tisch ging es genauso lebhaft zu wie sonst, nur die Eltern tauschten besorgte, traurige Blicke.


    Als alle Kinder im Bett waren, saß Phine weinend am Tisch und salzte das Schaffleisch ein. Feodor kam aus dem Schuppen, wo er das Fell aufgespannt hatte, und nahm seine Frau in den Arm. Halt suchend klammerten sie sich aneinander, bis Phine das Schweigen brach. »Wo hast du den Stab gefunden?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


    »Am Waldtor. Ich habe ihn schon ein paarmal zerlegt, aber es ist keine Botschaft drin. Meinst du er … er ist tot?«


    »Theophil?«


    »Nein, Philip.« Feodors Worte klangen gepresst.


    »Das wüsste ich. Nein, er ist nicht tot. Er lebt …«


    Die Worte seiner Frau beruhigten Feodor. Sie hatte die Gabe, den Tod oder das Leben zu spüren. Er ist nicht tot, war das, was er sich den ganzen Abend über aus ihrem Mund zu hören gewünscht hatte.


    Phine wandte sich wieder dem Fleisch zu. »Wir hätten ihn nicht gehen lassen dürfen«, murmelte sie.


    »Wir hätten ihn nicht aufhalten können«, sagte Feodor. »Wir wissen doch schon sein ganzes Leben, dass er seinen eigenen Weg finden muss.«


    »Wir alle müssen das. Aber er ist jetzt möglicherweise alleine im Wald. Wir sind seine Eltern, wir hätten ihn schützen sollen, aber wir haben ihn unbedacht in sein Unglück laufen lassen.« Sie weinte leise.


    »Das haben wir nicht! Wir haben uns seinem Willen gefügt, und er hat einen zuverlässigen und weisen Gefährten …«


    »Er h a t t e einen Gefährten, und sein Wille …? Er ist doch noch ein halbes Kind, und er ist berauscht von dem Gedanken, ihr«, sie deutete die Treppe hinauf, »Held zu sein.«


    »Philip ist ein vernünftiger und gewissenhafter Mensch und so gut wie erwachsen. Du weißt, dass er nicht unüberlegt handelt. Er wird das Richtige tun.« Feodor setzte sich und barg sein Gesicht in den Händen. »Weiß Gott, auch ich hätte mir gewünscht, er wäre nicht so ins Leben hinausgezogen.«


    »Ich habe es geahnt, ich hätte es verhindern müssen. Schon dieses eigentümliche Leuchten in seinen Augen, als er mich bei Elvira abgeholt hat. Dabei ist sie verheiratet oder wie auch immer ein Treueversprechen bei den Elben heißt, und sie hat ein Kind. Sie ist über hundert Jahre alt, und er ist erst …«, haderte Phine weiter.


    Feodor sah sie von der Seite an und lachte unvermittelt. »Du wirst mal eine grauenvolle Schwiegermutter. Es wird nie eine geben, die gut genug für deine Söhne sein kann.«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn noch mehr zum Lachen brachte.


    »Ich will ihnen nur unnötige Enttäuschungen ersparen. Du siehst selbst, zu was so etwas führt …«, wieder schluchzte sie leise.


    Feodor legte den Arm um ihre Schulter und streichelte sie zärtlich.


    »Es war von jeher sein Schicksal, nach den Elben zu suchen. Sie ist nur der Auslöser«, flüsterte er. »Solange er am Leben ist, will ich zufrieden sein.«


    Aber er war es nicht. Er wollte auch, dass es Philip gutging und dass er glücklich war.


    In dieser Nacht starb Jar’jana. Das hohe Fieber hatte sie sehr geschwächt . Obwohl Josephine ihr gesamtes Können einbrachte, konnte sie nichts mehr für sie tun. Jar’jana hatte sich längst aufgegeben. Am späten Abend hatte die Elbin noch einmal nach Lume’tai verlangt und sie an ihre feuchte, heiße Brust gedrückt. Sie hatte zu ihr gesprochen und sogar ein Lied für sie gesummt, bis Lume’tai in ihren Armen eingeschlafen war. Zum letzten Mal.


    Kurz nach Mitternacht tat Jar’jana noch einen tiefen Atemzug. Ihr Gesicht entspannte sich. Bleich, wunderschön und reglos lag sie in den feuchten Kissen, das weinende Kind im Arm.


    Phine weckte Feodor, und sie standen beide, gleichermaßen gebannt wie fassungslos, an Jar’janas Lager. Dann schickte Phine Feodor mit Lume’tai zurück ins Bett und wusch und kleidete Jar’jana. Sie kämmte ihr die Haare und ordnete sie in Zöpfen um ihren Kopf. Dabei sprach sie die ganze Zeit über mit ihr.


    Als sie Stunden später in ihr Bett sank, hatte sie alles vorbereitet, was für die Beerdigung einer Verwandten vonnöten war.


    ***


    Die Nacht streckte ihre schattenhaften Hände nach Philip aus und ließ ihn so oft die Richtung wechseln, dass er bald nicht mehr sagen konnte, ob er sich noch auf dem richtigen Weg befand. Geisterhafte Stimmen folgten ihm aus dem Dunkel. Manche von ihnen kannte er, denn sie waren ihm seit seiner frühesten Kindheit vertraut und lieb, andere hingegen beängstigten ihn, denn sie kamen von überallher und drangen auf ihn ein. Immer öfter drehte er sich erschrocken um, denn er vermutete, dass ihm seine Verfolger dicht auf den Fersen waren. Er stolperte über Wurzeln und Äste und erschrak bei jedem Knacken oder Rascheln. Verloren und allein irrte er ziellos in der Finsternis umher. Der Trost, den ihm die Eiche gespendete hatte, verflüchtigte sich immer mehr. Kummer und Schmerz überwältigten ihn. Wie ein Geschwür wuchs die Trauer in seinem Herzen und raubte ihm die Luft zum Atmen, so dass er immer wieder stehen bleiben musste. Nur mühsam hielt er sich auf den Beinen. Diese Nacht dauerte bereits eine Ewigkeit, und Philip glaubte nicht mehr daran, dass es irgendwann wieder Tag werden könnte. Die Sonne war ebenso sehr eine blasse Erinnerung wie alles andere, was sein Leben früher warm und angenehm gemacht hatte. Wie lange musste er laufen, bis er zu dem Bach kam? Er wusste es nicht mehr. Theophils fahles, blutverschmiertes Gesicht wechselte sich vor seinem inneren Auge mit der bleichen Schönheit Jar’janas ab. Verloren, vergessen, verbannt. Alleine, alleine, alleine.


    Der Schmerz in seinem Bein war sein einziger Begleiter und bildete eine Art Gegengewicht zu dem Schmerz in seiner Brust. Er erinnerte ihn daran, dass er noch lebte und nicht eins war mit den geisterhaften Stimmen, die ihn umgaben. Als er sich erneut umdrehte, sah er im Wald Fackeln tanzen. Das Licht zog ihn an wie eine Motte, und er machte einige torkelnde Schritte darauf zu. Dann fiel ihm ein, dass es seine Feinde waren, und er rannte in wilder Panik von ihnen weg. Er stolperte, er fiel. Seine Hände und seine Knie brannten, sein verletztes Bein war schwer wie Blei, und er zog es hinter sich her, als ob es nicht seines wäre. Äste peitschten ihm ins Gesicht. Beim nächsten Schritt trat er plötzlich ins Leere, stürzte und kullerte eine Böschung hinab. Kaltes Wasser und spitze Steine empfingen ihn. Der Bach. Er hatte den Bach gefunden. Spritzend rappelte er sich auf und taumelte im Wasser weiter, als er hoch über seinem Kopf eine Fackel aufblitzen sah. Seine Glieder erstarrten zu Eis, und er kauerte sich in das dichte Gestrüpp am Ufer, während immer mehr Fackeln über dem Rand auftauchten. Die Schwestern von Eglte wollten ihm Schutz bieten, dachte er. Aber wie sollte er jetzt in dieser alles verschlingenden Finsternis eine Eiche finden? Würde sie ihm wirklich Schutz gewähren? Unwirklich kam ihm sein Gespräch mit dem Baum vor. Hatte er es wirklich geführt, oder war es nur ein Gespinst seiner Phantasien und seiner Einsamkeit. Wie ein gejagtes Tier beobachtete er jede Bewegung der Fackeln. Er war nass und fror erbärmlich, doch seine zitternde Hand krampfte sich zu allem entschlossen um Theophils Messer.


    »Ich weiß, dass du da bist«, schnarrte eine kalte, schneidende Stimme direkt neben seinem Ohr. Er quiekte erschrocken, hielt sich aber sofort den Mund zu.


    »Ich weiß, dass du da bist«, zischte die Stimme wieder. Aber diesmal rührte sich Philip nicht. Er war alleine hier, niemand – wirklich niemand – wusste, wo er war, er würde sich nicht verraten. Die Stimme sprach in seinem Kopf.


    »Komm raus, dann wird dir nichts geschehen.«


    Alles in ihm schrie. Lügen, nichts als Lügen. Er umklammerte das Messer so fest, dass er das Gefühl hatte, es würde eins werden mit seiner Hand. Er merkte nicht mehr, dass er fror, er spürte auch den Schmerz in seinem Bein nicht mehr. Er hatte sich so weit in sich selbst zurückgezogen, dass es nichts mehr gab als einen Funken Philip. Die Stimme in seinem Kopf sprach weiter, aber er hörte nur den eisigen Klang und den mühsam unterdrückten Zorn und nicht die lockenden Worte.


    »Ich weiß, dass du noch da bist!«, kreischte es plötzlich so laut, dass Philip unwillkürlich das Messer fallen ließ und mit beiden Händen seinen Kopf umklammerte. »Ich werde dich finden und vernichten. Ich werde euch alle vernichten.« Philip vergrub den Kopf zwischen seinen Knien. »Es gibt keinen Ort, an dem du dich verstecken kannst.«


    Regungslos blieb er liegen. Angst lähmte seine Glieder.



    Als er sich endlich traute, seinen Kopf ein wenig anzuheben, starrte er in undurchdringliche Finsternis. Vorsichtig schob er sich noch ein wenig weiter nach oben, aber er konnte immer noch nichts sehen. Tastend suchte er das Messer und steckte es zurück an seinen Gürtel. Er wagte es nicht, sich aufzurichten, deshalb kroch er auf allen vieren in das eisige Wasser, um die Strömung zu spüren, die ihm die Richtung weisen würde.


    Er zitterte unaufhörlich, denn das kniehohe Gestrüpp am Ufer zwang ihn dazu, seinen Weg im Wasser fortzusetzen. Immer wieder blieb er stehen und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. Er war allein. Allein mit seinem Schmerz und seiner Trauer. Allein mit seiner Angst.


    Doch irgendeine Kraft, die er an sich nicht kannte, ließ ihn weitergehen, ließ ihn sein schmerzendes Bein vergessen, schaltete alle Zweifel aus. Er musste weiter, denn hinter ihm lauerte der Tod. Über das, was vor ihm lag, dachte er nicht nach. Er lief und lief und lief, und nach und nach hatte er den Eindruck, dass sich irgendetwas veränderte. Die Vögel fingen an zu singen. Er konnte den Himmel sehen.


    Einzelne Stämme zeichneten sich ab. Es war nicht nur der langsam anbrechende Tag, sondern auch das Ende des Waldes, der wieder Formen in das düstere Schwarz zeichnete. Ganz unvermutet öffnete sich die Landschaft. Obwohl es noch viel zu dunkel war, um irgendetwas zu erkennen, fühlte Philip sich der Weite schutzlos ausgeliefert. Er kauerte sich in das Gestrüpp am Ufer und starrte besorgt in den grauen Himmel.


    Was sollte er jetzt tun? Sich einen weiteren Tag im Wald verstecken? Hunger und Schmerzen rieten ihm davon ab. Oder sollte er versuchen, so schnell wie möglich das Haus von Theophils Verwandten zu erreichen? Die bald heraufziehende Sonne würde ihn für alle seine Feinde weithin sichtbar machen.


    Vorsichtig hob er den Kopf aus dem dornigen Ufergestrüpp und versuchte etwas zu erkennen. Etwa hundert Schritte von ihm entfernt standen auf einer kleinen Anhöhe einige Bäume. Wenn er es bis dorthin schaffte, dann hatte er zumindest etwas Deckung. Die Kronen der Bäume waren weit ausladend, und Philip hoffte insgeheim, dass es sich um eine Gruppe Eichen handelte. Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um, dann rannte er los. Dabei versuchte er sich so klein wie möglich zu machen. Sein Bein brannte bei jedem Schritt, aber er biss die Zähne zusammen und erreichte schließlich die Bäume. Keuchend blieb er am Boden liegen. Jetzt war ihm zumindest nicht mehr kalt. Er hob den Kopf, und die Landschaft um ihn herum bekam ein Gesicht. An einem Baumstamm richtete er sich auf und ließ seinen Blick schweifen. Unten am Bach konnte er Häuser erkennen. Lurdrop wäre nicht mehr weit gewesen. Theophil hatte gesagt, er solle an der Schweinewiese den Bach verlassen. Philip sah zu der Stelle zurück, an der er den Bachlauf verlassen hatte. In dem hohen Gras zeichnete sich deutlich seine Spur ab. Ein Streifen niedergetrampelter Halme vom Bach bis hinauf zu den Bäumen. Wütend, erschöpft und verzweifelt rieb er sich über das Gesicht. Was für ein dummer Fehler. Er hatte nicht daran gedacht, dass diese Spur so verräterisch war. Fluchend sah er sich noch einmal nach allen Seiten um und humpelte dann wieder hinunter zum Wasser. Er achtete darauf, in der bereits angelegten Spur zu bleiben. Als er endlich am Waldrand ankam, färbte sich der Himmel bereits blau. Von den Feldern flüchtete die Nacht. Nur der Wald hielt die Dunkelheit noch eine Weile gefangen. Schon jetzt konnte Philip das, was vor ihm lag, deutlich besser erkennen als das, was hinter ihm lauerte.


    Er sah nicht zurück. In gebückter Haltung humpelte er durch das eiskalte Wasser. Er war so erschöpft, dass er kaum noch auf den Beinen stehen konnte. Sein gesundes Bein zitterte vor Anstrengung, das verletzte vor Schmerz. Tränen liefen über sein Gesicht, aber er merkte es gar nicht. Immer weiter trieb er sich voran. So verzweifelt er sich während der finsteren Nacht etwas Licht gewünscht hatte, so sehr fürchtete er sich jetzt, da dieser Wunsch in Erfüllung ging, und das Licht schreckte ihn mehr, als die Nacht es getan hatte.


    Er erreichte die ersten Häuser von Lurdrop zeitgleich mit der Sonne. Während er sich im Bach vorwärtskämpfte, berührte sie die Dächer mit ihren Strahlen. In den Höfen kam Leben auf. Ein Hahn krähte, ein Hund bellte. Die Kühe in den Ställen muhten unruhig. Aus den Häusern hörte man Stimmen. Rechts vom Bachlauf endete plötzlich das Gestrüpp. An seine Stelle trat aufgewühlter schlammiger Boden. Die Schweinewiese! Erleichtert trat Philip ans Ufer und versank sogleich knöcheltief im Dreck. Fluchend zog er seinen Fuß aus dem Schlamm und spülte ihn im Bach ab, ehe er die Schuhe auszog und versuchte, an möglichst trockenen Stellen über diese Wiese zu kommen. Er hörte bereits den Schweinehirten pfeifen.


    Mit letzter Kraft erreichte den schmalen Weg und drückte sich schutzsuchend an das nächstbeste Haus.


    Der Schweinehirte hatte seinen grauen Filzhut tief ins Gesicht gezogen und sah weder nach links noch nach rechts. Er trieb die Schweine mit einer Weidenrute voran und pfiff dabei vor sich hin. Als er auf die Schweinewiese abgebogen war, stieß sich Philip von der Hauswand ab und ging weiter, ohne recht zu wissen, wohin er sich wenden sollte.


    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte ihn plötzlich eine barsche Stimme. Philip fuhr herum und sah eine große, stämmige Frau. Über ihr grobes Kleid hatte sie eine fleckige Schürze gebunden und auf dem Kopf trug sie ein buntes Tuch, dem man ansah, dass es schon viele Male gewaschen worden war. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt und sah ihn forschend an. Philip fiel nichts ein, was er sagen konnte, denn er fürchtete, dass diese Frau eine Lüge zehn Meilen gegen den Wind riechen konnte.


    »Ich habe eine Nachricht für Mathilda«, sagte er leise.


    »Was ist es denn?«, fragte die Frau. Aber Philip schüttelte den Kopf.


    »Ich bin Mathilda …«, sagte sie ungeduldig.


    Philip musterte sie prüfend. »Theophil schickt mich«, sagte er vorsichtig.


    »Mein Vetter Theophil schickt mir einen nassen, dreckigen und zerzausten Kerl?« Sie schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern, als wären solche Überraschungen nur von Theophil zu erwarten. »Komm rein Junge, zieh dir was Trockenes an und iss was. Wenn ich die Kühe gemolken hab, erzählst du mir, was mir mein Vetter zu sagen hat.« Sie schob Philip ins Haus. An der Tür angekommen, mussten sie sich beide bücken.



    Das Haus war sehr klein und bestand aus nur einem einzigen Raum. Der Herd war nicht mehr als eine Feuerstelle, über die ein Rauchabzug gemauert war, der wahrscheinlich unter dem Dach endete. In einer schrankähnlichen Nische stand ein Bett. Mathilda schloss die beiden Holztüren, so dass es nicht mehr zu sehen war. Sie öffnete eine Truhe und förderte ein grobes Hemd zutage, das sie Philip entgegenwarf. Er fing es auf.


    »Zieh das mal an, bis ich auch ein paar Beinkleider für dich gefunden habe.« Sie bemerkte Philips suchenden Blick und lachte. »Nun mach schon Junge, ich guck dir schon nichts weg.«


    Philip wollte trotzdem nicht im strahlenden Glanz seines Kettenhemdes vor dieser fremden Frau stehen. Ehe er aber noch etwas sagen konnte, warf sie ihm auch eine Hose zu. Sie drehte sich um und holte aus dem Schrank ein Brot und Marmelade, ehe sie in die hinterste Ecke des Raumes huschte, eine Bodenklappe hochhob und die Leiter in den Keller hinunterstieg.


    Philip nutzte die Gelegenheit, um schnell aus seinem nassen in das trockene Hemd zu schlüpfen, ehe Mathilda mit einem Fässchen Butter die Leiter wieder hochkam.


    »Iss! Ich muss jetzt die Mädels melken und rauslassen«, sagte sie und ging.



    Der Duft des Brotes ließ Philip das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie lange hatte er schon nichts mehr gegessen? Theophil hatte für sie beide Pilze zubereitet … Energisch wischte er sich die Tränen weg, griff nach dem großen Messer und schnitt sich eine kräftige Scheibe Brot ab. Es schmeckte himmlisch. Noch nie zuvor hatte er ein solch gutes Brot gegessen. Die erste Scheibe war schnell weg, und Philip schnitt sich eine zweite runter, die er weniger hastig verzehrte.


    Eine Weile überlegte er, ob er noch eine weitere Scheibe Brot essen sollte, dann schlug er das Tuch um das Brot und verschloss die Gefäße mit der Butter und der Marmelade. Langsam humpelte er zu dem kleinen Fenster und starrte hinaus in den taufeuchten Garten.


    Die Tür ging laut quietschend auf, und er fuhr erschrocken herum. Mathilda schleppte einen schweren Eimer, den sie neben den Herd stellte. Mit einer Kelle schöpfte sie etwas Milch daraus in zwei Becher und stellte sie auf den Tisch.


    »Jetzt erzähl, was Theophil mir zu sagen hat«, bat sie, während sie sich auf den Hocker setzte. »Was ist mit deinem Bein los?«


    »Ich hab mich verletzt«, antwortete Philip, aber es gelang ihm nicht, einen beiläufigen Ton anzuschlagen.


    Mathilda kam um den Tisch herum, um sich das Bein anzusehen.


    »Zeig mal her«, sagte sie, und Philip gehorchte.


    Vorsichtig löste sie den behelfsmäßigen Verband und stieß leise pfeifend die Luft aus, als sie die Wunde sah.


    »Das sieht nicht gut aus.« Sie lief zu einem kleinen Schrank. »Erzähl mir, was passiert ist. Wo ist Theophil?«


    »Er ist … ist … tot – glaube ich.« Philips Stimme zitterte. »Wir waren gemeinsam im Alten Wald, als plötzlich Soldaten auftauchten. Er wollte mich retten und ist dabei selbst von einem Pfeil getroffen worden.« Er weinte. Mathilda stand wie vom Donner gerührt vor dem Schrank und starrte Philip sprachlos an.


    »Niemand wollte ihm helfen«, fuhr Philip leise fort. »Sie haben uns gefesselt und dann nicht weiter beachtet. Theophil hatte ein Messer im Stiefel, er sagte, ich solle mich befreien und fliehen, danach soll ich weiter nach Saulegg.«


    »War er schon wieder auf der Suche nach Elben?«, fragte Mathilda.


    Philip nickte.


    »Wo ist er jetzt?«, fragte sie weiter.


    »Sie haben ihn mitgenommen«, schluchzte Philip. »Der König ist mit ein paar Männern zurückgeritten und hat ihn mitgenommen.« Mathilda war blass geworden. Sie kam zu Philip herüber und strich ihm über das Haar.


    »Erzähl mir alles und ruh dich dann aus. Mein Haus wird dir Schutz bieten, bis du weiterreisen kannst.«


    Stockend begann Philip zu erzählen, wie er mit Theophil im Wald nach den Toren von Pal’dor gesucht hatte. Mathilda fragte nicht nach dem Grund für diese Suche, und er hielt es für besser, ihn nicht zu erwähnen. Als er jedoch von dem Gnommesser und dem Zauberer berichtete, unterbrach sie ihn immer wieder mit Zwischenfragen. Er schilderte seine Flucht durch die Nacht und erwähnte auch, dass er leichtsinnigerweise den Bach verlassen hatte, um zu der Gruppe Eichen zu gelangen. Mathilda reinigte in der Zwischenzeit seine Wunde und legte ihm einen neuen Verband an, was Philips Schmerzen zwar nicht milderte, aber zumindest die Blutung stoppte.


    »Ich kümmere mich darum, dass niemand deine Spuren findet. Ruh dich aus.« Sie breitete ihm einige Decken auf dem Boden aus, dann verabschiedete sie sich und ging hinaus.


    ***


    »Ihr habt den Flüchtigen immer noch nicht gefasst?« Die Stimme des Königs war eiskalt. Wut funkelte in seinen blassen Augen.


    »Der Wald ist groß, Majestät, die Bäume behindern meine Suche. Sie schützen ihn.«


    Dosdravan war nicht weniger wütend als der König, aber er hatte seine Gefühle besser unter Kontrolle. Wie sollte er den Jungen suchen, wenn er dem König jetzt, zum ungünstigsten Zeitpunkt, Rechenschaft darüber ablegen musste.


    Erst war ihm die Suche nach einem wertlosen Menschen als reine Zeitverschwendung erschienen. Der Fund des Messers war von zu großer Bedeutung. Elbisches Blut klebte daran. Aber um alle Geheimnisse zu entschlüsseln, benötigte er Ruhe und einige Zauberhandgriffe, die er nicht anwenden konnte, solange all diese Menschen in der Nähe waren. Als er dann endlich die Sprache des Messers verstand und herausfand, dass an dem Jungen ebenfalls etwas Elbisches war, hatte er sofort einen Boten zum König geschickt und sich auf die Suche nach dem Flüchtigen gemacht. Er wollte diesen Jungen. Seine Spur war noch frisch und doch irgendwie verschwommen. An dem Bach war er ihm ganz nahe, er konnte die Hand nach ihm ausstrecken und ihn beinahe erreichen, doch dann war er plötzlich weg gewesen. Vollkommen ausgelöscht. Selbst die Soldaten, die die Magie des Waldes nicht so sehr beeinträchtigte wie ihn, konnten den Kerl nicht finden. Er hatte sie bei Tagesanbruch noch einmal losgeschickt, damit sie den verfluchten Bach in jede Richtung absuchen konnten. Menschen waren in der Nacht, mit ihrer eingeschränkten Wahrnehmung, einfach nicht zu gebrauchen. Und die dämlichen Fackeln verrieten ihr Kommen schon von weitem.


    »Ihr seid unfähig!«, zischte der König. »Er ist verletzt, allein und ohne Verpflegung, wahrscheinlich läuft er weinend durch den Wald und ruft nach seiner Mutter, aber weder ihr noch diese Taugenichtse, die sich die Wache des Königs nennen, sind fähig, mir diesen Welpen vor die Füße zu werfen.«


    »Majestät – Ihr könnt mir glauben, dass auch mir sehr viel daran liegt, den Burschen zu ergreifen. Ihr habt sein Gepäck da, wie ich sehe. Dürfte ich einen Blick darauf werfen?«


    Der König winkte ab. »Da ist nichts dabei, was irgendwie von Bedeutung ist.«


    »Bitte Majestät!« Leonidas machte eine großmütige Armbewegung und gewährte dem Zauberer Zugang zu den Taschen, die in einer Ecke der Halle lagen. Gelangweilt lehnte er sich zurück.


    Dosdravan sah sich jedes einzelne Stück, das er aus den Taschen beförderte, genau an, zog es an seine lange, gebogene Nase und beschnüffelte es wie ein Hund. Leonidas kicherte, aber der Zauberer ließ sich davon nicht beirren.


    »Die meisten Sachen, die in diesen Taschen sind, waren nicht im Wald«, sagte er und schnüffelte weiter. »Jemand hat sie nachträglich ausgetauscht.«


    Der König richtete sich in seinem Sessel auf und sah aufmerksam zu Dosdravan hinüber.


    »Was redet Ihr da?«


    Der Zauberer erhob sich und strich selbstgefällig über seinen langen weißen Bart.


    »Irgendjemand versucht Euch an der Nase herumzuführen. Wer hatte Zugang zu dem Gepäck?« Sein Blick war so stechend, dass Leonidas versucht war, sich wie früher, wenn sein Vater ihn zur Rechenschaft gezogen hatte, zu verteidigen. Dann straffte er jedoch seine Schultern und sah seinerseits den Zauberer herausfordernd an.


    »Ich bin hier derjenige, der Fragen stellt!«, antwortete er grob und klatschte zweimal in die Hände, was einen verschreckten Pagen aus einer Nische hervorlockte.


    »Bring mir den Stallburschen«, befahl er, und der Page verschwand so schnell, als hätte ihn der Zauberer weggehext.


    Ein breiter, kräftiger Mann betrat den Thronsaal. Er verbeugte sich tief vor dem König und neigte dann misstrauisch seinen Kopf vor dem Zauberer.


    »Ihr ließet mich rufen, Majestät«, sagte er. Der König blickte auf den Pagen, der hinter ihm stand.


    »Ich sagte den Stallburschen, du Schwachkopf«, brüllte er. Der Page schien am liebsten im Boden zu versinken.


    »Majestät, ich habe Strupp, den Stallburschen, aus dem Dienst entlassen. Er verließ im Morgengrauen die Burg«, antwortete der breite Mann anstelle des Pagen.


    »Was fällt dir ein!«, brüllte der König. »Wer bist du überhaupt?«


    »Ruwen Belderan, der Stallmeister. Mir obliegt das Wohl Eurer Pferde, Majestät«, antwortete der Mann, aber seine Stimme klang nicht mehr so fest.


    Die Augen des Königs verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    »Dann wirst du mir jetzt sagen, wer seine schmutzigen Finger auf diesem Gepäck hatte«, knurrte er. »Und dann werde ich dir, anstelle von deinem Stallburschen, das Fell abziehen lassen.«


    »Verzeiht Majestät, aber ich entließ diesen Mann, weil er seine Aufgaben nicht ordnungsgemäß erfüllt hat und das Gepäck, das Ihr meint, über Stunden verschwunden war. Er sagte, dass ein guter Bekannter ihm bei der Versorgung der Pferde geholfen hat und die besagten Taschen abgeladen hätte. Ich konnte nicht dulden, dass einer, der seine Arbeit nicht gewissenhaft erledigt, noch weiter im königlichen Stall arbeitet.«


    Der König holte Luft, um etwas darauf zu erwidern, aber Dosdravan kam ihm zuvor.


    »Wer war es, wer hat ihm geholfen?«, zischte er. Ruwen scheute wie ein Pferd vor einer Schlange. Er antwortete und sah dabei den König an. Der war zwar auch unberechenbar, aber zumindest ein Mensch.


    »Strupp sagte, Walter Vogelsang hätte ihm geholfen.«


    Der König sprang auf und dabei fiel der Becher, der auf der Lehne seines Sessels stand, zu Boden.


    »Mein Hofnarr?«, schrie er. »Du bringst ihn sofort hierher!« Der Page nickte unterwürfig und verschwand. Ganz langsam wandte Leonidas sich wieder Ruwen zu. »Du wirst deine Strafe auch noch erhalten, weil du mir so viele Scherereien machst. Wenn du zwei Nächte lang im Kerker Zeit hattest, dir zu überlegen, was für Entscheidungen du triffst, wirst du öffentlich am Burganger ausgepeitscht.«


    Ruwen wurde kreidebleich. »Bitte, Majestät, ich betreue seit zehn Jahren Euren Stall, ich konnte nicht wissen, dass dieser unnütze Stallbursche von solcher Wichtigkeit für Euch ist …«


    »Führt ihn ab, ich kann dieses Gejammer nicht länger ertragen.« Damit wandte sich Leonidas dem Zauberer zu. Die Angelegenheit war für ihn erledigt.


    »Könnt Ihr erschnüffeln, wer seine schmutzigen Finger noch in diesen Taschen hatte?«


    »Ich bin doch kein Hund«, fauchte Dosdravan. »Meine Gnome könnten es, sie hätten bestimmt auch diesen Jungen schon längst erwischt.«


    »Keine Gnome!« Die Stimme des Königs zitterte vor Zorn und Empörung. »Ich sagte es Euch bereits. Keine dieser Kreaturen kommt auch nur in die Nähe der Burg, es sei denn, Ihr wollt da draußen baumeln, während die Krähen Eure Augen verspeisen.«


    Schweigend maßen sich die beiden Männer. Ihre Augen bohrten sich ineinander, wobei jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen.


    »Warum sucht Ihr die Elben?«, fragte Leonidas in leichtem Plauderton. Dosdravan schwankte kurz, denn auf das unmittelbare Ende des Machtkampfs war er nicht gefasst gewesen.


    »Weil … weil Ihr es befohlen habt«, antwortete er, aber Leonidas grinste spöttisch.


    »Warum sucht Ihr die Elben wirklich?«, fragte er abermals, aber sein Ton war jetzt deutlich schärfer.


    »Aus dem gleichen Grund wie Ihr, Majestät«, antwortete der Zauberer geschmeidig.


    »Ihr wisst gar nichts über meine Gründe, und es geht Euch auch überhaupt nichts an«, fauchte der König. Das süffisante Lächeln in den Mundwinkeln des Zauberers blieb, aber er neigte scheinbar ergeben seinen Kopf.


    »Nun, es gibt viele gute Gründe, Elben zu jagen. Eine jahrtausendealte Feindschaft zwischen Zauberern und Elben verblasst nicht einfach so von heute auf morgen. Außerdem verbergen sie viele Geheimnisse vor uns Sterblichen …« Die Tür zum Thronsaal ging auf, und der Page kam zurück. Sein Gesicht war rot von der Anstrengung und gleichzeitig kreidebleich. Auch die Art, wie er da stand und nach Luft japste, ließ den Eindruck entstehen, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch war.


    »Walter Vogelsang ist weg. Er wurde seit gestern nicht mehr gesehen«, keuchte der Page.


    »Irgendjemand muss doch wissen, wo er ist«, kreischte Leonidas.


    »Ja«, sagte der Page kleinlaut. »Jeder, den ich gefragt habe, wusste es, aber es war immer woanders.«


    


    

  


  
    13. Ala’na zweifelt


    Ala’na war müde. Seit acht Tagen versuchte der Rat, sich einig zu werden. Zwar waren inzwischen alle davon überzeugt, dass gegen die Gefahr etwas unternommen werden musste, aber was getan werden sollte und wie es getan werden sollte, darüber gab es noch jede Menge Meinungsverschiedenheiten. Auch was die Entweihung der Halle der Erkenntnis anbelangte, waren sich alle einig, dass dies nicht einfach hingenommen werden durfte, doch wie dagegen vorgegangen werden würde, war noch nicht entschieden.


    Die beiden Abgesandten aus Frig’dal bestanden darauf, erst Erol’des Stellungnahme zu hören, ehe sie eine Entscheidung fällten.


    Wegen all dieser Zögerlichkeiten war Rond’taro in ein düsteres Schweigen versunken, von dem Ala’na wusste, dass es nur mühsam beherrschte Wut war. Dadurch war alles jedoch noch mehr ins Stocken geraten, denn anscheinend erwarteten einige der Jüngeren, dass er seinen Standpunkt immer wieder und wieder erläuterte. Dies hatte er jedoch zu Anfang klar und deutlich gemacht, und nun wartete er darauf, dass auch andere deutliche Worte sprachen.


    Heute – endlich – trat Erol’de entkräftet und entstellt vor den Rat und legte ihre Ansicht dar.


    Ala’na spürte Rond’taros Ruhelosigkeit wie einen körperlichen Schmerz. Sie wusste, dass er lieber gestern als heute in die Quellenberge aufbrechen würde. Die gleiche Ungeduld schlummerte auch in Leron’das. Sie befürchtete, dass die beiden einen Grund finden würden, alleine loszuziehen, wenn nicht bald tragende Entscheidungen getroffen wurden.


    Leron’das, dessen Wunden gut verheilten, war voller Tatendrang. Beinahe täglich hatte er einen Vorschlag, was für die Sicherheit der Elben getan werden konnte. Sein erster Vorschlag war gewesen, die Tore von Pal’dor zu verstärken. Natürlich war das bisher noch nie nötig gewesen, auch nicht damals, als noch viele Zauberer durchs Land zogen. Aber Leron’das bestand darauf, und seine Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Erstens waren Gnome bis vor das Tor der Dämmerung gekommen, und auch, wenn keiner überlebt hatte, um den Standort zu verraten, so bestand doch die Möglichkeit, dass es Hinweise darauf gab, wo sie zu finden waren. Zweitens waren Menschen mit dem Zeichen des Königs unmittelbar vor dem Tor der Morgenröte gestanden und hatten gesehen, wie eine Gruppe Elben dahinter verschwand. Drittens war es einem Zauberer gelungen, die Halle der Erkenntnis zu öffnen. Das waren schwerwiegende Argumente, vor allem, weil erneut Menschen vor dem Sonnentor auftauchten. Ala’nas feines Gespür für Bedrohungen und ihre wachsamen Augen erkannten in ihnen zwar keine unmittelbare Gefahr, aber sie musste in diesem Punkt nicht umgestimmt werden. Ihre Hochachtung vor dem jungen Leron’das wuchs mit jedem Tag, und sie gewährte ihm großmütig ihre Unterstützung. Sogar Rond’taro, dem die Verschleierung von Orten meist ein Dorn im Auge war, stimmte für Leron’das' Vorschlag. Ala’na konnte seinen Beweggrund nicht ergründen, aber sie vermutete, dass er die Möglichkeit in Betracht zog, dass das Wissen seiner letzten Menschenfreunde in die falschen Hände kommen könnte. Zumindest diese Entscheidung fiel schnell.



    Die Suche nach Jar’jana war ergebnislos geblieben. Doch da sich ihre Spuren in denen vieler Menschen verloren, wurde vermutet, dass sie in eine der menschlichen Siedlungen entführt worden war. Es sollte gerade entschieden werden, wie in diesem Fall weiter vorgegangen werden konnte, da tauchten plötzlich viele Menschen vor dem Tor der Dämmerung auf. Die Bedrohung, die von ihnen ausging, war nicht zu übersehen, denn ein Zauberer begleitete sie. In kürzester Zeit entstand vor dem Tor ein Netz aus Zauberfäden, die klebrig waren wie Harz. Damit war das Tor der Dämmerung verloren. Kalte Angst umklammerte Ala’nas Herz, wenn sie daran dachte, dass dieses Geschöpf Pal’dor abriegeln konnte, sollten ihm die Schriften von Theobald in die Hände fallen.


    Der Wald bedeutete für die Elben dieser Stadt die letzte Freiheit. Zwar gab es nicht mehr viele unter ihnen, die sich an die Zeit erinnerten, als die Städte nur Orte der Begegnung gewesen waren, als jeder seiner Wege gehen konnte und die Menschen ihre Freunde gewesen waren, aber die Geschichten aus jener Zeit hatten überlebt. Genau wie die Freiheitsliebe der Elben.


    Ala’na schloss seufzend die Augen und ließ sich den milden Wind ins Gesicht wehen. Einen Moment lang trauerte sie ihrer – noch vor kurzem so heilen Welt – nach.


    Der Kummer, der über Pal’dor hing wie zäher Nebel, drückte auch auf ihr Gemüt. Die Familien der Opfer aus Re’n Dal hüllten sich in ein Tuch aus Schmerz und Stille, und auch Jar’janas Eltern hatten sich nach den letzten Ereignissen aus dem Rat zurückgezogen. Ala’na fühlte mit allen mit, aber am meisten bedauerte sie, das kleine Wesen, das Jar’jana in sich getragen hatte, niemals kennengelernt zu haben. Sie hatte sich so darauf gefreut, wieder das Lachen eines Kindes zu hören, wenn es mit fliegenden Haaren und glänzenden Augen auf den Pfaden von Pal’dor entlanglief.


    Was war bloß aus den Elben geworden? Als sie selbst noch ein Kind gewesen war, gab es viel mehr Kinder. In den letzten Jahrhunderten waren es jedoch immer weniger geworden. Die meisten waren alleine unter Erwachsenen aufgewachsen. Sie hatten nie mit Gleichaltrigen gespielt und ihre Kräfte gemessen. Waren die jungen Leute heutzutage deshalb so zögerlich?


    Zumindest Leron’das war es nicht. Schon wieder stand er vor dem Rat, aber nicht um sich, wie Ala’na zuerst vermutete hatte, für den Ritt in die Quellenberge einzusetzen.


    »Es gibt zu viele Vermutungen und Ungewissheiten. Wir glauben, dass die Menschen unsere Feinde sind, aber wir kennen sie nicht. Wir wissen nicht, was sie bewegt. Rond’taro erzählte mir von einer Verbindung, die sich Der geheime Schlüssel nennt und die uns Elben über Generationen zugetan war. Ala’na wies uns alle darauf hin, dass es unter den Menschen Herren und Knechte gibt und dass viele Menschen im Streit miteinander leben. Dies alles schürt meinen Verdacht, dass es Menschen geben könnte, die mit dem Handeln ihres Königs nicht einverstanden sind, und nährt meine Hoffnung, unter ihnen solche zu finden, die unsere Verbündeten sein könnten.« Seine dunklen Augen sahen ernst in die Runde. Ala’na erinnerten sie an tiefe Seen, unergründlich und geheimnisvoll. »Ich werde zu den Menschen gehen.«


    Ein aufgebrachtes Raunen ging durch den Saal, aber Leron’das blieb stehen und sah von einem zum anderen, bis sich die Gemüter beruhigt hatten.


    »Ich werde versuchen, mich als einer der Ihren auszugeben, und ich werde alleine gehen.« Er sah zu Rond’taro, und plötzlich wusste Ala’na, dass die beiden diesen Plan gemeinsam ausgeheckt hatten. Leron’das wollte alleine gehen, das hieß, dass niemand ihm dieses Vorhaben verbieten konnte. Er war jung, er hatte kein Treueversprechen abgegeben, er hatte seine Entscheidungen nur vor sich selbst zu verantworten.


    »Leron’das, wir wissen deinen Mut und deine Entschlossenheit zu würdigen. Du hast dich bereits als zuverlässiger Freund und tapferer Kämpfer hervorgetan. Ich bitte dich, bring dich nicht sinnlos in Gefahr. Wir alle werden deinen Heldenmut und deine aufrichtige Freundschaft noch brauchen«, sagte Ala’na und sah ihn dabei eindringlich an. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber seine Stimme war leise und zitterte ein wenig, als er antwortete.


    »Mein Freund Fari’jaro starb in meinen Armen, und sein letzter Gedanke galt seiner geliebten Jar’jana. Versteh mich, Ala’na, ich werde zu den Menschen gehen, denn ich muss wissen, was aus ihr geworden ist. Ich muss wissen, was die Menschen bewegt und wie sie denken, denn das, was ich bisher von ihnen gesehen habe, ist nicht das, was Rond’taro von ihnen erzählt. Wenn es wirklich Freunde unter ihnen gibt, will ich sie finden. Wir werden Verbündete brauchen. Sie sind viele, wir sind es nicht.«


    Ala’na sah hilflos zu Rond’taro. Er hatte diesen Glanz in den Augen, und Ala’na wusste, dass dies genau der Weg war, den er selbst am liebsten gegangen wäre. Der Weg eines einsamen Helden. Als er sie ansah, wärmte ein Lächeln seine Züge.


    Nein, Rond’taro war kein einsamer Held, wurde ihr plötzlich klar. Rond’taro war ein Ränkeschmied. Er hatte die Fähigkeit, anderen in die Seele zu sehen und das Beste, das in ihnen lag, zutage zu fördern. Er hatte seine Fühler ausgestreckt, und das, was für sie wie wütendes Schweigen ausgesehen hatte, war Rond’taros List. Nach und nach würde es ihm gelingen, jeden Einzelnen der hier Anwesenden seiner Bestimmung zuzuführen.


    Ala’na erwiderte sein Lächeln nicht. Wie konnte sie es gutheißen, wenn er sich zum geheimen Anführer aufschwang? Sie konnte es ihm allerdings auch nicht übelnehmen, dass er seine Fähigkeiten dazu einsetzte, das zu erreichen, was er schon seit beinahe tausend Jahren einforderte.


    Sie sah zu ihrem Mann. Er hatte seinen Blick nicht von ihr abgewendet, aber er wirkte nachdenklich. Sie ließ es zu, dass er in ihre Seele abtauchte und sie mit seinen liebevollen Gefühlen streichelte.


    »Wenn es dein Wunsch ist, zu gehen, dann sei er dir gewährt. Wir werden deinen schnellen Verstand und weisen Rat vermissen, Leron’das en Albara’n Plop.« Ala’na nickte ihm zu.


    Sie hoffte inständig, dass er nicht in sein Unglück rannte.


    Wieder spürte sie Rond’taros Nähe, die sie besänftigte und mit Hoffnung speiste. Sie spürte, dass er zufrieden war. Ein Teil von ihm ruhte in ihr, während besprochen wurde, wie man bei der Säuberung der Halle der Erkenntnis verfahren sollte.


    Wie es aussah, führte kein Weg an einem Kampf vorbei, und Ala’na wusste bereits jetzt, wer sich hierfür melden würde. Ihr war dieser Weg jedoch versagt. Sie würde ihren Liebsten nicht mit dem Schwert zur Seite stehen können. Seit sie zum ersten Mal durch Latar’ria den Gefangenen in der Halle gesehen und mit ihm gesprochen hatte, wusste sie, dass sie ihren Gefährten auf diesem Weg beistehen musste. Dadurch war sie jedoch bei einem Kampf zum Zuschauen verdammt.



    Nachdem alles besprochen war und der Rat aufgelöst wurde, zogen sich die Teilnehmer zurück. Ala’na ging zu Leron’das, der bereits einige Sachen zusammengetragen hatte, die zum Teil noch aus einer Zeit stammten, als die Menschen Pal’dor besuchten. Ein schmuckloser Bogen stand, an die Wand gelehnt, neben einem ebenso grob genähten Köcher, in dem sich ein paar Pfeile befanden.


    »Wie können Menschen bloß in solchen Schuhen gehen?«, fragte er, noch bevor Ala’na durch die Tür getreten war. Tatsächlich hatte sie sich das auch schon gefragt, denn die Schuhe bestanden aus Holz. Das Lederband, welches sich über den Fuß spannte, war grob und hart. Die Stiefel, die die Elben trugen, sofern sie überhaupt Schuhe trugen, waren rundherum aus weichem, anschmiegsamem Hirschleder.


    Leron’das machte ein paar klackernde Schritte über den Steinboden, dann zog er die Schuhe wieder aus.


    »Ich weiß, dass du und Rond’taro diesen Plan gemeinsam ausgeheckt habt, aber ich bitte dich, zu bedenken, dass uns allen viel an deiner Gesundheit liegt. Du begibst dich in unbekannte Gefahren«, begann Ala’na.


    »Das weiß ich, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Ich muss Jar’janas Spur aufnehmen, solange noch etwas davon da ist. Ich bin es Fari’jaro schuldig, herauszufinden, was aus ihr geworden ist. Dass sich ihre Zeichen in den vielen Fährten der Menschen verlieren, zeigt mir, dass ich dorthin gehen muss.« Er seufzte. »Du weißt, dass ich alleine gehen muss. Eine Entscheidung des Rates könnte sich über Jahre hinziehen, und alleine falle ich bestimmt nicht so sehr auf, wie es viele von uns tun würden.«


    »Dein Entschluss steht fest?«


    Er nickte. »Ich gehe morgen durch das Tor der Morgenröte.«


    »Nimm dich vor dem Zauberer in Acht. Er spinnt sein Netz wie eine Spinne, und er wird dich erkennen, auch wenn es sonst keiner tut.«


    »Ich habe sein Werk vor dem Tor der Dämmerung gesehen, und ich werde es wiedererkennen, wenn es an einer anderen Stelle auftritt. Sorge dich nicht, Ala’na, ich werde vorsichtig sein.«


    »Das Leben aller hier in Pal’dor ist mir kostbar und teuer, aber dich, Leron’das, habe ich in den letzten Tagen sehr zu schätzen gelernt. Wenn ich die Zukunft von uns Elben in Händen wie den deinen weiß, werde ich eines Tages beruhigt nach As’gard wandern können.«


    »Aber dieser Tag ist noch fern, weise Ala’na.«


    Irrte sie sich oder hatte dieser … dieser …Flegel – in ihrer Empörung fiel ihr nur dieses menschliche Wort ein – gerade unverschämt gegrinst. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war sein Blick ernst und seine Haltung demütig, wie es sich für den jüngsten Spross gegenüber einer der Ältesten gehörte.


    »Wenn du gehst, Leron’das, erkundige dich auch nach den Kindern von Peredur«, sagte sie versöhnt. »Er war wie ein Sohn für mich und gleichzeitig der letzte rechtmäßige Prinz aus dem königlichen Geschlecht derer von Kronthal. Als er zurück in seine Heimatstadt Corona ging, nannte er sich Peredur Coronval.«


    »Es war auch Rond’taro ein Anliegen, dass ich die heute noch lebenden Erben aus dem Kronthaler Geschlecht finde.« Jetzt grinste er ganz offen. »Ebenso hat er mich gebeten, nach den Mitgliedern des geheimen Schlüssels Ausschau zu halten und durch sie Menschen zu finden, die bereit sind, sich gegen ihren derzeitigen König aufzulehnen.«


    Ala’na unterdrückte ein Seufzen. Rond’taro hatte an vieles gedacht und anscheinend auch einen Krieg in Erwägung gezogen.


    »Du musst sehr vorsichtig sein, Leron’das. Die Welt der Menschen ist heute, mehr denn je, der gefährlichste Ort, an den sich ein Elbe begeben kann.«


    »Die Schicksalsnorne Destina’riu war mir gnädig. Ich kann Dinge sehen, die nicht offensichtlich sind, und ich kann Worte hören, die nicht ausgesprochen wurden.«


    »Mögen dir alle drei hold sein«, sagte Ala’na und neigte ihren Kopf zum Abschied.



    Es war wohl eine Eigenheit des Alters, dass sich das Verantwortungsgefühl für das Wohl aller nicht abschütteln ließ. Ebenso musste es eine Erscheinung ihres Alters sein, dass sie stets alle Fäden selbst in der Hand halten wollte.


    Wahrscheinlich ging es Rond’taro nicht anders, denn auch er hatte offensichtlich das Bestreben, seinen eigenen Plan in die Tat umzusetzen. Ala’na versuchte, die Abreise von Leron’das nun in ihren Plan mit einzubeziehen, aber das Gefühl, dass ihr etwas entglitten war, wollte nicht von ihr weichen. Sie versuchte sich an alles zu erinnern, was sie je über Menschen gewusst hatte, doch in ihrem Kopf spukten nur Bilder von jenen, denen sie die Haut verbrannten, die Glieder streckten und die sie in Öl siedeten, um ein Geständnis von ihnen zu bekommen. Sie wusste nicht, ob es Menschen gab, die so eine Folter überlebten, aber sie war sicher, dass sie kein Elbe überleben würde. Schon allein die Schmach würde die Seele aus dem Körper treiben.


    Unweit von Iri’tes Haus sah sie Erol’de auf dem schmalen Pfad wandeln. Ala’na beschleunigte ihre Schritte und trat zu ihrer Schwester.


    »Schone dich, du bist noch lange nicht genesen, und der Rat heute hat dich sehr angestrengt«, flüsterte sie ihr zu.


    »Ala’na!« Erol’de lächelte und sah ihre Schwester mit dem einen Auge, das ihr geblieben war, zärtlich an. »Sorge dich nicht um mich. Das Bett war lange genug mein Platz, jetzt muss ich wieder den Wind auf meiner Haut spüren und den Wald flüstern hören. Begleite mich ein Stück und erzähl mir von früher. Die Welt schien mir damals ein ruhigerer Ort zu sein, als sie es heute ist.«


    Ala’na hakte sich bei ihrer Schwester unter und stützte sie vorsichtig.


    »Wir waren sehr jung damals und wussten nicht viel von der Welt. Ich frage mich oft, was unsere Väter tun würden, wenn sie heute noch unter uns wären. Wenn man bedenkt, wie lange Nordarea’lia ihre Heimat war und warum sie sie verließen, dann zweifle ich oft, ob es sich lohnt, weitere Opfer für Ardea’lia zu bringen. Obwohl dieser Wald hier meine Heimat ist und ich mir keinen anderen Ort vorstellen kann, an dem ich leben möchte, so erdrückt mich doch der Schmerz, wenn ich an all die denke, die ich um dieses Landes willen verloren habe und, wie es jetzt aussieht, noch verlieren werde.«


    Erol’des Blick verdunkelte sich, und Ala’na strich sanft über ihren Rücken. »Entschuldige Erol’de, ich sollte dich aufmuntern, stattdessen belaste ich dich.« Ihre Schwester war damals nicht ohne Grund nach Frig’dal gegangen. Zu groß war ihre Trauer gewesen, zu beengend das Leben in dieser Stadt, vor deren Toren so lange der Tod lauerte.


    »Wenn das Eis zu schmelzen beginnt und an manchen Stellen für kurze Zeit sogar ein paar Blumen aus der Erde sprießen, habe ich Sehnsucht nach dem Duft des Waldes, und auch wenn ich nun schon lange meine Zufriedenheit im Eis gefunden habe, so träume ich doch immer noch von grünen Wiesen und springenden Bächen, von dem Duft der Kirschbäume und dem abgemähten Gras, von singenden Vögeln und dem Rascheln der Blätter. Ich höre den Regen rauschen und spüre die Sonne auf meiner Haut … ein Teil von mir wird immer hierhergehören, und solange es hier keinen Frieden gibt, werde ich auch im ewigen Eis oder an jedem anderen Ort keinen Frieden finden. Ich verstehe deine Zweifel Ala’na, aber du selbst hast vor langer Zeit deutlich gemacht, wo du hingehörst, als du dein Herz Rond’taro schenktest. Wie habe ich dich bewundert, weil du trotz allem nicht aufgegeben hast. Ich wollte, ich hätte auch so stark sein können.« Erol’de drückte den Arm ihrer Schwester.


    »Damals war es leicht, mutig zu sein«, erwiderte Ala’na. »Damals hatte ich bereits fast alles verloren, damals ging es nur darum, nicht auch noch das Letzte zu verlieren. Heute leben hier meine Kinder und die Kinder meiner Kinder. Die meisten, die hier wohnen, kenne ich seit dem Tag ihrer Geburt, wie kann ich sie vor Gefahren bewahren?«


    Erol’de blieb stehen und wandte sich Ala’na zu. Mit ihrer Hand, die immer noch in einem dicken Verband steckte, strich sie ihr vorsichtig über die Wange.


    »Mein Herz, du kannst sie nicht bewahren. Die Gefahr, die heute vor diesem Tor lauert, ist zu groß, als dass du alleine damit fertig werden könntest. Doch diese Heimat zu erhalten lohnt sich, auch wenn Opfer dafür gebracht werden müssen.«


    Über Ala’nas Wange kullerte eine kristallklare Träne. »Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass alle hier für Pal’dor und Ardea’lia eintreten, und ich fürchte mich davor, dass sie es tatsächlich tun müssen.«


    Erol’de streichelte sanft den Arm ihrer Schwester, während sich immer weitere Tränen aus Ala’nas Augen lösten und wie verlorene Perlen auf dem Waldboden liegen blieben, ehe sie versickerten.


    »Du kannst weinen, mein Herz, aber du darfst nicht zweifeln, denn das, was du forderst, ist der einzige Weg, den zu gehen sich lohnt.« Ala’na wusste, das es stimmte, und sie wusste auch, dass sie ärgerlich war, weil es immer noch so viele Zweifler gab. Gleichzeitig versetzte ihr jede Entscheidung, die für diesen Kampf fiel, einen Stich ins Herz. Die Verantwortung für jedes einzelne Leben hatte Ala’na sich aufgeladen. Leron’das war nur der Erste, der gehen würde. Obwohl sie ihm durchaus zutraute, dass er Jar’jana finden konnte, fürchtete sie um ihn, denn er hatte noch weit größere Pläne, und jeder kleinste Fehler konnte seinen Tod bedeuten.


    »Ich dachte es wäre vorbei«, flüsterte Ala’na. »Als die Zauberer von den Menschen vertrieben wurden, dachte ich, dass wir nun Frieden finden würden.


    Zwar strebte Rond’taro zurück zu dem Leben, das wir vor dem großen Krieg geführt haben, aber selbst ohne unsere frühere Freiheit war es doch eine erhebliche Erleichterung, zu wissen, dass wir nicht mehr gejagt werden.« Sie seufzte leise. »Es gelang Rond’taro, einige Freunde unter den Menschen zu finden«, setzte Ala’na erneut an. »Aber selbst diese Freunde rieten ihm immer dazu, im Verborgenen zu bleiben, denn jahrhundertelang geschürte Angst lässt sich nicht einfach so aus der Welt schaffen. Und auch von uns waren nicht viele bereit, sich der Wankelmütigkeit der Menschen auszusetzen.


    Trotzdem hat Rond’taro die Hoffnung nie aufgegeben. Jetzt, wo sie wieder nach uns suchen, jetzt, wo wieder Zauberer im Land sind, setzt er auf die Hilfe der Menschen, in der Hoffnung, dass uns die Erben seiner Freunde noch nicht ganz vergessen haben.«


    »Du kennst Rond’taro besser als ich es tue. Du weißt, dass er nicht zu übereilten Handlungen neigt. Auch wenn du ihm jetzt unterstellst, er hätte Leron’das zu seinem Handeln getrieben, so unterschätzt du den Willen dieses Jungen. Er war es, der bei deinem Mann Rat und Unterstützung suchte, denn sein Entschluss stand schon längst fest.«


    Ala’na sah ihre Schwester erstaunt an. Woher wusste sie das? Sie war acht Tage lang schwerverwundet in Iri’tes Haus gelegen und hatte mit ihren Schmerzen um ihr Leben gerungen. Jetzt stand sie da und lächelte geheimnisvoll. Langsam beschlich Ala’na der Verdacht, dass jeder hier in Pal’dor Ränke schmiedete und sie die Einzige war, die nichts davon erfuhr.


    Tatsächlich hatte sie sich in den Zeiten zwischen den Versammlungen des Rates sehr in sich selbst zurückgezogen, anstatt sich den anderen zu öffnen.


    »Es stimmt mich traurig, ihn ins Ungewisse gehen zu sehen, und der Gedanke, dass wir wieder kämpfen werden, schmerzt mich.«


    »Es wird bestimmt noch eine Zeit zum Trauern geben, mein Herz, aber trauere nicht jetzt schon um die, die noch am Leben sind.«


    »Du hast recht, Erol’de. Aber nun solltest du wieder dein Lager aufsuchen. Es war ein langer Tag für dich, und du gabst uns allen mehr als einen weisen Rat. Ich denke, wir werden noch viel davon brauchen.« Sie begleitete Erol’de zurück zu Iri’tes Haus, wo diese erschöpft in ihre Kissen sank.



    Wie so oft ging Ala’na zu Latar’ria. Natürlich hatte ihre Schwester kluge Worte gefunden, um sie zu besänftigen, aber Ala’na war sich noch immer über einiges nicht im Klaren. Sie konnte sich seit nahezu tausendvierhundert Jahren auf ihre Gefühle und Empfindungen verlassen, und heute fühlte sie sich wie ein bevormundetes Kind. Hinter ihrem Rücken hatte man Pläne geschmiedet. Ausgerechnet die, die ihrem Herzen am nächsten standen. Warum hatte Rond’taro sie nicht eingeweiht? Warum wusste ihre Schwester mehr als sie selbst über seine Gespräche mit Leron’das? Natürlich hätte sie es nicht gutgeheißen, wenn sie vorher von Leron’das' Plan erfahren hätte. Sie hätte bestimmt versucht, ihn ihm auszureden. War sie schon so alt, dass sie keine Veränderung mehr wollte?


    Mit einer energischen Armbewegung wies sie diesen Gedanken von sich. Sie war doch bestimmt nicht diejenige, die alles verzögerte, und sie war doch gewiss auch nicht diejenige, die alle Menschen schlechtmachte. Rond’taro wusste das besser als jeder andere. Trotzdem hatte er sie umgangen. Warum tat er das? Warum hatte er ihr nicht von Leron’das' Plan erzählt? Warum hatte niemand sie um ihren Rat gebeten?


    »Du bist meine Liebe, mein Leben und meine Seele und ich sehe, du bist bedrückt.« Es war Rond’taro, der am Ufer des Sees auf sie wartete.


    »Du weißt, was mich bedrückt«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. Er trat auf sie zu und nahm ihre beiden Hände in seine.


    »Ich weiß es, und ich wünschte, es würde andere Wege geben. Wege, die dich nicht so traurig stimmen. Ich beobachte dich seit dem ersten Tag des Rates, ich sehe deinen Mut und deine Entschlossenheit und ich sehe deinen Schmerz. Jede Last möchte ich von deinen Schultern nehmen, und trotzdem lade ich dir immer neue Lasten auf. Ich hoffte, es würde dich erfreuen, wenn jemand sich auf die Suche nach Jar’jana und ihrem Kind macht.« Er senkte seinen Kopf. »Es tut mir leid.«


    Ala’na hob langsam ihren Blick und sah ihrem Mann in die Augen.


    »Ich weiß, was du planst. Ich kann verstehen, dass du es tust, obwohl du weißt, dass du mir damit das Herz brechen könntest. Deine Aufgaben hast du selbst gewählt, doch mir ist diese Wahl versagt geblieben. Ich werde weder dir noch unseren Kindern mit einem Schwert zur Seite stehen können, und ich fürchte mich davor, euch alle sterben zu sehen …«


    Rond’taro legte seine Arme um ihre Schultern und zog sie sanft an sich.


    »Wir hoffen alle, dass es nicht zu einem offenen Kampf kommen wird und wir die Halle der Erkenntnis wieder verschließen können. Die Opfer, die wir bringen müssten, wenn wir uns in einem offenen Kampf den Gnomen und ihrem Meister entgegenstellten, wären zu hoch.


    Danach werden wir alle in unser altes Leben zurückkehren und für die nächsten Jahre unsichtbar bleiben.«


    Ala’na löste sich aus seiner Umarmung, ließ aber seine Hände nicht los.


    »Was ist mit Leron’das? Er wird draußen sein. Weil du es ihm aufgetragen hast. Du weißt, wie die Menschen sein können. Du hast es mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Leib erfahren.«


    Rond’taro legte ihr einen Finger auf den Mund. Seine Augen waren dunkel, sein Herz wie erstarrt, und seine Lippen formten tonlose Worte.


    Nur langsam löste sich der schwarze Knoten in seiner Seele so weit, dass er seine Sprache wiederfand. Er schloss die Augen, als er zu sprechen anfing.


    »Ja … und obwohl ich um ihre Grausamkeiten und Schwächen wusste, dachte ich vor einigen Jahren selbst darüber nach, die Menschen aufzusuchen. Bevor ich es dir jedoch offenbaren konnte, war es zu spät.« Zärtlich streichelte er Ala’na über die Wange. »Ich beobachte das Schicksal von uns Elben seit tausend Jahren mit Argwohn, und meine Hoffnung schwindet, dass wir ohne die Menschen hier in Ardea’lia überleben können.


    Du weißt, wie es früher war, und du weißt, wie es heute ist. Wir werden immer weniger und wir schwinden immer weiter. Keiner ist mehr da, der uns kennt, an uns glaubt, und uns braucht. Früher kreuzten sich die Wege der Menschen mit den unseren und auch einige Schicksale verknüpften sich miteinander.« Er senkte den Blick, um den Schatten, der bei diesen Worten über seine Augen flog, vor Ala’na zu verbergen. Doch er hob ihn gleich wieder, denn es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen. »Wir lernten von den Menschen, was es bedeutet, zu leben und zu kämpfen, und sie lernten von uns Geduld und Weitsicht.


    Es ist seit jeher meine Überzeugung, dass wir den Weg zu den Menschen einschlagen müssen. Ich bin froh, dass Leron’das ihn gehen will. Er ist derjenige, der gehen kann und gehen muss. Sein Herz ist ohne Vorurteile, sein Verstand ist scharf und sein Auge ist wachsam.«


    »Aber er ist noch so jung«, wandte Ala’na ein.


    »Er ist alt genug, um zu wissen, was er tut, und er ist jung genug, um offenherzig und freudig die Welt zu erkunden. Er hat bereits viele Gefahren gesehen und gemeistert, er hat sich uneigennützig für seine Sippe eingesetzt, er versteht es zu kämpfen, und er hat den Funken, der ihn zu etwas Besonderem macht. Du weißt, dass er, ähnlich wie du, Dinge sehen kann, die für alle anderen unsichtbar sind. Er kann, wie ich, Zauber und Magie erkennen, er versteht sich auf Heilung wie Iri’te, und er kann sich in andere hineinversetzen, ihre Absichten erkennen und Geheimnisse entlarven. Auch wenn die Siedlungen der Menschen zu reinen Schlangengruben verkommen sein sollten, was ich nicht glaube, wird Leron’das derjenige sein, der dies rechtzeitig erkennen wird und einen sicheren Weg hinaus finden kann.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, lenkte Ala’na ein. »Ich sehe zurzeit überall Gefahren und ich neige dazu, sie persönlich zu nehmen. Jeder, der bereit ist, sich in Gefahr zu begeben, ist für mich bereits ein Opfer. Erol’de sagte mir vorhin, ich solle nicht schon die Lebenden betrauern, aber es fällt mir schwer, ihrem Rat zu folgen.«


    »Es ist sehr wichtig, vorsichtig zu sein und vor jedem Schritt genau zu sehen, wohin man ihn tun wird, aber es ist auch wichtig, diese Schritte zu gehen. Es ist schwer für dich, und ich weiß, dass du mit leichterem Herzen dabei wärst, hätte dir Latar’ria nicht den Weg in die Halle der Erkenntnis geöffnet. Es ist immer schwerer für den, der bleiben muss, als für den, der ziehen darf.« Er fasste ihre Hände und zog sie an seine Lippen. »Wir haben alle unseren Platz und unsere Bestimmung, aber wir können nur hoffen, dass wir beides richtig erkennen und einsetzen.«


    Hand in Hand schritten sie zurück. Zurück zu dem Haus, das sie schon so lange gemeinsam bewohnten, dass es zu einem Teil von ihnen geworden war. Keiner sagte ein Wort, aber sie ruhten ineinander, ihre Seelen berührten sich, trösteten und besänftigten sich, schenkten sich Hoffnung und Mut.



    Als Leron’das am nächsten Morgen, mit kaum noch schulterlangen Haaren, in Kleidung, wie sie die Menschen trugen, und mit einem grauen Filzhut auf dem Kopf durch das Tor der Morgenröte ging, sah ihm Ala’na von ihrem Balkon aus hinterher. Sie spürte seine Spannung und freudige Neugierde und konnte nicht umhin zu lächeln. An seinem Rucksack baumelten die Holzschuhe mit jedem beschwingten Schritt, den er aus der Sicherheit von Pal’dor hinaus in ein ungewisses Abenteuer tat. »Wir müssen es wagen«, hatte Rond’taro gestern gesagt. »Ansonsten gibt er hier nichts mehr für uns, nur den Tod. Wir werden altern und sterben, ohne je gelebt zu haben.« Dabei war sein Blick ziellos in die Ferne geschweift. Seine Stimme hatte sich gesenkt. Ala’na wusste, dass es eine seiner seltenen Prophezeiungen war. »Schon die Alten haben diese Zukunft für uns vorausgesehen und haben sich nach Osten gewandt. Ich aber spüre, dass der Weg über das Meer nicht der richtige für uns ist.« Ganz plötzlich hatte er sie angesehen. »Unsere wenigen Kinder sind einsam, Ala’na. Ich will einen Weg zurück finden, zu einem Leben, das dem ähnlich ist, welches wir ehedem geführt haben. Ich weiß, dass zurückschauen und Vergangenem nachtrauern eine der größten Schwächen der Elben ist. Aber damals, als wir Seite an Seite mit den Menschen lebten, gab es eine Zukunft, und heute gibt es sie nicht mehr.«


    »Aber warum jetzt, in diesen gefährlichen Zeiten?«, hatte sie gefragt. »Aus der Not heraus müssen wir handeln. Zauberer und Gnome sind im Land. Die Märchen der Menschen erwachen, und ich hoffe, dass viele von ihnen bereit sein werden, sich der einen oder anderen Macht anzuschließen. Der König der Menschen, auch wenn er unser Feind ist, er hat uns diese Tür erst geöffnet. Es wird wieder über uns geredet.«



    Ala’na versuchte, ihre Sorgen zu verscheuchen. Mit ihrem scharfen Auge konnte sie Leron’das immer noch im Wald erkennen. Sie schickte ihm alle guten Wünsche hinterher. Mit einem leisen Lächeln drehte er sich um und hob die Hand zum Dank. An seiner Brust glänzte das grünglänzende Blatt einer Silberpappel, des Schutzbaumes seiner Familie. Seine blonden Strähnen leuchteten unter dem Hut in der Sonne, umrahmten sein Gesicht und hingen ihm bis tief in die dunklen Augen. Ala’na musste zugeben, dass ihm seine Verkleidung gelungen war. Sie winkte ihm noch einmal zum Abschied und hoffte, dass sein Auge so stark war wie ihres, und er sie sehen konnte.



    Leron’das lächelte, als er sich umdrehte und seinen Weg fortsetzte. Ala’na war uralt und weise, aber sie war auch neugierig und argwöhnisch und neigte dazu, andere zu bevormunden. Seit er das Haus verlassen hatte, hatte er gemerkt, dass sie ihm nachsah, hatte aber nicht damit gerechnet, dass sie sich zu erkennen geben würde. Ihre guten Wünsche kamen über ihn wie ein warmer Regen und prickelten sanft in seinem Nacken. Er wusste nicht, was es bedeutete, mit ihrem Segen zu gehen. Die Schritte fielen ihm leichter, denn ihre Wünsche hatten wohlige Wärme und tiefe Zufriedenheit in seiner Seele hinterlassen. Wenn Rond’taro immer mit ihren guten Wünschen sein Haus oder Pal’dor verließ, war es kein Wunder, dass er so ausgeglichen, mutig und zuversichtlich war.


    In den Quellenbergen war Rond’taro der Einzige gewesen, der nicht sofort den Kopf verloren hatte, als diese grässlichen Geschöpfe plötzlich von überall buchstäblich aus der Erde quollen. Es war ihm gelungen, seine Gefährten zur Besinnung zu bringen, ohne die zweifellos niemand überlebt hätte.


    Darum hatte Leron’das sich auch an Rond’taro gewandt, als ihm klarwurde, dass er Jar’jana suchen musste. Jetzt war er stolz, dass er mehr als das tun konnte.


    Sein Weg führte ihn nach Waldo’ria oder vielmehr Waldoria, wie es die Menschen nannten. Zwar waren die Spuren sehr verwirrend, aber Leron’das spürte mit seinen geschärften Sinnen, dass er erst in der Stadt nachschauen musste.


    Er glaubte nicht daran, dass der König oder der Zauberer die Elbin in ihrer Gewalt hatten, denn die würden sie sich sonst zweifellos anders vor dem Dämmerungstor gebärden.


    Er schritt schnell voran und erreichte bald den Waldrand. Vor ihm lag ausgebreitet wie ein Teppich ein Stück Ebene, gesäumt von den sanften Wellen des Hügellandes.


    Der Cade’re, der Felsen, auf dem die Menschen ihre Falkenburg errichtet hatten und von dem es bei den Elben hieß, er sei am Anfang der Welt die Brücke zur Unendlichkeit gewesen, stach aus der Landschaft hervor. An seiner Südseite lag verträumt Waldoria. Im Licht der Morgensonne konnte man die zahlreichen kleinen Wasserfälle, die dem Cade’re (fallender Quell) seinen Namen gegeben hatten, glitzern sehen. Der Anblick dieses legendenumwobenen Steins und sein fließendes Wasser wärmten Leron’das das Herz.


    Er war zwar in Pal’dor aufgewachsen, aber die Wurzeln seiner Familie lagen im Auland des Plop’riu. Dieser relativ kurze, aber wasserreiche Strom entsprang in Re’n Dal, schlängelte sich ein Stück an den hügeligen Ausläufern der Quellenberge durch den Blauen Wald und mündete schließlich breit und gemächlich ins östliche Meer. Leron’das' Mutter hatte nicht versäumt, ihm von diesem besonderen Stückchen Wald zu erzählen, und als er alt genug dafür war, hatte sie ihn mitgenommen und ihm den Platz seiner Väter gezeigt. Er wusste, dass er dahin gehörte, denn er konnte die weitverzweigten Wurzeln der Silberpappeln, welche das Ufer säumten, flüstern hören. Er spürte seine eigenen Wurzeln, die verflochten mit denen der Bäume in der feuchten Erde ruhten. Der schmale, silberne Streifen, der sich aus dem Feuchtgebiet auf der Nordseite des Cade’re löste und nach Westen abfloss, hatte natürlich keinerlei Ähnlichkeit mit dem gewaltigen Plop’riu, aber es war fließendes Wasser, und an einem Tag wie diesem, alleine auf sich gestellt und alles verleugnend, was bis zu diesem Tag sein Leben ausgemacht hatte, war es doch ein Stück Heimat.


    Mit einem leisen Seufzen riss er sich von seinen Erinnerungen los.


    Sein Hemd kratzte. Die Hosen saßen schlecht. Seine nackten Füße hatte er erst gar nicht in die unmöglichen Schuhe gezwängt. Einzig seine Haare fand er gar nicht so schlecht. Frei von Zöpfen und Bändern und leicht durch den ungewohnten Schnitt, wehten sie im Wind, als er den Hut in den Rucksack stopfte. Er schulterte den Bogen, den er nach Art der Menschen gebaut, aber mit einigen notwendigen Verbesserungen versehen hatte, und ging beschwingten Schrittes auf die Stadt zu. Sein Weg, den er selbst gewählt hatte, lag vor ihm, und so kleine Unannehmlichkeiten wie ein kratzendes Hemd und eine schlechtsitzende Hose konnten seinen Plan nicht vereiteln.



    Auf der kargen Ebene zwischen dem hoch aufragenden Falkenstein und Waldoria entstand ein Lager aus Zelten und Bretterbuden. Leron’das musste in den Wald ausweichen, um nicht zu nahe an den menschlichen Behausungen vorbeizukommen. Im Schutz der Bäume streifte er an der östlichen Stadtmauer entlang, bis er südlich von Waldoria wieder offenes Gelände betrat. Mit vor Aufregung heftig pochendem Herzen betrat er die Stadt. Vor dem Tor machte er halt. Von nun an gab es kein Zurück mehr. Er wappnete sich, dann schritt er kräftig aus und erreichte schon nach ein paar Schritten die Straße. In dem Gewirr aus Häusern und Mauern bewegten sich unzählige Menschen. Die Geräusche reizten seine angespannten Sinne. Die meisten der Menschen waren auf die eine oder andere Art beladen, manche trieben Tiere vor sich her, die entweder ihre Last trugen oder knarrende, ächzende Karren hinter sich herzogen. Es gab so viele unterschiedliche und laute Geräusche, die Leron’das nicht einordnen konnte, dass ihm schon nach kurzer Zeit der Kopf brummte. In dem ganzen Lärm riefen sich die Menschen mehr oder weniger freundliche Worte zu, und er fragte sich, wie sie überhaupt wussten, wer gemeint war. In der Straße stank es erbärmlich nach Tieren und Rauch, nach geschmolzenem Eisen und nassen Fellen, und auch die Menschen rochen unangenehm nach Schweiß und Fäulnis. Manche spuckten auf die Straße, grinsten aus zahnlosen Mündern und fluchten mit Worten, die er noch nie zuvor gehört hatte.


    Staunend stand er mitten auf der Straße und beobachtete das Treiben.


    »Halt hier nicht Maulaffen feil! Scher dich zur Seite!«, brüllte jemand hinter ihm. Leron’das drehte sich mit großen Augen um. Ein Mann mit einem Esel, auf dessen Rücken ein mächtiges Holzgestell bedenklich schaukelte, sah ihn aus einem düsteren, bärtigen Gesicht böse an.


    »Wird’s bald was?«, brüllte er nochmal, und als Leron’das zur Seite sprang, knurrte er bloß noch: »Dämlicher Bauerntrampel.« Etwas verwirrt sah ihm Leron’das hinterher, als er plötzlich am Arm gepackt wurde.


    »Du bist wohl noch nie hier gewesen?« Ertappt sah Leron’das zu der alten, zahnlosen Frau hinunter und schüttelte den Kopf.


    »Du musst wohl auch zur Einberufung. Bist du denn überhaupt schon sechzehn?«


    Leron’das nickte, auch wenn er keine Ahnung hatte, wovon die Frau sprach.


    »So ein junger Bursche.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber hier bist du ganz verkehrt. Du musst rüber zum Nordtor und dann hoch zur Burg rauf.« Sie deutete in Richtung der Häuser, hinter denen sie irgendwo das Nordtor vermutete. »Wo kommst du denn überhaupt her?«


    Leron’das tat wie sie, er deutete zum Waldtor hinaus.


    »So viele junge Leut kommen jetzt her, es ist ein Jammer. Komm mit, ich zeig dir den Weg zum Tor.« Wieder packte sie ihn am Arm und zog ihn mit, dabei murmelte sie: »So dünn ist er, und Schuh hat er auch keine, aber Hauptsache einen Bogen hat er dabei.« Laut sagte sie dann: »Ich muss noch rauf zum Friedhof, von dort aus findest du dann auch allein zum Tor. Es ist eine Schande, die ganzen Männer hier zu Soldaten machen, und wer soll dann die Arbeit erledigen? Das sind doch bloß Hirngespinste, denen ihr hinterherjagt.« Sie zog ihn in eine enge Gasse, die vollständig im Schatten der Häuser lag. »Glaub ’ner alten Frau, die schon viel erlebt und gesehen hat. In dem Wald werdet ihr nichts finden, da gibt’s nichts als alte, knorrige, böse Bäum. Was dem da oben in der Burg fehlt, ist eine Frau, die ihm ab und zu die Flausen aus dem Kopf treibt. Na ja, mich fragt ja keiner.« Sie seufzte tief, als ob man ihr ein großes Unrecht getan hätte.


    »Bist du wirklich schon sechzehn?«, fragte sie abermals.


    »Ja, das bin ich«, antwortete Leron’das und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sich vorstellte, dass diese alte Frau wahrscheinlich deutlich jünger war als er selbst.


    »Ja, ja, ihr jungen Männer, für euch ist das alles bloß ein Abenteuer. Ihr wisst halt nichts vom Leben. Als ob es nicht schon ohne Krieg schwer und traurig genug wäre. Da oben am Kirchenanger«, sie deutete mit dem Kinn nach vorne, »wird heut eine junge Frau beerdigt. Ihr Kindchen ist jetzt ganz allein auf dieser Welt.«


    »Was ist geschehen?«, fragte Leron’das und versuchte seiner Stimme einen ähnlichen Singsang zu verleihen, wie der, in dem die Alte sprach.


    »Kindbettfieber, heißt es«, murmelte die Alte. »Das behauptet der Schmied, weil er nicht will, dass so viel getratscht wird.« Sie senkte die Stimme. »Man erzählt sich, dass sie überfallen wurde. Ihr Mann soll in die Wolfschlucht gestürzt sein. Als sie hier ankam, war sie bereits krank – schwer krank, wenn selbst die Phine ihr nicht helfen konnte. An der bleibt jetzt ohnehin alles hängen. Nachdem sie den Großen fortgeschickt haben … Na ja, ist vielleicht besser so, sonst hätt der jetzt auch bald zu den Soldaten gemusst.«


    Leron’das verstand die Zusammenhänge nicht, aber er nickte nachdenklich.


    »Hast du noch Geschwister?«, fragte die Alte.


    »Nein«, antwortete er.


    »Dann war deine Mama bestimmt ganz schön traurig, als du gegangen bist?«


    »Schon«, erwiderte Leron’das einsilbig.


    »Aber ne Frau hast noch keine?«


    »Nein.«


    »Klar, bist ja noch ein halbes Kind, hast ja noch nicht mal ’nen Bart.«


    Leron’das wusste nicht, was das zur Sache tat, aber die Art, wie die Frau es aussprach, deutete darauf hin, dass es vonnöten war, einen Bart zu haben, um ein Mann zu sein, also versuchte er bekümmert zu schauen. Sie klopfte ihm aufmunternd auf den Arm.


    »Kommt schon noch.« Sie lachte, und tausend Fältchen tanzten um ihre Augen. Leron’das betrachtete fasziniert das alte Gesicht, die grauen, dünnen Haare, die unter der dunklen Haube hervorlugten und die sie mit den von dicken Adern und braunen Flecken übersäten Händen wieder darunterschob.


    »Wie alt seid Ihr?«, fragte er.


    »Ach«, wehrte sie ab und kicherte verlegen, »ich bin alt, sehr alt. Meine Kinder erwachsen, die Enkelchen sind auch schon groß und der gute Erich, Gott hab ihn selig, seit zehn Jahren unter der Erde.« »Und wie alt ist das?«, fragte Leron’das und sah sie ernst an.


    »Vierundsechzig, mein Junge … vierundsechzig …« Sie nickte ein paarmal leicht mit dem Kopf und starrte auf den Boden, während sie weiterging.


    »Habt Ihr schon mal was von Elben gehört?«, fragte Leron’das weiter und hoffte, dass er sich damit nicht zu weit aus dem Fenster lehnte.


    Sie sah ihn von der Seite an. »Nee«, sagte sie. »Höchstens Märchen, und die hab ich vergessen.«


    »Aber wieso …«


    Sie unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung und sah ihn grimmig an.


    »Frag das nicht mich«, dann wurde ihr Blick wieder etwas milder »Aber frag’s auch nicht da drüben bei den Männern vom König, wenn du dein hübsches Köpfchen behalten willst. Ich sag dir eins«, sie senkte verschwörerisch die Stimme, »Elben hat’s hier nicht geben, und wenn es jetzt welche gibt, dann hat er sie selbst aus Mendeor mitgebracht, so wie den gottverfluchten Zauberer, von dem jetzt alle erzählen.«


    Leron’das versuchte, entsetzt auszusehen. »Ihr meint, Zauberer gibt es wirklich!«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Man erzählt sich’s halt. Vielleicht trinken die da oben in der Burg auch bloß zu viel.« Sie zupfte ihn am Ärmel. »Schau, wenn du da weitergehst, dann kommst direkt zum Tor, dann den Weg hoch, aber das siehst dann schon. Pass auf dich auf und frag nicht so viel.« Sie winkte zum Abschied.


    »Du hast einen schönen Bogen, gehst du auch in den Krieg?« Leron’das fuhr herum.


    »Weiß nicht«, antwortete er dem kleinen Jungen, der ihn mit großen Augen ansah.


    »Mein Bruder geht, aber der ist viel stärker als du.« Leron’das war verunsichert, was sollte er diesem Kind sagen, aber da streckte es ihm die Zunge heraus und rannte davon.



    Er musste den Bogen loswerden. Alle schienen zu denken, dass er sich als Soldat melden wollte, und er hatte nicht die Absicht aus Versehen tatsächlich der Armee des Königs beizutreten. Die Städte der Menschen waren sehr verwirrend. Sein scharfer Blick nützte ihm überhaupt nichts, da die Entfernung zwischen zwei Häusern nicht mehr als ein paar Schritte betrug. Die Gassen waren gebogen und verwinkelt, und selbst Geräusche ließen sich nicht genau zuordnen, da sie überall widerhallten. Leron’das sah auf den Platz, über den die Alte eilte. Da war ein hoher Kirschbaum, dem würde er seinen Bogen und seine Pfeile anvertrauen.


    Er schwang sich in die Krone des Baums und verstaute beides in den obersten Ästen.


    Von da oben konnte er einen Blick auf die Stadt unter sich werfen. Neben dem hohen Gebäude am anderen Ende des Platzes, das wohl eine Kirche war, befand sich eine weitere unbebaute Fläche, auf der sich etliche Menschen versammelt hatten. Der Friedhof, dachte Leron’das. Wie beerdigten Menschen ihre Toten? Behende kletterte er wieder vom Baum und machte sich mit großen Schritten auf in Richtung Kirche.


    ***


    Jar’jana wurde im Familiengrab der Gordinians beigesetzt. Feodor war verwundert über die rege Anteilnahme, merkte aber bald, dass es hauptsächlich die Neugierde war, die so viele Menschen aus Waldoria bewegt hatte, an diesem Begräbnis teilzunehmen. Geschickt hatte Josephine Jar’janas spitze Ohren unter den Zöpfen verborgen, so dass nur ihre Schönheit und Anmut zu sehen waren, denen auch der Tod nichts anhaben konnte. All diejenigen, die einen Blick in den Sarg warfen, waren gerührt und erschüttert, und nicht wenige begannen zu weinen, wenn sie dann noch das kleine Wesen sahen, welches bei Phine auf dem Arm schlummerte und nun ein armes Waisenkind war.


    Feodor dachte an Philip. Ihn würde Jar’janas Tod hart treffen. Phine hatte recht. Die schwärmende Verliebtheit seines Ältesten war nicht zu übersehen gewesen. Feodor konnte das gut verstehen, denn auch ihn hatte die Elbin mit ihrer Schönheit verwirrt.


    Gleich nach der Beerdigung machte er sich auf den Weg in die Schmiede. Die harte Arbeit würde ihm guttun und ihn von seinen trüben Gedanken ablenken. Gleichzeitig verfluchte er seine Arbeit, denn sie hielt ihn davon ab, das zu tun, was seinem Herzen am dringendsten erschien – Philip zu suchen und nach Hause zu holen.


    »Er lebt«, murmelte er vor sich hin, »und wenn er zurückkommen kann, dann wird er es tun.« Aber was, wenn Philip irgendwo verletzt lag und niemand ihm half? Wüsste Phine das auch? Wie eine eiskalte Hand umklammerte dieser Gedanke Feodors Herz.


    Wenn Phine Philips Tod spürte, wäre bereits alles zu spät.



    Nur zögernd näherte er sich der Schmiede. An der Tür blieb er stehen und beobachtete seinen Gehilfen Ruben, der schon seit Stunden arbeitete. Der Schweiß floss zwischen seinen Schulterblättern nach unten und erzeugte einen nassen Fleck auf den weiten, zerschlissenen Beinkleidern.


    Feodor hatte ihn nach der Einberufung unter seine Fittiche genommen und als seinen Gesellen ausgegeben, damit Ruben nicht der Armee des Königs beitreten musste und sich auch weiterhin um seine alte Mutter kümmern konnte. Er war kein sonderlich begabter Gehilfe, aber er war fleißig und zum Reparieren von Werkzeug und Herstellen von Pfeilspitzen reichte sein Geschick. Feodor sah ihm noch eine Weile zu, dann machte er auf dem Absatz kehrt. Seine Entscheidung war getroffen.



    Gebeugt und mit schlechtem Gewissen ging er durch das Tor. Sein Wanderstab war ihm Stütze und Last zugleich. Er starrte auf seine Schuhe, die den Staub der Straße aufwirbelten, als ihm plötzlich jemand den Weg versperrte.


    »Was habt Ihr mit der Elbin gemacht?« Die Stimme war barsch, trotzdem hatte sie einen melodischen Klang.


    Feodor blieb erschrocken stehen. Vor ihm stand ein junger Mann, schlank wie eine Birke, aber mit einem düsteren Ausdruck in dem schmalen Gesicht.


    »Wir haben sie beerdigt«, antwortete er und umklammerte seinen Wanderstab so, dass er, wenn es nötig war, sofort damit zuschlagen konnte.


    Was wollte der Junge (denn viel mehr war er nicht), der sich ihm hier in den Weg stellte. Seine Kleidung sah aus, als hätte er sie von einem längst verstorbenen Großvater geerbt. Außerdem war sie zu weit und zu kurz. Trotzdem wirkte er nicht wie ein ärmlicher Knabe. Der Ausdruck seiner Augen deutete darauf hin, dass er deutlich älter sein musste, als es der erste Eindruck vermuten ließ.


    Elbe oder Mensch?


    Da der andere sich nicht bewegte und auch nichts sagte, beschloss Feodor den ersten Schritt zu machen. Er nahm den Stab in die Linke, und streckte die Rechte seinem Gegenüber entgegen.


    »Ich bin Feodor Gordinian, der Schmied«, sagte er.


    »Leron’das en Albara’n Plop«, antwortete der andere und nahm vorsichtig Feodors Hand. »Was ist geschehen?«, fragte er, seine Stimme klang jetzt freundlicher.


    »Gehen wir ein Stück«, sagte Feodor.


    Das Gespräch kam nur stockend in Gang. Feodor wählte seine Worte sehr vorsichtig, und erst, als auch Leron’das begann, über seine Beweggründe zu sprechen, entwickelte sich langsam eine Art Vertrauen zwischen ihnen. Als Feodor schließlich alles, was in den letzten Tagen geschehen war, erzählt hatte, verfiel Leron’das in Schweigen.


    Stumm setzten sie ihren Weg fort. Schließlich blieb der Elbe stehen und sah Feodor aus seinen tiefen, dunklen Augen an.


    »Ich will sie sehen«, sagte er.


    »Das geht nicht mehr, sie ist beerdigt«, antwortete Feodor.


    »Nicht Jar’jana. Lume’tai. Ich habe noch nie ein Elbenkind gesehen.«


    Feodor zögerte. Der Vorbote eines tiefen Schmerzes machte sich in seiner Brust breit.


    »Natürlich …«, antwortete er gepresst. Genau das war doch der Plan gewesen, dafür war Philip in den Wald gegangen. Lume’tai sollte zurück zu ihrer Familie gelangen. Doch jetzt, wo dieser Moment offensichtlich bevorstand, merkte er, dass er dies gar nicht wollte. Lume’tai war so sehr ein Teil seiner Familie geworden, wie es jedes andere seiner Kinder war, und keines von ihnen hätte er einfach so hergegeben.


    »Kehren wir um«, sagte er. »Ich zeige sie dir.« Bekümmert dachte er an Phine, die das Kind kaum noch aus den Augen gelassen hatte. Aber da stand einer, der es zu seiner Familie zurückbringen konnte. Er seufzte. Philip war es nicht gelungen, nach Pal’dor vorzudringen, das hatte Leron’das ihm bestätigt. Sein Junge war im Wald verschollen, niemand wusste etwas von ihm.


    Auf dem Weg zurück zum Waldtor erzählte Feodor von Philip. Leron’das hörte schweigend zu und unterbrach ihn nur selten, um ihm eine Frage zu stellen, dann lauschte er wieder. Es war früher Nachmittag, als die beiden zurück in die Stadt kamen und ohne Umwege Feodors Haus aufsuchten.


    Dort saß Phine gerade im Sessel und fütterte Lume’tai, als Feodor zur Tür hineintrat. »Ich habe jemanden mitgebracht«, sagte Feodor feierlich und machte den Weg für den Elben frei.


    Vorsichtig wie eine Katze betrat Leron’das den Raum. Sein Blick glitt in jeden Winkel und blieb schließlich an Josephine hängen. Eine Weile sah er sie stumm an, dann fiel er unvermittelt auf die Knie.


    »Bei der Brücke der Unendlichkeit. Noch nie war es mir vergönnt, eine der Drei leibhaftig zu sehen«, hauchte er. »Du bist die Quelle des Lebens. Du bist Nate’re.«


    Phine hob eine Augenbraue und sah ihn belustigt an. »Auch Jar’jana erlag diesem Irrglauben.«


    »Es steht mir nicht zu, Jar’janas Fähigkeiten zu beurteilen, aber ich für meinen Teil habe die sichere Gabe, auch das zu sehen, was nicht offensichtlich ist. In dir lebt Nate’re. Sie empfängt uns bei der Geburt und begleitet uns auf dem ersten Stück unseres Weges. Ich sehe sie in dir. Ich spüre sie in dir. Dich auf der Erde wandeln zu sehen erfüllt mein Herz und meine Seele mit Glück.«


    Feodor stand mit undurchdringlicher Miene neben der Tür und sah abwechselnd zu Leron’das und zu seiner Frau, die ihm seit Jahren vertraut und teuer war und nun trotzdem irgendwie fremd wirkte.


    »Ich bin Josephine«, sagte sie schlicht und reichte Leron’das Lume’tai. Unsicher nahm er die Kleine in die Arme und betrachtete sie lange und eindringlich. Dann reichte er sie Phine vorsichtig zurück.


    »Ihr Vater starb in meinen Armen, ihre Mutter in deinen. Dieses Kind hat niemanden, zu dem ich es bringen muss. Aber du hast ihr das Leben geschenkt und bestimmst über ihr Schicksal. Ich werde Wege finden, denen, die es wissen sollten, mitzuteilen, dass es sie gibt. Sie alle stehen in deiner Schuld, und ich tue es auch. Ich werde tun, was du von mir verlangst.« Leron’das neigte ergeben seinen Kopf. Feodor atmete auf.


    Phine tauschte einen Blick mit Feodor, dann sagten beide wie aus einem Mund »Philip!«.


    


    

  


  
    14. Auf der Flucht


    Er erwachte und fuhr erschrocken hoch. Wo war er? Sein Kopf brummte, und als er zum Fenster sah, stach ihm das spärliche Licht unangenehm in die Augen. Er schloss sie für einen kurzen Moment. Alles drehte sich. Sein Bein fühlte sich an wie ein ausgewrungener Schwamm. Er schob die Decke zur Seite und bemerkte, dass sein Bein bis zum Schienbein heiß, rot und geschwollen war. Der Verband war auch wieder blutverkrustet. Hörte das denn niemals auf?


    Mathilda betrat den Raum. »Du bist wach«, stellte sie fest. »Das ist gut, denn ich wollte dich gerade wecken.« Sie zog sich einen Hocker heran und setzte sich.


    »Die Soldaten des Königs suchen dich.« Das war keine echte Neuigkeit, trotzdem begann Philips Herz wild zu klopfen, und er hielt die Luft an. Mathilda bemerkte es.


    »Sie haben deine Spuren noch nicht gefunden. Ich habe sie verwischt, aber offenbar wissen sie, dass du am Bach entlanggegangen bist. Dein Vorteil ist, dass sie nicht wissen, ob du dem Bachlauf rauf oder runter gefolgt bist, oder doch einen ganz anderen Weg eingeschlagen hast, aber sie fürchten ihren Herrn und sind zu allem bereit.« Sie faltete die Hände im Schoß wie zum Gebet. »Ich denke, sie werden spätestens morgen damit beginnen, die Häuser und Ställe nach dir zu durchsuchen. Du bist hier nicht mehr lange sicher.« Philip versuchte sich aufzurichten, aber sein Bein versagte ihm den Dienst. Mathilda reichte ihm die Hand.


    »Ach du liebe Zeit«, rief sie erschrocken. »Du bist ja ganz heiß.« Sie fasste an seine Stirn. »Du hast Fieber.«


    Philip fühlte sich vollkommen kraft- und mutlos. Er wusste, dass er dieses Haus so schnell wie möglich verlassen musste, um Mathilda nicht in Gefahr zu bringen, aber er konnte nicht. Stattdessen sah er zu, wie sie in ihren Schränken stöberte, ein Feuer entfachte und ihm schließlich einen feuchten Lappen auf die Stirn drückte.


    »Ich mach dir jetzt Wadenwickel, die müssten dein Fieber etwas runterkühlen.« Als sie die Decke zurückschlug und seinen Verband sah, zog sie scharf die Luft ein, sagte aber nichts. Kaum hatte Philip jedoch die unangenehm kalten Wickel an seinen Beinen, machte sie sich auch schon daran, den Verband zu lösen.


    »Was hat dir Theophil auf die Wunde gelegt?«


    »Eiche«, stöhnte Philip.


    Mathilda zog die Stirn kraus und verließ wortlos das Haus. Nach kurzer Zeit kam sie mit einigen Holzscheiten auf dem Arm wieder herein. Sie ließ sich von Philip erklären, wie Theophil vorgegangen war, dann begann sie die Rinde von einigen Scheiten zu lösen und sie nach Philips Anweisungen aufzukochen. Anschließend kochte sie einen Tee aus Weidenblättern.


    Als er notdürftig versorgt war, begann sie eine Mahlzeit zuzubereiten. Der Geruch von Speck und Gemüse erfüllte das kleine Haus, und Philip merkte, wie sein Magen knurrte. Der Hunger ließ die Schmerzen für einige Zeit in den Hintergrund treten, und auch der frische Verband und der Weidenblättertee taten ihre Wirkung und trugen dazu bei, dass Philip sich besserfühlte. Erst als er die erste Schüssel geleert hatte und Mathilda ihm eine zweite füllte, begann sie zu sprechen.


    »Ich glaube nicht, dass du mit dem Fuß laufen kannst. Aber ich habe einen Esel, der gemeinsam mit den Ziegen auf den Wiesen ums Dorf streunt. Abends kommt er meistens zum Stall, um sich noch ein paar Streicheleinheiten abzuholen. Er ist nicht groß, aber er ist stark, und er wird verhindern, dass Hunde deine Spuren finden. Behandle ihn gut und wenn du ihn nicht mehr brauchst, schick ihn wieder nach Hause.«


    Philip wusste nicht, was er sagen sollte. Er war so gerührt, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen.


    »Danke«, flüsterte er, aber Mathilda winkte bloß ab.


    »Du bist krank und gehörst eigentlich in ein Bett, nicht auf die Straße.« Sie stand auf und strich ihren Rock gerade.


    »Ich schau mal nach, ob er schon da ist.«


    Philip war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er die Nacht schon wieder draußen verbringen würde. Die Küche gab ihm Geborgenheit. Doch nun musste er wieder fliehen, wieder allein sein mit seinen Schmerzen. Hinter sich die Fackeln seiner Verfolger, in seinem Kopf die Stimme des Zauberers, der ihn jagte.


    Er war losgezogen, um seiner Familie zu helfen, und war nun selbst so hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er war auf die Hilfe fremder Menschen angewiesen und musste einen Ort finden, von dem er noch nie zuvor etwas gehört hatte. Mühsam humpelte er ein paar Schritte durch den Raum. Der Schmerz war trotz des Verbandes aus Eichenrinde atemraubend.


    Mathilda stieß die Küchentür auf und kam herein. Sie zog den Esel hinter sich her. Philip war verwirrt, weil sie den Esel mitten in die Küche stellte.


    »Das ist Lu«, sagte sie feierlich.


    »Guten Tag Lu«, begrüßte Philip den Esel und kraulte ihn zwischen den Ohren. Mathilda ließ einen kleinen Sack zu Boden fallen, und der Esel schnupperte sogleich neugierig daran.


    »Du musst sofort reiten. Bitte halte dich vom Bach fern«, sagte sie mit flehender Stimme und wickelte einige Lebensmittel in ein Tuch. Sie verschnürte es mit dem Sack und hängte das Päckchen dem Esel über den Rücken. Anschließend rollte sie die Decke, auf der Philip geschlafen hatte, zusammen und lud sie ebenfalls den Esel.


    »Es sind nur die Männer, die dich suchen. Sie haben keine Hunde. Vermeide es trotzdem, eine Spur zu hinterlassen. Reite nach Westen, bleib auf den Feldwegen, sie sind hart und trocken.« Sie packte den Esel zärtlich bei den Ohren und drückte ihre Stirn an seine. »Bring ihn zur großen Straße, mein Junge.« Dann wandte sie sich Philip zu.


    »Wenn du die Straße überquert hast, such dir in den Büschen ein Versteck bis zum Morgengrauen. Ab der Straße kennt Lu den Weg nicht mehr. Wenn du allerdings geradewegs nach Westen gehst, solltest du dein Ziel in drei bis vier Tagen erreichen. Soweit ich weiß, liegt Saulegg ein kurzes Stück nordwestlich von Markt Krontal.« Sie befüllte einen Trinkschlauch mit dem Weidentee und band in ein kleineres Tuch die aufgekochte Eichenrinde.


    »Pass gut auf dich auf.«


    Philip steckte das Tuch in den Gürtel, da fiel ihm auf, dass er immer noch die Hose trug, die Mathilda ihm gegeben hatte.


    »Ich habe noch Eure Kleider an!«, sagte er. Sie nickte.


    »Ich habe deine Kleider bereits verbrannt, so wie ich jede andere deiner Spuren beseitigt habe. Noch bevor es ganz dunkel ist, wird kein Zauberer und kein Hund der Welt auch nur die kleinste Spur von dir in meinem Haus finden.« Sie deutete mit der Hand auf den Esel. »Steig schon mal auf«, sagte sie und machte Anstalten, nach draußen zu gehen. Als sie den Türriegel in der Hand hatte, sagte Philip:


    »Mathilda! Danke für alles.«


    Sie lächelte schief. »Nichts zu danken. Theophil hat dich in meine Obhut geschickt. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass er nie wieder kommen wird.« In ihren Augen glitzerten Tränen, schnell verließ sie den Raum. Kurz darauf steckte sie den Kopf durch die Tür und winkte ihm stumm.


    »Komm, Lu«, flüsterte Philip, und das Tier setzte sich in Bewegung. Der edle Ritter auf dem Esel, dachte Philip spöttisch, als er sich unter dem Türrahmen hindurchbückte.


    »In dem Sack sind übrigens Mohrrüben. Die mag Lu besonders gerne.«


    »Ich werde gut auf ihn aufpassen«, versprach Philip, aber Mathilda hatte dem Esel bereits einen festen Klaps versetzt. Das Tier trabte los, und Philip musste aufpassen, dass er nicht herunterrutschte. Während er noch damit beschäftigt war, sich an die Gangart des Tieres zu gewöhnen, suchte dieses bereits seinen Weg zwischen Büschen und Sträuchern auf die nächste Weide. Dort fand Lu selbständig einen schmalen Feldweg und trug Philip fort von Lurdrop und dem Wald.



    Als die beiden die Kuhweide verlassen hatten, drehte Mathilda sich um und ging in ihr kleines Haus. Es gab noch viel zu tun nach diesem Tag, der ihr noch keine Atempause gegönnt hatte, so dass sie um ihren Vetter trauern konnte.


    Sie war schon am Morgen mit einem unguten Gefühl erwacht und war in Erwartung auf unangenehme Neuigkeiten vor die Tür getreten. Den Jungen entdeckte sie, kaum dass er aus dem Bach gestiegen war, und wusste, noch ehe er Theophils Namen erwähnte, dass etwas Schlimmes geschehen war. Ihre Schwelle und den Weg bis zur Schweinewiese hatte sie gleich nach seinem Eintreten mit ihrem Kräuterbesen gefegt, um seine Spuren zu verwischen. Seine Unachtsamkeit auf der Dorfwiese hatte sie allerdings viel mehr Kraft gekostet. Sie hatte so viele Männer und Frauen wie möglich zusammengerufen, und dann hatten sie gemeinsam die ganze Wiese abgemäht. Zumindest die sichtbaren Spuren waren damit beseitigt. In der Nähe des Baches hatte sie noch einige von ihren Kräutern verstreut, und dann war es ihr gelungen, ihre Nachbarn zu einem kurzen Bad herauszufordern, wodurch das ganze Bachufer heruntergetreten und mit menschlichen Spuren übersät worden war.


    Trotzdem waren, als sie vorhin nach Hause kam, viele Soldaten auf der Dorfwiese gewesen. Sie benahmen sich eigenartig. Anscheinend hatten sie es auch ganz ohne Hunde geschafft, eine Spur von ihm auf der Wiese zu finden, und schon als sie ging, um den Esel zu holen, waren sie im Dorf und durchsuchten Tristans Scheune.


    Mathilda nahm ihren Kräuterbesen und fegte die Stube damit. Den Kehricht warf sie ins Feuer. Dann holte sie ihren schweren Eimer und die Wurzelbürste und begann den Tisch, die Hocker und dann die Dielen zu schrubben. Sie war gerade damit fertig, als die Tür aufflog. Draußen standen etwa sieben Männer, aber Mathilda sah nur den einen, der in einen weiten, schwarzen Umhang gehüllt war. Seine Augen stachen wie Nadeln aus dem weißen Gesicht. Obwohl ihr Herz ein Stückchen tieferrutschte, stemmte sie die Hände in die Hüften und sah die Männer böse an.


    »Ist es nicht mehr üblich, anzuklopfen, ehe man ein fremdes Haus betritt?!« Einige der Männer grinsten hämisch. Der Zauberer trat ungerührt ein.


    »Halt«, brüllte Mathilda. »Ich habe gerade die Dielen geschrubbt, du wirst gefälligst deine dreckigen Stiefel abwischen.« Der Zauberer hob eine Augenbraue, sah sie belustigt an und scharrte dann auf der Fußmatte wie eine überfressene Henne.


    »Warum schrubbst du deinen Boden an einem Wochentag?«, fragte er mit seiner schnarrenden Stimme und nagelte sie dabei mit seinem Blick fest.


    »Ich mach das jeden Tag«, antwortete sie mit fester Stimme. Prüfend sah er sich im Raum um. Er winkte den Männern und deutete auf die Falltür, die in den Keller führte. Aus dem Augenwinkel beobachtete Mathilda zufrieden, wie die Männer sich die Schuhe abstreiften, ehe sie ihr Haus betraten, und lächelte innerlich.


    »Was sucht ihr?«, fragte sie barsch.


    »Einen großen jungen Mann. Wahrscheinlich humpelt er.« Die Stimme des Zauberers war so kalt, dass sie fröstelte.


    »Was hat er angestellt?«, erkundigte sie sich weiter.


    Niemand antwortete, aber der Zauberer sah sie mit seinem stechenden Blick an.


    Die Männer durchwühlten ihre Truhe, ihre Schränke und ihr Bett, während der Zauberer mit aufgerichtetem Haupt durch das Zimmer schritt.


    »Deine Milch ist sauer«, stellte er fest. Mathilda sah auf den Eimer, den sie in der Früh hingestellt hatte und den sie tatsächlich vergessen hatte.


    »Für Quark«, sagte sie, ohne ihre Miene zu verziehen. Er nickte.


    »Ich hörte, dass heute Morgen die Wiese abgemäht wurde.«


    »Ja«, sagte Mathilda.


    »Warum heute?«, fragte der Zauberer.


    »Das Gras war lang, das Wetter ist gut, und wir hatten Zeit dafür.« Mathilda sagte das in einem Ton, in dem sie es auch einem minderbemittelten Kind gesagt hätte. Wieder zog der Zauberer eine Augenbraue nach oben.


    »Nichts, Herr Dosdravan«, sagte einer der Männer.


    »Dann werden wir uns jetzt den Stall vornehmen«, antwortete der Zauberer.


    Die Kühe mussten noch gemolken werden, dachte Mathilda und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie geradewegs in den Nadelblick von Dosdravan. Konnte der Kerl Gedanken lesen?


    Nachdem die Männer ihr Haus verlassen hatten, zog sie die Tür hinter sich zu und folgte ihnen zum Stall. Auch wenn sie die Anwesenheit des Zauberers kaum noch ertrug, wollte sie ihre Mädels nicht alleine mit den Männern lassen.


    Im Stall gab es nicht viel zu sehen, nur die Kühe sahen erwartungsvoll Mathilda an. In der angrenzenden Scheune begannen die Männer das Heu zu durchwühlen und mit ihren Schwertern hineinzustoßen. Einige Mäuse flohen hektisch, und auch der schwarz-weiße Kater, der da auf der Lauer gelegen hatte, rettete sich auf einen höhergelegenen Balken, von dem aus er das Treiben missbilligend beobachtete.


    Endlich waren sie fertig. Mathilda sah den Männern nach, wie sie weiter zu ihren Nachbarn gingen und auch dort, ohne anzuklopfen, einfach in die Stube traten. Dann nahm sie ihren zweiten Melkeimer und setzte sich neben ihre gute Mina.


    Bei der gewohnten Arbeit normalisierte sich ihr Herzschlag. Der Kater strich um ihre Beine und maunzte. Wie immer nach dem Melken füllte sie ihm etwas von der frischen Milch in ein Schälchen und gab dann auch den beiden Kühen frisches Heu, ehe sie wieder zum Haus zurückging, um die frische und die alte Milch zu verarbeiten.



    Lu wählte vorsichtig seinen Weg. Er schien genau zu wissen, wohin er gehen musste. Trittsicher suchte er sich einen Pfad zwischen Feldern und Wiesen. Wenn er es für nötig hielt, bog er ab und ging weiter, vorbei an Büschen und Bäumen. Philip musste nur ab und zu seine langen Beine anheben, damit sie nicht am hohen Gras entlangstreiften. Zu mehr war er allerdings auch nicht in der Lage. Durch das Fieber schaffte er es kaum, seinen Kopf aufrecht zu halten, und jedes Ruckeln stach wie tausend Nadeln hinter seinen Augen. In dem schwächer werdenden Licht übersah er zudem immer wieder herabhängende Äste, die ihm dann schmerzhaft ins Gesicht schlugen und seine Wangen zerkratzten. Deshalb legte er nun in jedem kleinen Wäldchen den Kopf auf den Nacken des Esels.


    Als es ganz dunkel wurde und Philip nicht mehr erkennen konnte, ob der Esel immer noch nach Westen lief, vertraute er ihm sein Leben restlos an. Er schaffte es ohnehin kaum, die Augen, die von der Hitze seines eigenen Körpers auszutrocknen drohten, offen zu halten. Ein Gefühl für Zeit oder Raum hatte er nicht mehr. Er wusste nicht, wie lange er schon unterwegs war. Er dämmerte vor sich hin und manchmal, wenn er die Augen öffnete, glaubte er Theophil neben sich zu sehen. Hatte die Dunkelheit schon einmal geendet, seit er gefesselt neben seinem Lehrer im Wald gelegen hatte?


    Plötzlich blieb Lu stehen. Philip hob mühsam den Kopf und versuchte in der alles umhüllenden Schwärze etwas zu erkennen. Nachdem er lange in jede Richtung gestarrt hatte, erkannte er endlich, dass sie die Straße nach Mendebrun erreicht hatten.


    »Wenn ihr die Straße erreicht habt, suchst du ein Versteck in den Büschen …«, hatte Mathilda gesagt. »Komm Lu, bring mich rüber, wir suchen Büsche.« Aber was immer auf dem Feld hinter der Straße wuchs, einen Busch konnte er nirgendwo sehen. Philip überlegte, was er tun sollte. Er wusste nicht genau, wo er sich befand, aber wahrscheinlich nördlich von Wegscheid. Wie weit nördlich? Wenn er nach Süden ritt, konnte es bei Tagesanbruch ein böses Erwachen geben, falls er zu nahe an den Ort herangekommen war. Bestimmt würden Menschen, die ihn sahen, sich an ihn erinnern. Ein großer Bursche auf einem zu kleinen Esel musste einfach lächerlich aussehen. Er beschloss der Straße nach Norden zu folgen, bis er einen Feldweg nach Westen fand. Es fiel ihm schwer, sich auf seinen Weg zu konzentrieren. In dem bleichen Licht der Sterne hätte er beinahe den schmalen Pfad übersehen, wäre Lu nicht abgebogen. Die Dunkelheit schien dem Tier nichts auszumachen. Erschöpft dämmerte Philip weg und öffnete erst die Augen, als Lu erneut stehen blieb. Im trüben Licht des aufsteigenden Mondes konnte er eine dunkle Buschreihe erkennen, die als Windschutz für das dahinterliegende Feld angepflanzt worden war.


    »Du hast was gefunden«, hauchte er und klopfte sanft den Hals des Esels, dann ließ er sich erleichtert vom Rücken des Tieres gleiten und schlief augenblicklich ein.



    Seine Träume waren wirr und sein Schlaf unruhig. Immer wieder versuchte er sich von den Schleiern des Halbschlafs zu befreien, weil er fror. Aber die Mächte der Nacht hatten sich gegen ihn verschworen und entließen ihn nicht aus ihrer Umarmung. Hilflos taumelte er von Traum zu Traum, während ihm die kurzen Augenblicke dazwischen bestätigten, dass die wärmende Decke immer noch auf den Rücken des Esels gebunden war. Doch ehe er auch nur seine Hand danach ausstrecken konnte, wurde er wieder hinabgerissen in die Strudel der Illusion.


    Irgendwann merkte er, dass der Himmel sich verfärbte und ein neuer Tag heraufzog. Er wusste am Rande seines Bewusstseins, dass er weiterziehen musste. Trotzdem gelang es ihm nicht, lange genug wach zu bleiben.


    Etwas Feuchtes, Warmes berührte sein Gesicht und schubste ihn immer wieder an. Das konnten nur die Zwillinge sein. Die kleinen Plagegeister ließen ihn doch nie schlafen … Aber irgendetwas war anders als sonst. Die Vögel waren viel lauter, und der Atem, der ihm ins Gesicht wehte, hatte einen eigentümlichen Geruch. Philip riss mit aller Macht die Augen auf und sah direkt in die großen Nasenlöcher des Esels. Lu … Lu war sein Name. Philip versuchte sich aufzusetzen. Sein Bein war mittlerweile bis zum Knie hinauf angeschwollen, und die Haut war zum Zerreißen gespannt. Lu verstand wortlos seine Qual und legte sich neben ihn in die Furche. Philip griff nach seinem Trinkschlauch und nahm einen kräftigen Schluck Weidentee. Er schmeckte noch widerlicher, wenn er kalt war, trotzdem trank er weiter, dann knotete er den Sack auf und steckte Lu eine Mohrrübe zu.


    »Wir müssen weiter, mein Freund«, krächzte Philip. »Wir sind hier nicht sicher.« Er lehnte sich über den Rücken des Esels und hob vorsichtig das Bein an. Erst als er halbwegs im Gleichgewicht saß, stand Lu auf und trottete vorsichtig los. An jeder Weggabelung blieb er stehen, bis Philip ihm sagte, wohin er weitergehen sollte. Trittsicher und vorsichtig stapfte er die schmalen Wege entlang, und wenn Philip im Halbschlaf runterzufallen drohte, blieb er stehen, bis er sich wieder richtig hingesetzt hatte, um dann unverdrossen weiterzulaufen. Etwa um die Mittagszeit kamen sie in ein kleines Wäldchen.


    Sie hatten den Wald schon fast durchquert, da fiel Philip erst auf, dass es ein Eichenwald war.


    »Halt an Lu, halt an. Hier können wir rasten. Hier sind wir sicher.« Zumindest vor dem Zauberer, fügte er in Gedanken hinzu. Er steuerte den Esel weg von dem Pfad, ins Dickicht unter die Bäume und entließ ihn dann auf eine nahe gelegene Wiese, in der Hoffnung, dass er wiederkam, wenn er ihn brauchte.


    Philips Kopf brummte, sein Bein pochte, und er schaffte es kaum, aufrecht zu sitzen. Trotzdem musste er dringend den Verband erneuern und etwas essen, ehe er sich hinlegen durfte.


    Nachdem er seinen Verband erneuert, gegessen und auch den Schlauch mit dem Weidentee geleert hatte, fühlte er sich etwas besser. Er war versucht, der Trägheit nachzugeben und im Schatten der Bäume ein wenig zu schlafen. Er war so schrecklich müde. Dann dachte er daran, dass er sich wahrscheinlich bald schon wieder schlechter fühlen würde und beschloss zu reiten, solange er noch auf den Weg achten konnte. Den nächsten Verbandwechsel durfte er nicht so lange hinauszögern, bis die Schmerzen unerträglich wurden. Er musste für sich selbst sorgen, wenn er lebendig bei Elomer in Saulegg ankommen wollte. Er schälte die Rinde von den Ästen der Eiche, die ihm am nächsten stand, und nahm sich vor, von der nächsten Weide Blätter zu ernten, damit er sich Tee zubereiten konnte.


    Als er soweit fertig war, rief er Lu zu sich. Der Esel trottete heran, und Philip belohnte ihn mit einer Mohrrübe. Er stieg auf, und sie folgten einem schmalen Pfad nach Westen.



    Am späten Nachmittag endete der Weg plötzlich an einem Bachlauf. Philip hatte hohes Fieber. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, aber das silberne Wasser, das leise flüsternd über die Steine sprang, erinnerte ihn daran, dass er fürchterlichen Durst hatte. Lu hatte sich mit den Vorderhufen sowieso schon in den Bach gestellt und trank gierig. Philip rutschte zu Boden. Ungeachtet der Kälte, die durch seine Schuhe und Hosen drang, kniete er im Wasser und schlürfte es wie der Esel. Dann zog er sich mühsam wieder auf dessen Rücken, und sie folgten dem Bachlauf noch ein kurzes Stück, bis sich am anderen Ufer eine Lücke in dem dichten Pflanzenwuchs zeigte und sie hinübergelangen konnten. Dahinter lag eine weitläufige Wiese. Wenn Philip sich konzentrierte, konnte er in der Ferne eine Herde Kühe sehen, die offensichtlich gerade nach Hause getrieben wurden. Wie weit war es wohl bis zum nächsten Dorf? Philip verspürte Sehnsucht nach Menschen, nach Gesellschaft und vor allem nach jemandem, der sich um ihn kümmerte. Stattdessen hatte er Feinde im Nacken und konnte es nicht wagen, gesehen zu werden. Die Schmerzen in seinem Bein wurden wieder schlimmer, das Fieber schüttelte ihn in unregelmäßigen Abständen, und die Schwellung nahm immer weiter zu. Unten am Bachlauf hatte er es versäumt, sich nach Weiden umzusehen, die zumindest seine Schmerzen hätten lindern können.


    »Lauf, Lu«, keuchte er. »Bald wird es dunkel und wir brauchen einen Platz zum Schlafen.« Lu fand einen Weg zwischen zwei Feldern. Philip sah Häuser oder vermutete sie vielmehr bei den Obstbäumen im Süden. Auf dem Weg war er näher an sie herangekommen, als ihm lieb war, und die Saat auf den Feldern war noch nicht hoch genug, um ihm für die Nacht Deckung zu bieten. Ein gutes Stück weiter im Norden konnte er einen bewaldeten Hügel sehen, aber er war viel zu erschöpft und ausgelaugt, um bis dahin zu gelangen. Das Sitzen auf dem schaukelnden Esel fiel ihm immer schwerer, und er benötigte dringend einen frischen Verband. Die Schmerzen brachten ihn zur Verzweiflung. Lu aber ging unbeirrt den ausgetretenen Weg bergan. Den Kopf ließ er bereits hängen, denn auch ihn hatte der Tag, unterwegs und mit so schwerer Last beladen, erschöpft.


    Als sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten und es wieder bergabging, sah Philip einen einzelnen wunderschönen Baum im Tal stehen. Wie ein Stück Heimat wartete die Trauerweide mit ihren wiegenden Ästen auf ihn. Sturzbäche aufgestauter Tränen schossen aus seinen Augen, als er, dort angekommen, hinter einem dichten Vorhang aus Blättern vom Rücken des Esels glitt.



    Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten ihn an der Nase und weckten ihn aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Das Fieber war gesunken, und sein Kopf fühlte sich etwas besser an. Das Bein war jedoch bis zur Leiste dick geschwollen, und Philip konnte es kaum abbiegen. Obwohl er sich am Abend mit letzter Kraft noch einen frischen Rindenverband angelegt und Weidentee zubereitet hatte, waren weder die Schmerzen noch die Schwellung zurückgegangen. Das ganze Bein war entzündet und von der Ferse bis zur Leiste ein Hort der Qual. Ohne noch an dessen Wirkung zu glauben, trank Philip den letzten Rest kalten Tee und rief dann nach Lu. Er musste unbedingt weiter, er befand sich viel zu nahe an dem Dorf, und die Gefahr, von den Bauern gesehen zu werden, war einfach zu groß.



    Philips Hoffnung, im Laufe des Vormittags eine Rast einlegen zu können, wich stiller Resignation. Die wenigen Eichen, an denen er vorbeikam, standen zumeist einsam auf der Spitze der Hügel oder spendeten ihren angenehmen Schatten bereits den Kühen und Schafen, die auf den Weiden grasten. Ein paarmal musste er einen größeren Umweg machen, um nicht zu nahe an den Hirten vorbeizureiten.


    Philip machte sich Sorgen, weil er unter der Trauerweide geschlafen hatte. Zwar war er dort vor Menschenaugen sicher gewesen, aber ein Zauberer war hinter ihm her, und über welche Mittel der verfügte, wagte sich Philip nicht auszumalen. Er konnte sich allerdings auch nicht sicher sein, im Bannkreis von Eichen nicht entdeckt zu werden, denn die Soldaten des Königs folgten ihm auch, und wenn sie Hunde mit sich führten, würden sie ihn über kurz oder lang einholen.


    Die düsteren, hoffnungslosen Gedanken und die Mattheit seines von Fieber und Schmerzen gebeutelten Körpers waren erdrückend. Mehr als einmal dachte er daran, einfach aufzugeben. Als er endlich im Schutze eines größeren Mischwalds von seinem treuen Gefährten glitt und sich entkräftet auf dem Boden ausstreckte, wusste er nicht einmal, ob er die Kraft und den Willen aufbringen würde, sich jemals wieder zu erheben.


    Er zitterte vor innerer Kälte und schwitzte gleichzeitig so sehr, dass ihm der Schweiß in die Augen floss. Trotzdem schlief er augenblicklich ein. Als er wieder halbwegs zur Besinnung kam, dämmerte bereits der Abend. Das Fieber griff mit gierigen Fingern nach ihm und lullte ihn ein. Die Stimmen in seinem Hinterkopf mahnten ihn, sich aufzurappeln und weiterzuziehen oder sich zumindest einen frischen Verband und einen weiteren Tee zuzubereiten, aber er schaffte es nicht einmal, sich aufzusetzen, geschweige denn, ein Feuer zu entfachen.


    Die Nacht brach herein, ohne dass er sich vom Fleck gerührt hätte. Die Augenblicke, in denen er klar war, wurden immer seltener. Das Fieber hatte ihn fest im Griff. Sein Kopf war schwer wie Blei, der Schmerz in seinem Bein ein eintöniges Brummen, das mittlerweile auch auf seinen Unterleib übergegriffen hatte. Irgendwann, kurz nach Tagesanbruch, gelang es ihm, so weit aufzutauchen, dass er wieder wusste, wer er war. Die Augen waren trüb, und alles um ihn herum wirkte verschwommen. Er erkannte den Esel, der an einigen dürren Grashalmen kaute. Mit letzter Kraft zog Philip den Sack mit den Mohrrüben zu sich herüber und knotete ihn auf, dann brach er neben ihm zusammen.



    Sein altes Leben zog an ihm vorbei. Immer wieder tauchte Jar’janas Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Tränen überschwemmten sein Herz, denn er wusste, dass sie tot war. Ob er sie wiedersehen würde, wenn er starb? Der Funken, der noch von ihm übrig war, rüttelte und rebellierte. Er sah das Gesicht seiner Mutter, die sich über ihn beugte und mit ihrer kühlen Hand seine Stirn streichelte. »Du darfst nicht aufgeben«, flüsterte sie ihm zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, so wie sie es gemacht hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Dann verschwamm ihr Gesicht, und er sah viele bekannte Gesichter, deren Namen ihm nicht mehr einfallen wollten. Sie weinten, und ihre Tränen benetzten sein Gesicht und seine Hände. Nur Theophil schaute böse, mit zusammengekniffenen Augenbrauen durch sein Augenglas. Er sagte nichts, aber Philip konnte seine Gedanken spüren. Sie grollten wie Donner durch seinen Kopf. Philip versuchte sich aufzurichten und dem Willen seines Lehrers Folge zu leisten, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Ich habe es versucht, wollte er ihm sagen, doch plötzlich verschwand Theophils Gesicht, und Philip stand mit seinen Brüdern am Teich unter der großen Trauerweide. Sie balgten im Wasser, er aber war unfähig, zu ihnen zu gehen. Er fror und zitterte und wollte ihnen etwas zurufen, aber sie konnten ihn nicht hören, nur das Wasser spritzte zu ihm herüber. Ihr Lachen dröhnte in seinem Kopf. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, dann wurde es still und dunkel. Still und dunkel. Es gab nichts in dieser Dunkelheit. Keine Gedanken und keine Erinnerung. Keinen Körper und keine Schmerzen.


    Zunächst bemerkte er es gar nicht, das kleine Licht in der Ferne. Doch dann wuchs es und war bald so groß wie ein Stern. Er erkannte, dass es auf ihn zukam. Nach einer Weile bekam es die Form eines Tores, aus dem ein breiter Lichtstrahl ihm den Weg beleuchtete. Philip strebte darauf zu. Bald erfasste ihn das Licht. Es wärmte ihn nicht und es tröstete ihn nicht. Trotzdem folgte er ihm willenlos, bis er schließlich vor dem Tor stand.


    Das Tor war größer als alles, was er je gesehen hatte. Das Licht war so vollkommen und alles erfassend wie die unendliche Dunkelheit davor. Zögernd wich Philip zurück, um sich das Tor noch einmal anzusehen. Irgendetwas sagte ihm, dass sich dahinter ein Ort ohne Wiederkehr befand, trotzdem zog ihn das Tor magisch an. Doch als er sich ihm wieder näherte, schien es vor ihm zurückzuweichen. Erst langsam, dann aber immer schneller. Innerhalb weniger Augenblicke war es zu einem Stern zusammengeschrumpft und verlosch schließlich ganz. Er war wieder alleine. Alleine in der Dunkelheit. Alleine und hoffnungslos.


    Wenn es davor noch etwas gegeben hatte, was ihn ausmachte, so war das jetzt im Begriff sich aufzulösen und sich für immer im Dunkel zu verlieren. Er war die Dunkelheit, die Dunkelheit war er. Ein leises Bedauern blieb, weil er nicht das Tor aufgestoßen hatte, solange es da gewesen war. Plötzlich, als hätte es sein Bedauern gespürt, war es wieder da. Es schimmerte golden, und er befand sich mitten auf dem lichtüberfluteten Weg. Als er vor dem Tor stand, schwang es augenblicklich auf.


    ***


    As’gard war ein kühler Ort, und es gab viele Gründe, nicht vorzeitig dahin zu gehen. Die Pforte stand nur kurz offen, und man konnte glauben, es wäre ein Privileg, hineingelassen zu werden, aber dahinter gab es nur Vergessen. Nach einem jahrtausendealten Leben voller Erinnerungen war es bestimmt ein Segen, ins Vergessen versinken zu können, aber was bewegte jemanden, der kaum älter als hundert Jahre alt war, diesen Weg zu gehen. Nate’re, nein Josephine, verbesserte Leron’das sich, hatte ihm ausführlich von Jar’janas letzten Tagen berichtet, und in ihm hatte sich der Verdacht erhärtet, dass sie wohl irgendwo in den Zwischenwelten von dem Schicksal ihres Geliebten Fari’jaro erfahren hatte. Es war ihm zwar ein Rätsel, wieso sie ihr Kind hier auf Erden im Stich gelassen hatte, aber er kannte die tiefe Verbundenheit, die sie mit ihrem Gatten teilte.


    Lume’tai hatte nun weder Mutter noch Vater und wäre wahrscheinlich selbst nicht mehr da, wenn sich nicht Nate’re ihrer angenommen hätte.


    Sie war ein so wundervolles Kind und ihre Augen …


    Leron’das hatte noch nie ein Kind gesehen, trotzdem war er sich sicher, dass Kinder, wie Lume’tai eines war, nicht oft geboren wurden. Er spürte die Macht, die von diesem kleinen Geschöpf ausging, und er fragte sich, was für eine Prophezeiung ihr auf der Warte gesprochen worden wäre. Weise und alt, trotzdem unwissend und neugierig hatte sie ihn angesehen, und er hatte seinen Blick nicht von dem ihren lösen können. Leron’das war ihr restlos verfallen.


    Obwohl er wusste, dass sie in ihrer kindlichen Naivität wohl jeden so ansah, schien es ihm ein gutes Omen zu sein, sie gesehen und in den Armen gehalten zu haben.


    Er hatte sie bei den Menschen zurückgelassen, weil es ihm richtig erschien. Sie war dort willkommen und glücklich – aber es war mehr als das. Lume’tai knüpfte ein Band zwischen den Elben und den Menschen, ein Band, das jeden Elben dazu verpflichtete, den Menschen beizustehen, die dieses Kind freundlich aufnahmen.


    Leron’das jedoch hatte mehr als nur diese eine Schuld zu begleichen. Sein Auftrag lautete, Verbündete unter den Menschen zu finden und die Nachfahren Peredurs zu suchen. Doch dieser Auftrag musste jetzt warten, bis er sein Versprechen an Josephine erfüllt hatte, ihren verlorenen Sohn zu finden. Leron’das fühlte sich an seinem Verschwinden mitschuldig. Er hatte darauf beharrt, die Tore von Pal’dor unzugänglich zu machen, ungeachtet dessen, wer vor ihnen stand. Dadurch waren zwei Menschen, die mit mehr als nur freundlichen Absichten Pal’dor gesucht hatten, zu Schaden gekommen.


    Theophil, einer jener Nachfahren, die zu suchen Leron’das ausgezogen war, war nun tot, und Philip war verschollen.



    Leron’das tauchte unter dem Netz des Zauberers hindurch und folgte einer recht deutlichen Spur durch den Wald, aber die löste sich kurz danach beinahe vollständig auf. Stunden und Tage verbrachte er damit, dem Hauch zu folgen, der sich immer wieder wie Nebel in der Sonne auflöste. Dann fand er zufällig wieder etwas Brauchbares. Zum ersten Mal seit der Spur im Wald. In einer Senke stand eine Trauerweide, und sie erzählte ihm von einem verletzten Kind, das vor zwei Nächten bei ihr Schutz gesucht hatte. Leron’das brach sofort auf. Jetzt, da er wusste, wonach er suchte, lag die Spur sichtbar vor ihm. Die kleinen Hufe des Esels hatten ihre Abdrücke hinterlassen, und Leron’das folgte ihnen mit traumwandlerischer Sicherheit. Der einsetzende Regen ließ die Spur verblassen, doch das beeinträchtigte ihn nicht so sehr wie seine durchnässte Kleidung, die beengend und kalt an seinem Körper klebte. Dadurch fühlte er sich weniger elbisch, als ihm lieb war. Zumindest der scheußliche Hut erfüllte seinen Zweck und verhinderte, dass ihm der Regen ins Gesicht lief.


    Leron’das wünschte sich seinen federleichten, wetterfesten Mantel und seine Stiefel.


    Zwar war er in Waldoria von Josephine noch einmal neu eingekleidet worden und hatte jetzt sogar ein Paar Schuhe, die bei weitem nicht so unbequem waren wie die Holzschuhe, aber die Eisenbeschläge an den Absätzen klapperten ziemlich laut, so dass er sie nur dann trug, wenn es wirklich nötig war. Nötig war es immer dann, wenn Menschen in der Nähe waren, denn, so hatte Josephine ihm erklärt, auf die machte es einen heruntergekommenen Eindruck, wenn einer barfuß lief. Jetzt hatte er sie in den Rucksack gestopft, denn er wollte im Matsch so wenige Spuren wie möglich hinterlassen.


    Um Mitternacht erreichte Leron’das den kleinen Wald. Schauerliche Schreie drangen aus ihm heraus. Als er näher kam, sah er einen Esel, der mit seiner Nase am Boden etwas anschubste und dabei verzweifelt brüllte. Als Leron’das sich ihm näherte, stellte sich ihm der Esel angriffslustig und mit aufgerichteten Ohren entgegen. Er ließ ihn nicht an den leblosen Körper heran.


    »Ich bin ein Freund, ich will euch helfen«, erklärte Leron’das dem Esel und berührte sanft seinen Kopf. Aber der Esel riss die Schnauze hoch und versuchte Leron’das zu beißen. Blitzschnell packte ihn dieser am Halfter und sah ihm in die Augen, dann flüsterte er ihm die gleichen Worte ins Ohr, mit denen er auch sein Pferd beruhigt hätte. Der Esel legte die Ohren zurück und machte einen Schritt zur Seite. Leron’das beugte sich zu dem zusammengekrümmten Körper hinunter. Er war eiskalt.


    


    

  


  
    15. Die Falle


    Drei Tage nach seinem abenteuerlichen Ausbruch aus der Burg kam Walter erschöpft und hungrig in Markt Krontal an. Er hatte es nicht gewagt, unterwegs irgendwo einzukehren, und es auch sonst so gut wie möglich vermieden, aufzufallen. Hauptsächlich war er in den frühen Morgen- und in den späten Abendstunden geritten und hatte Ortschaften weitestgehend gemieden. Tagsüber, wenn zu viele Menschen die Straße belebten, hatte er sich abseits gehalten und in Büschen und Wäldern zur Ruhe gelegt. Dass er jetzt am helllichten Tag über die Hauptstraße von Markt Krontal ritt, bereitete ihm Unbehagen, aber er redete sich ein, dass er hier weit genug von Waldoria entfernt war. Außerdem musste er jemanden finden, der ihm sagen konnte, wo genau Saulegg lag.


    Er sah dem munteren Treiben in dem Städtchen zu und merkte, wie sehr er die Gesellschaft von Menschen vermisst hatte. Nach und nach wich das Unbehagen, und er spürte, wie seine Lebensgeister erwachten. Die Menschen plauderten ungezwungen miteinander, und niemand schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit. Sein Magen aber knurrte mittlerweile so laut, dass sogar sein Pferd die Ohren verdrehte. Da entdeckte er den Gasthof. Die Tür stand offen, und Stimmen drangen nach draußen. Wenn er hier haltmachte, ein Bier trank und etwas zu essen bestellte, würde er nicht mehr auffallen als jeder andere Gast.


    Zu dieser fortgeschrittenen Stunde war der Gastraum gut besucht, und der Wirt mit seinem roten Gesicht sah richtig zufrieden aus. Händler und Bauern saßen nebeneinander auf langen, grob gezimmerten Bänken, und offensichtlich hatte jeder etwas zu erzählen, denn die Lautstärke war ohrenbetäubend. Walter grinste zufrieden. Hier war er genau in seinem Element. Er ergatterte einen Platz auf einer der langen Bänke und versuchte in der Menge abzutauchen. Lose beteiligte er sich an den Gesprächen, versuchte aber nicht wie sonst mit seinen Geschichten und Witzen die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Das Hauptgesprächsthema war der Einberufungsbefehl des Königs, der in den letzten Tagen bekannt gegeben worden war. Siedend heiß fiel Walter ein, dass er den Einberufungsbefehl völlig vergessen hatte und sich nun auch nicht mehr rechtzeitig melden konnte. Daher beschloss er, sich als Reisender aus dem Westen auszugeben.


    Es war nicht seine Art, sich wegen versäumter Dinge Sorgen zu machen, aber der Gedanke, dass er möglicherweise nie wieder nach Hause zurückkehren konnte, machte ihm doch zu schaffen. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er sich nie ordentlich um seine Angelegenheiten kümmerte.


    Am letztmöglichen Tag wollte er sich frühestens am späten Nachmittag bei der Garde des Königs melden. Aber dann war Theophil gestorben, und die Dinge hatten sich überschlagen. Bei Nacht und Nebel über einen geheimen Vorratsweg aus der Burg geschmuggelt zu werden war nicht gerade ein alltägliches Unternehmen, da konnte man schon mal eine Kleinigkeit vergessen. Einmal mehr verfluchte er seine Neugier und seinen Leichtsinn, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten. Weil er sich immer überall einmischen musste und weil er Beinhart beeindrucken wollte, indem er ihm die Taschen seines Verwandten vor die Füße legte … Walter knurrte grimmig. Seine Mutter hatte recht, er würde nie erwachsen werden.


    »Ist dein Bier sauer?«, fragte der Mann, der neben ihm saß. Walter grinste ihn schief an.


    »Nein, ich musste nur gerade an etwas denken«, antwortete er.


    »Na hoffentlich hat’s nicht weh getan«, lachte der andere polternd. Walter sah ihn grimmig von oben bis unten an und überlegte, ob er ihm eine reinhauen sollte. Aber selbst im Sitzen war der andere größer als er, und er hatte Hände so breit wie Mistschaufeln.



    Das Bier und das üppige Essen taten ihre Wirkung. Walter wurde müde und sehnte sich nach einem ordentlichen Bett für die Nacht. Er tastete nach seinem Geldbeutel, um zu überprüfen, ob er sich das leisten konnte. Dann kam er jedoch zu dem Schluss, dass er sein Geld zu einem späteren Zeitpunkt noch brauchen würde, und ließ ihn stecken. Es war warm und trocken, und er konnte genauso gut eine weitere Nacht unter freiem Himmel verbringen. Morgen um diese Zeit würde er spätestens in Saulegg bei Elomer sein. Für die Strapazen, die er auf sich genommen hatte, konnte er mindestens ein Bett für ein paar Nächte erwarten. Leider wusste er immer noch nicht genau, wo Saulegg lag. Mit zusammengezogenen Augenbrauen griff er nach seinem Bier und rempelte dabei seinen hünenhaften Nachbarn an.


    »Du denkst wohl schon wieder«, knurrte dieser.


    »Ich frag mich, ob du weißt, wo Saulegg liegt«, sagte Walter.


    »Willst du dorthin?«, fragte der Hüne.


    »Nee, ich habe nur gehört, es soll hier in der Nähe sein.«


    »Zum Marientor raus, dann den ersten Weg nach rechts. Was willst du in Saulegg?«


    »Ich will da gar nicht hin, ich kenn bloß jemanden, der dort wohnt.« Walter versuchte sich wieder abzuwenden, um nicht noch mehr Fragen beantworten zu müssen. Erste Straße rechts, war alles, was er wissen musste.


    »Ich komm aus Saulegg, wahrscheinlich kenn ich deinen Freund.«


    »Nein, es ist nicht mein Freund, und er wohnt bestimmt auch gar nicht mehr dort«, wehrte Walter ab.


    »Ich kenn jeden, der mal seinen Fuß in Saulegg hatte«, behauptete der andere.


    »Was tust du in Markt Krontal?«, versuchte Walter das Gespräch zu wenden.


    »Was die meisten hier tun. Ich folge dem Befehl des Königs. Die Warteschlage ist allerdings so lang, dass ich heute gar nicht mehr drangekommen bin. Was machst du hier?«


    »Ich bin auf der Durchreise«, antwortete Walter.


    »Wo kommst du her?« Walter mochte es gar nicht, wenn er so ausgefragt wurde, und heute sowieso nicht.


    »Aus dem Wildmoortal«, antwortete er, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    »Nein, na so was!«, rief da eine Stimme hinter ihm. »Erst letzte Woche hatte ich einen Gast aus dem Moor.« Der Wirt stand breitbeinig im Raum und wischte seine Hand an der Schürze ab, ehe er sie Walter entgegenstreckte. Walter lächelte schal, als er sie nahm. So viel Aufmerksamkeit wollte er gar nicht haben, aber nun schauten alle auf ihn.


    »Ich bin nur ein Geselle auf Wanderschaft, aber nachdem, was ich hier erfahren habe, muss ich wohl schnell wieder nach Hause reiten, um meinem Herren zu dienen«, sagte er leise, aber der Wirt machte ihm ein Zeichen mitzukommen. Er zog ihn nach hinten in einen winzigen Nebenraum, der ihm offensichtlich als Schlafplatz diente.


    »Ich habe Arbeit für dich. Mein Dach muss geflickt werden und zwei Gästezimmer müssen in Ordnung gebracht werden.«


    Walter sah ihn verständnislos an.


    »Was?«, fragte er einfältig.


    »Ich bezahle gut, aber ich bezahle nicht den Wucherpreis, der hier in der Stadt für so was verlangt wird«, brummte der Wirt aufgebracht.


    »Ihr müsst mir vergeben, aber ich kann das nicht«, sagte Walter, der nun langsam begriff, worauf der Wirt hinauswollte.


    »Aber du bist doch Geselle?«, sagte der Wirt. Walter hob abwehrend seine Hände, wie zum Beweis, dass sie für derartige Arbeiten nicht taugten.


    »Goldschmied …«, flüsterte er dem Wirt zu und hoffte, dass er nicht auch dafür eine Verwendung hatte.


    »Gibt’s denn in eurem verdammten Tal niemanden, der einen anständigen Beruf hat?«, schimpfte der Wirt. Walter zuckte mit den Schultern.


    »Doch schon. Ihr habt einfach nur Pech, wie mir scheint.«


    »Erzähl’s bloß keinem da draußen«, murmelte der Wirt.


    »Ich schweige wie ein Grab«, versicherte Walter.


    Er nutzte die Gunst der Stunde und verließ das Gasthaus rasch, ohne sich noch einmal umzusehen. Es war bereits dunkel. Wo war die Zeit geblieben? So schnell wie möglich ritt er zum Stadttor, aber es war bereits verschlossen. Fluchend warf er seinen Hut auf den Boden, doch dadurch wurde seine Situation auch nicht besser. Trampel, beschimpfte er sich selbst, stieg vom Pferd und hob den Hut auf. Bin ich in einer Burg aufgewachsen oder irgendwo am platten Land?


    Alles, was er jetzt noch tun konnte, war zum Gasthof zurückreiten und fragen, ob noch ein Bett frei war. Vor Zorn warf er seinen Hut gleich noch einmal auf den Boden und trat mit dem Fuß dagegen, so dass er noch ein Stück durch den Straßenstaub rutschte.


    Im Torwärterhäuschen kam Bewegung auf. Walter schaute erschrocken auf, als das Zahnrad des Fallgatters knarrte und sich das schwere Tor öffnete. Auf der Straße draußen stand ein Ochsenkarren, der sich langsam in Bewegung setzte. Die Tiere mussten sich schwer ins Zeug legen, um den Wagen in den Torzwinger zu ziehen. Walter griff nach den Zügeln seines Pferdes und führte es aus der Stadt hinaus. »Halt, nicht so hastig, guter Mann. Die Torgebühr muss noch bezahlt werden.« Ein Mann mit vernarbtem Gesicht und nur noch einem Auge sah ihn erwartungsvoll an.


    »Aber das Tor ist doch offen«, sagte Walter.


    »Jeder, der nach Torschluss durchwill, muss zahlen«, erwiderte der Mann abfällig und streckte Walter seine Hand entgegen. Walter sah aus dem Augenwinkel, dass der Ochsenwagenfahrer der zweiten Torwache einige Münzen in die Hand zählte.


    »Wie viel?«, knurrte er. Der Wächter nannte ihm den Preis für einen Reiter mit Pferd, und Walter kramte den Betrag, der auch für zwei weitere Humpen Bier gereicht hätte, aus seinem Geldsäckchen. Schlecht gelaunt stand er wenig später hinter dem verschlossenen Tor auf der Straße. Ohne die spärliche Beleuchtung der Stadt wirkte die Nacht noch schwärzer, und er verfluchte sich, weil er zu geizig gewesen war, gleich ein Bett für die Nacht zu mieten. Jetzt hatte er die Torgebühr bezahlt und musste irgendwo in dieser finsteren Nacht noch ein halbwegs ebenes Plätzchen zum Schlafen finden. Kein Stern war am Himmel zu sehen, und Walter fluchte gleich noch einmal, weil er auch noch befürchten musste, nass zu werden.


    Auch Paul, sein Pferd, wirkte nicht glücklich. Bei jedem Geräusch riss er an den Zügeln und tänzelte. Verunsichert durch das auffällige Verhalten des Tieres, fragte sich Walter, ob wohl irgendwelche Raubtiere in den Büschen lauerten. Bären gab es in diesem Teil des Landes nicht, die hielten sich eher in den Salzroder Bergen oder im Kaisergebirge auf. Und auch die Wölfe bevorzugten abgeschiedenere Gegenden, beruhigte Walter sich selbst. Er schob die Unruhe des Tieres auf seine eigenen angespannten Nerven. Die Abenteuer, die sich in letzter Zeit häuften, hatten einen so ernsten Beigeschmack, dass sie keinen rechten Spaß machen wollten.


    Er zog Paul von der Straße und lief mit ihm ein Stück querfeldein zu einem Baum, den er in einem kurzen mondbeschienen Moment gesehen hatte. Wenn es tatsächlich regnen sollte, war er unter dem Baum zumindest ein wenig geschützt.


    Die Decke, in die er sich kurze Zeit später einrollte, piekte und kratzte wegen der vielen Ästchen und Kletten, die sich bereits in ihr verfangen hatten. Zumindest dem Pferd schien es unter dem Baum zu gefallen. Es graste noch eine Weile und stand schließlich mit hängendem Kopf schlafend ganz dicht neben dem Stamm.


    Walter lauschte noch lange den Geräuschen der Nacht, ehe er in einen unruhigen Schlaf sank.



    Es war noch dunkel, als irgendwo bereits der erste Hahn krähte und Walter aus seinen wirren Träumen riss. Er versuchte, ihn zu ignorieren, und drehte sich auf die andere Seite, aber da war irgendein versteckter Stein oder eine Wurzel unter seiner Decke und die drückte ihn ganz fürchterlich. Er rutschte zur Seite, aber ehe er sich in seiner Decke wieder zurechtfand, krähte der Hahn bereits zum zweiten Mal. Unausgeruht und missmutig setzte sich Walter auf. Er tastete nach seiner Tasche und förderte ein Stück Brot zutage. Lustlos kaute er darauf herum, während sich der Himmel ganz langsam hell färbte. Als er wieder genug erkennen konnte, sattelte er sein Pferd und führte es zurück zur Straße. Paul schien gut geschlafen zu haben, denn er legte sogleich ein zügiges Tempo vor. Der frische Morgenwind in Walters Gesicht weckte schon nach kurzer Zeit auch seine Lebensgeister, und er trieb das Pferd noch ein wenig mehr an. Es war ziemlich bewölkt, und es dauerte lange, bis aus dem Dämmerlicht tatsächlich Tag wurde. Walter war bereits eine gute Stunde unterwegs, als er den Weg sah, der rechts von der Straße abzweigte. Er ließ das Pferd wieder in eine gemächlichere Gangart zurückfallen und folgte dem Weg, der sich an einem Bachlauf entlang zwischen die Hügel schlängelte. Am späten Vormittag gönnte er sich und dem Pferd eine kurze Pause. Er führte es hinunter zum Bach und ließ es ausgiebig trinken. Er wusch sich das Gesicht und die Hände und legte sich rücklings in die grüne Wiese. Paul graste und schnaubte dabei zufrieden. Die Geräusche lullten Walter ein. Erst als die ersten Tropfen sein Gesicht benetzten, schreckte er hoch. Paul hatte sich ein gutes Stück von ihm entfernt, und ehe Walter bei ihm war, regnete es bereits in Strömen. Leise schimpfend zog er sich den Hut ins Gesicht und wickelte sich in seinen Mantel, dann stieg er auf das Pferd, und sie folgten mit hängendem Kopf der verschlungenen Straße.


    Auf all seinen bisherigen Reisen hatte Walter es vermieden, alleine unterwegs zu sein, und wenn es mal wirklich nicht anders ging, dann war er spätestens am Abend wieder in einem gut besuchten Gasthof eingekehrt. Aber nun hatte er sich schon dabei ertappt, wie er Selbstgespräche führte oder an irgendetwas dachte, das er unbedingt Hartmut erzählen wollte. Sogar in dem provisorischen Heerlager unterhalb der Burg wäre er jetzt lieber gewesen als hier auf dieser verregneten Landstraße.


    Während der Regen langsam durch seine Kleidung sickerte und seine Gedanken immer düsterer wurden, näherte er sich einer Ortschaft. Erst war nur der Kirchturm zwischen zwei kleinen Hügeln zu sehen, aber der Hut, den Walter sich bis fast in die Augen gezogen hatte, verhinderte die Sicht auf ihn. Als er um den Hügel herumritt, tauchten die ersten Häuser auf. Das musste Saulegg sein. Endlich!


    Es war ein kleiner Ort, dessen winzige Häuser sich so dicht um die Kirche scharten, als würden sie dort Zuflucht suchen. Die Dächer hingen so weit nach unten, dass ein Mann kaum aufrecht unter ihrem Vorsprung hätte stehen können. Walter kam sich auf seinem Pferd übergroß vor, darum stieg er ab und führte es am Zügel, während er suchend nach links und rechts schaute. Die Straßen waren menschenleer. Er dachte an seinen Bekannten aus dem Markt Krontaler Gasthof. In welchem Haus konnte ein so großer Mann wie er gewohnt haben? Die Vorstellung, wie sich dieser Hüne durch eine der winzigen Türen klemmte, erheiterte ihn.


    Als er vor der Kirche stand und immer noch keine Menschenseele zu Gesicht bekommen hatte, beschloss er, im Haus des Priesters anzuklopfen.


    Er klopfte einmal. Nichts geschah.


    Er klopfte erneut. Jetzt hörte er trippelnde Schritte hinter der Tür, und dann öffnete sie sich mit einem schauerlichen Quietschen. Vor Walter stand ein altes Mütterchen, dürr und gebeugt. Sie trug ein schwarzes Kopftuch und ein schwarzes Kleid, vor das sie eine ehemals weiße Schürze gebunden hatte. Dicke Adern zeichneten sich auf ihren bebenden Händen ab. Sie knetete ihre krummen Finger, damit sie nicht noch stärker zitterten. Dabei musterte sie Walter misstrauisch aus kleinen dunklen Augen.


    »Ja?«


    Walter setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


    »Gott sei mit Euch. Ich suche Elomer, wenn Ihr mir helfen könntet.« Irgendetwas an ihrem Blick veränderte sich, und sie fasste mit ihrer linken Hand fester nach der rechten.


    »Hochwürden!«, rief sie, ohne den Blick von Walter zu wenden, »da steht ein junger Bursche und fragt nach Elomer.« Hinter ihr in dem dunklen Flur kam Bewegung auf. Ein Mann mit weißen Haaren und einem sehnigen, schlanken Körper trat aus dem Dunkel heraus. Augenblicklich huschte das Mütterchen in einen anderen Raum, von dem Walter vermutete, dass es die Küche war, denn kaum dass sie gegangen war, erklang das Geklapper von Töpfen. Der Mann trat vor ihn und musterte ihn aus ähnlich kleinen und dunklen Augen wie die Alte vorhin.


    »Was wollt Ihr?« Seine Stimme hatte einen harten Beiklang und einen undefinierbaren Akzent.


    »Ich suche Elomer«, wiederholte Walter, dem wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben die Worte fehlten. Der strenge Blick des Priesters verunsicherte ihn.


    »Wer seid Ihr?«


    »Das werde ich Elomer sagen«, antwortete Walter mit dem letzten Rest an Selbstbewusstsein, der ihm noch geblieben war.


    Der Priester entblößte eine Reihe gelber Zähne, gleichzeitig trat er einen halben Schritt zur Seite.


    »Tritt ein, mein Sohn, ich bin Elomer.«


    Verstört nahm Walter die Hand, die der andere ihm bot.


    »Walter Vogelsang«, murmelte er.


    Nach dem düsteren Flur erstrahlte das Arbeitszimmer des Priesters in unglaublicher Helligkeit. Ein schöner Tisch aus dunklem Holz mit vollendet gedrechselten Beinen diente ihm als Arbeitsplatz. Etliche Schriftrollen lagen darauf, neben ihnen ein Tintenfässchen und eine Vorrichtung, die einen Vorrat an Gänsekielen beherbergte. An der einen Wand waren weitere Schriftrollen in einem Schrank aufbewahrt, aber auch jede Menge Bücher standen dort. Walter war überrascht, so eine Pracht in der Stube eines Dorfpredigers vorzufinden. Allein die Bücher mussten ein Vermögen wert sein. Der kunstvoll geschnitzte Schrank und die edlen Ledersessel hätten auch gut in das Zimmer eines Fürsten gepasst. Walter sah sich staunend um und traute sich kaum, in dem Sessel Platz zu nehmen, den Elomer ihm anbot. Er blieb auf der vorderen Kante sitzen, jederzeit bereit, aufzuspringen und den Platz zu räumen. Elomer setzte sich ihm gegenüber, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er schlug die Beine übereinander und zog seine knöchellange Kutte gerade. Dann griff er neben sich auf ein Tischchen und nahm sich eine Pfeife. Walter folgte jeder seiner Bewegungen und sah nun vollkommen perplex auf die unglaubliche Sammlung von Pfeifen, die auf dem Tischchen stand. Seine dringendste Frage wäre mehr als unhöflich gewesen, deshalb sagte er nichts.


    »Was kann ich für Euch tun?«, fragte Elomer, als seine Pfeife brannte. Unter seinem stechenden Blick fühlte sich Walter unwohl.


    »Ich habe eine Nachricht für Euch«, antwortete er leise. Sein Ton und sein Verhalten erinnerten an einen verstörten Schuljungen. Er straffte seine Schultern und sah Elomer in die Augen. »Und ich habe einige Sachen bei mir, von denen ein sterbender Mann wünschte, sie mögen zu Euch gelangen.« Zufrieden bemerkte Walter, dass seine Stimme nun wieder fest und sicher klang, aber Elomer schien wenig beeindruckt. Er musterte Walter wie eine Schlange ihre Beute.


    »Wer schickt mir Nachricht?«, fragte er.


    Walter verspürte Widerwillen. Er wollte mit diesem Mann nichts zu tun haben, am liebsten wäre er sofort wieder aufgebrochen, aber dann schalt er sich einen Narren. Er war tagelang unterwegs gewesen, um Theophils letzten Willen zu erfüllen. Er hatte sich in Gefahr gebracht und sich zudem jede Möglichkeit verbaut, wieder nach Hause reiten zu können.


    »Theophil schickt mich«, antwortete er. »Bevor er starb, wünschte er, dass ich diese Taschen zu Euch bringe.« Elomer hob fragend eine Augenbraue. Walter bemerkte es und sagte:


    »Er ist im Wald angeschossen worden und kam sterbend in die Burg.« Jetzt, da er zu erzählen begonnen hatte, sprudelten die Worte aus ihm heraus wie aus einem Springbrunnen.


    »Natürlich ist er nicht selbst gekommen, er wurde gebracht wie ein Mehlsack auf dem Rücken eines Pferdes. Es war grauenvoll.« Weil Elomer keine Betroffenheit oder Anteilnahme zeigte, geschweige denn Trauer, fühlte sich Walter verpflichtet, Theophils Zustand genauer zu beschreiben. All das, was er empfunden hatte, wollte er gerne in den kalten Augen seines Gegenübers sehen, weil er glaubte, es Theophil schuldig zu sein.


    »Gut, gut«, unterbrach ihn Elomer schließlich. »Was sollst du mir bringen?« Er musterte gierig den Sack. »Gib es mir«, sagte er streng. Walter fuhr erschrocken hoch, bückte sich und reichte den Sack dem Priester. Dieser nahm ihn und ging damit zum Schreibtisch. Mit einer einzigen Armbewegung fegte er die Schriftrollen vom Tisch. Walter sah verstört zu Boden. Die Gänsekiele lagen geknickt und abgebrochen kreuz und quer über und unter den teilweise eingerissenen Schriftrollen. Das Tintenfass war zum Glück nicht auch zu Boden gefallen, aber es stand gefährlich nahe an der Tischkante. So ging doch keiner mit seinen Schriften um.


    Elomer breitete den Inhalt des Sackes auf dem Tisch aus und wühlte darin herum.


    »War er alleine?«, fragte er. Walter brauchte einen Moment, bis er wusste, von wem Elomer sprach.


    »Nein, ein Junge soll bei ihm gewesen sein. Soweit ich weiß, konnte er fliehen«, antwortete Walter. Er hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, aber plötzlich war er sich sicher, dass Theophil die Sachen nur deshalb hierhergeschickt hatte, damit dieser Junge sie bekam. Wahrscheinlich waren dessen Sachen in der zweiten Tasche gewesen. Sein Blick fiel auf die Steinschleuder, die Elomer gerade in der Hand hielt und auf das Hemd legte. Natürlich, so musste es sein! Wenn der Junge hierherkam, würde der Priester ihm die Sachen geben. Und wenn er es nicht tat, so war es bestimmt nicht Walters Angelegenheit, dafür zu sorgen. Er hatte getan, was er tun musste, und jetzt konnte er wieder gehen. Er holte Luft und sagte:


    »Ich habe meinen Auftrag erfüllt, und werde mich jetzt wieder auf den Weg machen …«


    Elomer sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, dann zeigte er wieder sein schmales, gelbes Lächeln und meinte:


    »Ihr müsst doch noch was essen, und bei dem Regen kann ich Euch unmöglich auf die Straße lassen. Ihr seid mein Gast!«


    »Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig.« Während Walter das sagte, merkte er, dass er gewaltigen Hunger hatte.


    »Ihr bleibt! Meine Mutter hat bestimmt schon etwas vorbereitet.«


    Obwohl Walter damit gerechnet hatte, in Elomers Haus ein warmes Essen und ein weiches Bett vorzufinden, missfiel ihm diese Einladung jetzt. Der Regen, der an die Fensterscheiben prasselte, schreckte ihn nicht so sehr, wie die Vorstellung mit diesem Mann noch länger unter einem Dach zu sein. Trotzdem wäre es unhöflich gewesen, eine Einladung zum Essen auszuschlagen, und Hunger hatte er sowieso, aber danach würde er sofort weiterziehen.


    Theophil war zwar ein eigenartiger Mensch gewesen, und Walter hatte bei ihm oft das Gefühl gehabt, das Falsche zu tun oder zu sagen, aber er war immer freundlich und zuvorkommend gewesen und er hatte ein herzliches Lächeln, das seine Augen funkeln ließ. Wie konnte er bloß mit einem Mann befreundet sein, der so kalt und aalglatt war und der vor allem so wenig sorgfältig mit Schriften umging, die Theophil gehegt und gepflegt hätte? Seltsam.



    Das Esszimmer war ein bescheidener Raum. Der Tisch war groß, aber schmucklos, ebenso die Stühle. Der Geschirrschrank, der an der hinteren Wand stand, war ebenfalls sehr schlicht gehalten, nur das heilige Tor war auf die beiden Türen geschnitzt, so dass es aufging und sich wieder schloss, wenn man die Schranktüren öffnete.


    Dieser Raum passte vollendet in das Bild, das Walter von dem Haus eines Priesters hatte, nur Elomer wirkte hier irgendwie fehl am Platz. Der Anblick des Topfes mit der dampfenden Suppe ließ Walter seine Sorgen vergessen und das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er war überdies froh, dass der Priester sich nicht mit Tischgebeten und Lobpreisungen aufhielt, sondern ihm, kaum dass ein Teller befüllt war, einen guten Appetit wünschte. Doch nachdem Walter den ersten Löffel gierig zum Mund geführt hatte, musste er sich mühsam beherrschen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Die Suppe schmeckte bitter und schien zudem sauer geworden zu sein. Ein zweiter Löffel von dem Gebräu verstärkte den ekelhaften Geschmack des ersten. Walter sah sich um, konnte aber kein Brot entdecken, mit dem er den Geschmack vertreiben konnte. Während Walter noch überlegte, was nicht passen wollte, merkte er, dass Elomer nichts aß. Er saß bloß da und musterte ihn.



    Verlegen führte Walter einen weiteren Löffel zum Mund und versuchte dabei sein Gegenüber anzulächeln. Es fiel ihm nichts ein, was er sagen konnte, um das Schweigen zu beenden. Sein Kopf war schwer, die Gedanken wiederholten sich und waren wirr und zusammenhanglos. Plötzlich fühlte er sich schrecklich müde. Der Löffel glitt ihm aus der Hand und landete unter dem Tisch.


    »Entschuldigung«, murmelte er und bückte sich, um ihn wieder aufzuheben. Aber sein Kopf war so schwer, dass er das Gleichgewicht verlor und vom Stuhl rutschte. Er hatte kaum noch Kontrolle über seine Arme und Beine, und es gelang ihm nicht, sie unter sich zu sammeln und wieder aufzustehen. Als er aufsah, stand Elomer neben ihm. Er packte ihn am Arm und hievte ihn auf die Beine.


    »Ihr werdet Euch jetzt hinlegen«, sagte er.


    Walter torkelte, seine Beine knickten bei jedem Schritt ein, aber Elomer hielt ihn fest und zog ihn unbeirrt weiter. Die Alte mit den zitternden Händen hielt eine Tür auf. Der Raum dahinter war dunkel. Walter wollte stehen bleiben, aber Elomer schleifte ihn einfach weiter und ließ ihn in einer stinkenden Ecke auf einen Strohsack fallen.


    Als die Tür hinter Elomer ins Schloss krachte und Walter hörte, wie ein Schlüssel rasselte, dachte er nur noch teilnahmslos: in der Falle. Aber er war unfähig, etwas zu unternehmen. Seine Glieder waren wie Brei, und sein Kopf arbeitete nur träge. Mit letzter Kraft schaffte er es, seine Augen zu öffnen, aber in dem dämmrigen Raum konnte er nichts erkennen. Die Zunge versagte ihm den Dienst, und es gelang ihm nicht einmal mehr, einen Ton zu flüstern, geschweige denn zu rufen und zu schreien.


    Zuletzt erfasste die Schwärze auch seine Gedanken, und er versank im Vergessen.


    ***


    Zwei Männer in Reisekleidung standen wortlos in der Tür und warteten darauf, die versiegelten Schriften in Empfang zu nehmen. Draußen war es stockdunkel. Es regnete in Strömen. Das war gewiss kein gutes Reisewetter, und jeder der beiden Männer hatte einen langen Ritt vor sich. Hochwürden übergab ihnen je eine Rolle und sagte, dass sie auf Antwort warten sollten.


    Sie verstauten die Rollen, setzten sich auf ihre durchnässten Pferde und ritten in entgegengesetzte Richtungen davon. Einer ritt nach Osten zu der Burg des Königs, wo sich Dosdravan Liminos aufhielt, der andere nach Westen in die Helmsholm Hügel zu dem zweiten großen Zauberer, Nestalor Wasoro.


    Zufrieden zündete sich Hochwürden eine Pfeife an und lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück. Er hatte seine Pflicht erfüllt und dennoch ein Netz gesponnen, das seinen eigenen Zwecken zugutekam. Von seinem Platz aus musterte er noch einmal die Sachen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen.


    Das meiste war nutzloses Zeug. Decken, Kleidung, Geld und ein Messer. Aber es gab auch Dinge, die ihm die Fliege beschrieben, die bald in seinem Netz zappeln würde. Den flüchtigen Jungen. Natürlich hatte er schon von ihm gehört. Dosdravan hatte alle angewiesen, die Augen nach ihm offen zu halten. Er hatte erwähnt, dass der Flüchtige sich an einem Gnommesser verletzt hatte, sich aber ansonsten in seinen Beschreibungen sehr vage ausgedrückt, was immer ein sicheres Zeichen war, dass er einen begründeten Verdacht hatte. Nun, den hatte Hochwürden jetzt auch. Mehr noch. Bald würde er den Jungen hier haben. Bald. Dem Hemd nach zu urteilen, war er groß und schlank. Trotzdem musste er noch ziemlich jung sein, dies verriet ihm die Steinschleuder. Immerhin war er schlau genug gewesen, zu fliehen.


    Ein kurzes Lächeln huschte über Hochwürdens Gesicht. Das machte die Jagd vielleicht ein wenig interessanter … Zumindest entlohnte sie ihn für die Zeit, die er hier, abgeschieden und in aller Heimlichkeit, gewartet hatte.


    Seinerzeit hatte er es sich aufregender vorgestellt, Elomers Platz einzunehmen. Diesen Eingeweihten zu enttarnen war ein hartes Stück Arbeit gewesen, und eigentlich wäre zu erwarten gewesen, dass sich danach schnell weitere Erfolge einstellen würden. Aber die Mitglieder des geheimen Bündnisses, dem er angehört hatte, benutzten verschlungene Nachrichtensysteme, die nicht leicht zu verfolgen waren.


    Hin und wieder beschlichen Hochwürden Zweifel, ob sie den richtigen Mann gefunden hatten. Selbst unter Folter hatte er keinen seiner Verbündeten verraten, und später war hier nie ein Bote mit einer Nachricht oder einem Brief angekommen.


    Hochwürden wischte diese Gedanken beiseite. Jetzt hatte er schließlich das, was er wollte. Mehr noch. Das Kind, das Dosdravan um jeden Preis haben wollte, kam hierher zu ihm, und dass Dosdravan nicht zu schnell davon erfuhr, dafür hatte er gesorgt. In zwei Wochen würde der Bote bei Nestalor ankommen. Dieser Bote würde bestätigen, dass er zeitgleich mit einem Boten an Dosdravan hier aufgebrochen war. Aber Boten verschwanden alle Tage …


    Der Große Liminos durfte hier nicht vorzeitig auftauchen, sonst würde er Hochwürden die schöne Jagd verderben. Erst wenn er alles, was er wissen musste, aus seinem Gast herausgesaugt hatte, wenn er genug Zeit gehabt hatte, den Jungen zu verhören, dann war der Moment, Dosdravan Liminos ins Spiel zu bitten.


    Umso wertvoller die Informationen seiner Gäste waren, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass noch ein anderer ihnen Fragen stellen konnte.


    Das war der gerechte Lohn dafür, dass er, Hochwürden, damals dem König das Schreiben untergeschoben hatte, das diesen auf die Gefahr der Elben hinwies. Das war der gerechte Lohn dafür, dass durch seine Arbeit Dosdravan mit seiner Gnomschar das Land betreten durfte.


    Hochwürden stand auf und legte seine Pfeife in eine Schale auf dem Tisch, dann rief er einen weiteren Mann zu sich. Als auch dieser in die finstere Nacht hinausgeritten war, starrte er zufrieden aus dem Fenster. Wie schwer konnte es schon sein, einen allein reisenden Jungen zu finden? Vier Tage war er nun unterwegs. Ohne Verpflegung und zu Fuß. Hochwürden konnte ihn vor seinem geistigen Auge sehen, wie er verängstigt und nass unter irgendeinem Baum hockte und heulte. Willig und froh würde er jedem folgen, der ihn zu Elomer brachte.


    ***


    Walter erwachte mit gewaltigen Kopfschmerzen. Als er mit der Hand an seine Stirn fassen wollte, merkte er, dass er gefesselt war. Ein dicker Strick war fest um seine Handgelenke gewickelt, ein weiterer um seine Knöchel. Mühsam kramte er nach Erinnerungen, die ihm erklärten, wie er in diese missliche Lage gekommen war.


    Erst fiel ihm nur ein, dass er Theophils Sachen aus dem Stall mitgenommen hatte. Hatte man ihn dabei erwischt, ihm eins über den Schädel gezogen und ins Burgverlies gesperrt? Zumindest seine Kopfschmerzen würde dies erklären.


    Aber dann kamen auch andere Erinnerungen. Die Flucht aus der Burg, seine Reise, die Kneipe in Markt Krontal, der Regen … Elomer.


    Er war in eine Falle geritten. Verzweifelt schloss Walter die Augen. Verraten und verkauft.


    Ganz langsam begann sein Gehirn wieder richtig zu arbeiten, und er dachte an die letzten Stunden, bevor er in dieses dunkle Zimmer gesperrt wurde. Wer auch immer Elomer sein mochte, dieser Mann war es bestimmt nicht.


    Elomer war ein Freund von Theophil gewesen, und Theophil liebte das Wissen, verehrte alte Schriften und hätte es bestimmt missbilligt, wenn jemand achtlos damit umging. Aber dieser Mann hatte die Schriftrollen einfach vom Tisch gefegt! Das war der Punkt gewesen, an dem Walter spätestens die Flucht hätte ergreifen müssen.


    Er dachte an die ganzen anderen Ungereimtheiten und ärgerte sich über sich selbst, weil er so ein Trottel war.


    Jetzt war es zu spät. Suchend sah er sich im Zimmer um. Knapp unter der Decke war eine kleine Fensteröffnung, aber eine dicke Eisenstange war mittendrin eingemauert. Die Tür, er hüpfte zu ihr hinüber, war aus stabilem Buchenholz, und auch das Schloss wirkte massiv. Trotzdem war sie die einzige Schwachstelle in dem Raum. Walter hüpfte an den Wänden entlang in der Hoffnung irgendetwas zu finden, mit dem er seine Fesseln durchtrennen konnte. Wenn seine Arme und Beine frei waren, konnte er einen Fluchtversuch wagen, sobald die Tür geöffnet wurde. Plötzlich knirschte der Schlüssel im Schloss, und die Tür ging auf. Erschrocken, aber kampfbereit drehte sich Walter um.


    »Ich hörte, dass du wach bist«, sagte der Priester. Sein Ton war freundlich, als würde er einen Gast begrüßen, aber aus seinen Augen sprach Hohn.


    »Du hast bestimmt Hunger, aber vorher sollten wir ein wenig miteinander plaudern.«


    »Lasst mich frei, vielleicht rede ich dann mit Euch«, fauchte Walter.


    »Das geht leider nicht, bedaure.«


    Walter wandte sich ab. Er kochte vor Zorn, und sein Herz schlug wild. Am liebsten hätte er sich auf den Priester gestürzt und ihn erwürgt, aber mit seinen zusammengebundenen Beinen hätte er auf ihn zuhoppeln müssen wie ein Hase, und das war einfach lächerlich.


    »Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte«, sagte er.


    »Das glaube ich kaum, aber ich sehe, du bist noch nicht bereit zum Reden. Nun gut, dein Frühstück wird solange auf dich warten. Meiner Erfahrung nach trocknet Brot ziemlich schnell, ich würde also an deiner Stelle nicht zu lange warten, sonst beißt du dir die Zähne daran aus.«


    Nach diesen Worten ging der Priester zur Tür hinaus und sperrte hinter sich ab. Walter ließ sich auf den Strohsack plumpsen. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie ihm jetzt alle weh taten. Er wünschte sich, er hätte diesem Ungeheuer die Kehle damit durchgebissen.


    Eine ganze Weile saß er nur da und starrte auf die Tür. Sein Kopf war leer, und er fühlte sich hilflos, ausgebrannt und müde. Langsam meldete sich allerdings sein Magen. Hunger war ein grausamer Gefährte, vor allem, wenn man sonst keinen hatte. Seit seinem dürftigen Frühstück auf dem Feld hinter Markt Krontal hatte er nichts mehr gegessen, abgesehen von dieser grässlichen, verhängnisvollen Suppe.


    Gab es eine Möglichkeit, doch noch an die Scheibe Brot zu kommen? Allein für diesen Gedanken strafte er sich mit Verachtung. Kaum knurrt der Magen, werde ich schwach, dachte er unzufrieden, aber dann kam ihm ein weiterer Gedanke. Was wusste dieser falsche Elomer? Was hatte er selbst ihm schon erzählt? Und vor allem, was wollte er hören? In Walters Kopf arbeitete es fieberhaft. Er war ein begnadeter Geschichtenerzähler, er kannte unzählige Geschichten und hatte selbst auch schon die eine oder andere erfunden. Er hatte sein Handwerk von der Pieke auf gelernt. Dieser Priester würde sich noch wundern. Aber erst mal würde er noch eine Weile ausharren müssen, um richtig glaubwürdig zu wirken. Um Kraft zu sparen und den Hunger zu vergessen, versuchte er zu schlafen.



    Als er aufwachte, war es draußen bereits wieder dunkel. Sein Bauch fühlte sich an wie eine dunkle Höhle und knurrte wie ein aufgebrachter Bär. Es war an der Zeit, dass ein unschuldiger dahergelaufener Mann aus Waldoria seine Geschichte erzählte. Er hüpfte zur Tür und klopfte fest dagegen, dann wartete er. Als nichts geschah, klopfte er abermals und rief gleichzeitig, dass er nun bereit sei zu reden. Natürlich reagierte auch jetzt niemand, aber Walter wusste sicher, dass er gehört worden war. Langsam hüpfte er zu seinem Sack zurück, dabei murmelte er leise Verwünschungen vor sich hin. Schließlich ließ er sich auf dem Sack nieder und vergrub den Kopf in den Händen. Seine Lage war verzweifelt genug, so dass er wenig schauspielerisches Talent brauchte, um mit tränenfeuchten Augen aufzusehen, als sich der Schlüssel endlich im Schloss umdrehte. Mit einer Kerze in der Hand betrat der Priester den Raum. Er sah so gespenstig aus, dass Walter beinahe sein Herz in die Hose gerutscht wäre. Er rief sich zur Ordnung. Das hier gehörte alles zum Spiel. Was hatte er sonst erwartet. Am Vormittag hatte es der Priester auf die freundliche Art versucht, jetzt, da er wusste, dass Walter sprechen wollte, musste er ihm Angst einjagen, um möglichst viel zu erfahren.


    »Ich hörte, du legst Wert auf eine Unterhaltung«, donnerte er.


    Walter sah ihn so verzweifelt wie möglich an und flüsterte mit erstickter Stimme:


    »Ich habe Hunger!«


    »Dann sprich!«, herrschte der Priester ihn an.


    »Was wünscht Ihr zu wissen?« Walters Stimme klang so demütig, dass er sich beinahe dafür schämte.


    »Fangen wir von vorne an«, meinte der Priester. »Wer bist du?«


    »Walter Vogelsang«, antwortete er. »Ich bin Weber.«


    »Woher kennst du Theophil?«


    »Entschuldigung?«, fragte Walter und sah den anderen verständnislos an. Dann räusperte er sich und sagte: »Natürlich, natürlich Ihr wisst es nicht, aber jeder in Waldoria kennt Theophil. Zumindest jeder, der ein paar Jahre in der Schule war«, fügte er eitel hinzu. »Ihr müsst wissen, das sind in Waldoria sehr viele. Das kommt daher, dass der König Willi oder Walter … ach, das weiß ich jetzt gar nicht mehr, damals so ein, ein … der Name fällt mir grad nicht ein. Auf alle Fälle geht in Waldoria jeder aus gutem Haus in die Schule. Und meine Eltern waren ganz angesehene …«


    »Das reicht!«, unterbrach der Priester das Geplapper. Walter war jedoch noch nicht fertig. Er sah ihn erst mit offenem Mund erstaunt an, dann fiel er ihm vor die Füße und jaulte.


    »Oh danke, Herr, ich danke Euch. Ihr seid so gnädig, und ich bin so ein Dummkopf. Aber darüber hätten wir doch gleich reden können. Bin ich froh, dass das jetzt vorbei ist.« Der Priester schob ihn angewidert mit dem Fuß zur Seite.


    »Gar nichts ist vorbei, du Trottel! Du sollst bloß mit dem sinnlosen Geplapper aufhören.«


    Walter zog sich scheu und verstört auf den letzten Zipfel seines Sackes zurück und schwieg.


    »Du sagtest, dass jemand bei dir war, als du diesen Lehrer gefunden hast. Wer war es?«


    »Niemand«, versuchte Walter sich herauszuwinden. »Da habt Ihr etwas missverstanden.« Walter war fest entschlossen, Hartmut nicht zu verraten.


    »Mein Meister, der Weber, hat mich mit feinem Tuch hinauf in die Burg geschickt. Er vertraut mir wie einem Sohn, müsst Ihr wissen. Er hat nämlich keinen. Das heißt, er hat schon einen, aber der ist auf und davon.«


    Der Priester stöhnte ungeduldig, sagte aber nichts, sondern ließ Walter reden.


    »Auf jeden Fall sollte ich das Tuch zum Schneider in die Burg bringen, und da lag er halt, der arme, alte Theophil.« Scheu sah Walter zu dem Priester hinüber. »Ist das zu viel oder zu wenig, was ich Euch erzähle?«


    »Du gehst mir gewaltig auf die Nerven«, antwortete der. »Iss dein Brot. Morgen früh komme ich wieder.« Walter war sich nicht sicher, ob das ein Versprechen oder eine Drohung war.


    »Bindet mich los, edler Herr. Meine Hände sind schon taub«, bettelte er. Der Blick, der ihn traf, hätte ihn auch ohne weiteres an der Wand festnageln können. Mit einem Fußtritt beförderte der Priester den Kanten Brot in die Zelle und schloss die Tür ab.


    Schon an dem Geräusch, welches das Brot auf dem Boden machte, konnte Walter hören, dass es steinhart war, und zwar nicht erst seit heute.


    Mühsam knabberte er darauf herum. An einigen Stellen war es verschimmelt. Vorsichtig rubbelte er an diesen Stellen herum und aß dann weiter, bis nur noch die Hälfte davon übrig war. Obwohl er nicht satt war, versteckte er den Rest für später.


    Er war verzweifelt, und er hatte nicht die Hoffnung, dass dieses Scheusal ihn irgendwann laufenlassen würde. Aber was wollte er von ihm? Mit welchen Mächten hatte sich Theophil überworfen?


    Er war doch nur der Bote. Was würde man ihm vorwerfen, außer dass er sich nicht bei der Garde gemeldet hatte? Diebstahl? In dem Fall war er mindestens seine beiden Hände los. Er starrte kurz auf seine gefesselten Handgelenke, dann wendete er den Blick wieder ab und starrte ins Nichts. In was war er da nur hineingeraten? Und wer war dieser Mann? Ein Vertreter der Gläubigen gewiss nicht. Gotteshäuser waren Rückzugsgebiete für Flüchtige, und ihre Priester waren in der Regel mildtätige Menschen. Selbst wenn sein Verbrechen noch so schwerwiegend wäre – und Walter fühlte sich absolut unschuldig –, könnte man doch zumindest hoffen, in dem Haus eines Priesters ordentlich versorgt zu werden, ehe man für seine Vergehen bestraft wurde.


    Priester begleiteten selbst Schwerverbrecher auf ihrem letzten Gang, ja wenn es sein musste, reichte ihr Beistand bis vor die Heilige Pforte.


    Walter musste blind gewesen sein, als er dieses Haus betrat. Überall gab es Hinweise darauf, dass hier etwas nicht stimmte, aber er hatte alle Warnsignale in den Wind geschlagen.


    Seufzend legte er sich auf den stinkenden Sack. Er hätte sich gerne über sich selbst geärgert, um danach alles wieder in Ordnung bringen zu können. Aber es gab nichts, was er in Ordnung bringen konnte. Er war mit offenen Augen in sein Verderben gelaufen, und es gab niemanden, der ihn aus diesem Schlamassel wieder befreien konnte. Lohnte es sich überhaupt, dieses Spiel weiterzuspielen?


    


    

  


  
    16. Die Pforte


    Etwas zerrte an ihm und ließ ihn nicht durch die golden glänzende Pforte treten. Sosehr er sich auch bemühte, er kam einfach nicht von der Stelle.


    Das Tor fiel zu. Lautlos. Dann verlor es langsam seinen goldenen Glanz und verblasste, bis es sich schließlich in der Finsternis auflöste.



    »Deine Zeit ist noch nicht gekommen, Philip. Die Stimme war sanft und ihr Klang so liebevoll, dass er zu weinen begann. »Geh zurück, dein Körper wartet noch auf dich.« Es war, als ob die Schwärze plötzlich ein Loch bekäme. Dahinter konnte er in dem verschwommenen Grau des verregneten Tages seinen gekrümmten Körper am Fuße eines Baumes liegen sehen. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte er.


    »Du darfst nicht aufgeben«, hauchte die Stimme direkt neben ihm.


    »Die Schmerzen bringen mich um, es gibt nichts mehr, was ich für mich selbst tun kann.«


    »Harre aus, Hilfe ist nah. Das hier ist kein Ort für dich. Geh zurück!« Die letzten Worte beförderten ihn augenblicklich zurück in seinen kranken Körper.



    Die kaum merkliche Bewegung der Brust verriet Leron’das, dass er noch nicht zu spät gekommen war. Er hüllte den kalten, feuchten Körper in eine Decke und entfachte ein Feuer. Als dieses warm und fröhlich prasselte, zog er eine hauchdünne Decke aus seinem Rucksack und hängte sie unter die Äste. Sie hielt den Regen auf. Drei weitere Decken zwischen den Bäumen aufgespannt, schützten vor Wind und hielten die Wärme des Feuers im Inneren. Leron’das prüfte das provisorische Zelt. Es stand weit genug vom nächsten Pfad entfernt und verschmolz mit seiner Umgebung, so dass es nicht gesehen werden konnte.


    Vorerst zufrieden, begab er sich zu dem verletzten Jungen. Dessen Körper war wieder warm geworden. Zu warm. Schweiß stand auf seiner Stirn, und er zitterte erbärmlich. Leron’das öffnete die Decke und begann mit der Untersuchung. Schon bei der ersten Musterung des zusammengekrampften Leibs sah er das verletzte Bein. Der schmutzige Verband, der aus dem Schuh herauslugte, war blutgetränkt. Er fasste das Bein an, um den Schuh zu entfernen, und bemerkte, dass es angeschwollen war und noch heißer als der Rest des Körpers. Leron’das entfernte den Schuh und den Verband, dann zerschnitt er das Hosenbein. Rot und glühend lag das Bein vor ihm. Aus der Wunde an der Ferse tropfte Blut, das fast schwarz war. Der Elbe kramte in seinem Rucksack und förderte einige Dinge zutage, die er brauchen würde. Er goss Wasser in einen Behälter und stellte ihn ins Feuer.


    Wer auch immer dem Jungen gesagt hatte, dass er Eiche auf die Wunde legen musste, hatte ihm damit einen großen Dienst erwiesen. Zwar war die Rinde nicht fachgerecht zubereitet und konnte dadurch ihre Wirkung nicht richtig entfalten, aber ohne sie wäre er zweifellos nicht bis hierhergekommen.


    Man hatte Leron’das gelehrt, dass Menschen für die meisten Künste eines Zauberers nicht empfänglich waren. Verletzungen, die von den Klingen der Zauberer herrührten (und hier bestand überhaupt kein Zweifel, was die Verletzung herbeigeführt hatte), waren zwar schmerzhafter und heilten schwerer, aber sie waren nicht gefährlicher als jede andere Verletzung der gleichen Art. War der Junge elbischen Blutes oder hatte der Zauberer einen Weg gefunden, wie er auch den Menschen gefährlich werden konnte? Leron’das schob diesen Gedanken von sich, denn die Behandlung forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Vorsichtig kühlte er das Bein und begann die Wunde zu reinigen. Als er damit fertig war, legte er frische Rinde auf, die er im gleichen Rhythmus wie den kühlenden Lappen erneuerte. Der Junge war zum Glück nicht bei Bewusstsein, trotzdem zuckte er ab und zu.


    Der Morgen graute, als Lu seinen Kopf in das behelfsmäßige Zelt steckte. Leron’das hatte ihn vergessen und sah erschrocken auf. Der Esel legte die Ohren an und den Kopf schief.


    »Ich bin noch nicht so weit, aber deinem Freund geht es schon besser«, versicherte der Elbe lächelnd. »Wir werden dich bald brauchen.«


    Als ob er jedes Wort verstanden hätte, drehte sich der Esel um und ging grasen.


    Sobald Philip reisetauglich war, wollte Leron’das aufbrechen und einen besseren Ort finden, an dem er die Behandlung fortsetzen konnte. Zwar hatte er außerhalb des Alten Waldes nur noch selten die Spuren derer entdeckt, die dem Jungen folgten, trotzdem wollte er einen Sicheren Ort haben, an dem sein Schützling genesen konnte.



    Der Tag war schon fortgeschritten, als Philip die Augen öffnete. Sein Blick irrte ziellos umher und blieb kurz an Leron’das haften. Dann fielen ihm die Augen wieder zu. Nach einer Weile schlug er sie noch mal auf. Diesmal suchte er gezielt den Elben. Schweigend starrte er ihn an, bis er die Augen erneut schloss.


    Leron’das befühlte seine Stirn. Das Fieber war zwar deutlich gesunken, aber es war nicht weg, genauso wenig wie die Schmerzen. Immer noch zuckte Philips Fuß, wenn er die Wunde berührte. Zumindest die Schwellung war weitestgehend abgeklungen, und nur noch der Fuß und der Unterschenkel glühten von der Hitze der Entzündung. Jetzt, da Philip wach wurde, konnte Leron’das mit einem weiteren Teil der Behandlung beginnen. Er stellte ein Gefäß mit Wasser in die Flammen, streute einige Kräuter ein und löste ein Pulver darin auf. Als es kochte, nahm er es aus dem Feuer und ließ es abkühlen. Vorsichtig träufelte er den Sud auf Philips Lippen. Der öffnete schwerfällig die Augen. Leron’das hielt ihm den Kopf und ließ ihn langsam trinken. Diesen Vorgang wiederholte er mehrmals, ehe Philip alleine sitzen konnte und die Schale unsicher mit beiden Händen festhielt. Sie hatten noch kein Wort miteinander gesprochen. Philip leerte die Schale, stellte sie neben sich und krächzte: »Danke.«


    Leron’das neigte den Kopf. »Es freut mich, dass es dir bessergeht.«


    »Bist du ein Elbe?«, fragte Philip


    »Mein Name ist Leron’das. Deine Mutter schickt mich.«


    Philip zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


    »Dann weißt du, wer ich bin?«


    Leron’das nickte. »Das weiß ich.«


    Philip legte sich zurück und schloss die Augen.


    »Ich war schon fast tot.« Er hob den Kopf und sah den Elben aus klaren grünen Augen an. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld.«


    Leron’das zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr, als ich in deiner Schuld stehe«, erwiderte er ernst. Philip sah ihn verständnislos an und schüttelte leicht den Kopf, während er sich auf die Decke legte.


    »Wir sprechen später noch mal darüber. Ich bin noch viel zu schwach zum Streiten.«


    »Du musst dich schonen«, pflichtete Leron’das ihm bei. »Wir werden heute noch weiterreisen.« Vorsichtig legte er einen frischen Umschlag auf die Wunde und kühlte die Wade.


    »Hm«, war alles, was Philip dazu sagte, doch selbst in diesem kurzen Brummton waren seine Zweifel nicht zu überhören. Leron’das lächelte verstohlen. Eine Weile war es ganz still. Der Elbe huschte lautlos wie ein Schatten zwischen dem Feuer und Philip hin und her. Er kochte einen weiteren Sud aus anderen Kräutern und legte einige Steine hinein, die ausgekochten Kräuter verteilte er anschließend auf Philips Fuß.


    »Ich war irgendwo in der Dunkelheit, und sie hat mich zurückgeschickt«, erzählte Philip mit geschlossenen Augen.


    »Da war ein goldenes Tor, die Heilige Pforte … sie sagte mir, dass jemand kommen würde, um mir zu helfen. Ist Gott eine Frau?« Jetzt stützte er sich auf die Ellbogen und sah Leron’das fragend an.


    »Ich weiß nicht viel über euren Gott«, gab der Elbe zurück. »Aber wenn du das goldene Tor von As’gard gesehen hast, kannst du nur Varsa’ra begegnet sein.« Sein Gesicht war ausdruckslos, doch ein Hauch von Furcht lag in seinen Augen.


    »Varsa’ra?«, fragte Philip verständnislos.


    »Eine der drei Schicksalsnornen«, erklärte Leron’das. »Varsa’ra ist jene, die das Leben beendet.« Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Erst als er merkte, dass Philip ihn immer noch anstarrte, wandte er sich ihm wieder zu. »Es ist nicht weiter verwunderlich, dass sie dich zurückschickte«, sagte er, aber sein verstörter Gesichtsausdruck strafte ihn Lügen.


    »Varsa’ra ist nachsichtig mit denen, die unter Nate’res Schutz stehen.«


    »Nate’re?«, fragte Philip.


    »Nate’re ist die, die uns allen das Leben schenkt, unsere Nöte hört und uns Trost spendet. Nate’re ist die, die unseren Müttern beisteht in der Stunde der Geburt. Nate’re ist das Leben«, antwortete Leron’das.


    »Ich habe schon mal von ihnen gehört. Jar’jana erwähnte beide, aber ich habe ihre Worte nicht verstanden«, murmelte Philip. »Wieso sollte ich unter Nate’res Schutz stehen?«


    »Weil sie deine Mutter ist.«


    »Meine Mutter …?« Philip sah Leron’das an, als ob der nicht ganz bei Sinnen wäre, aber der Elbe lächelte, und dieses Lächeln war wie ein Sonnenaufgang in seinem Gesicht.


    »Nate’re, Destina’riu und Varsa’ra sind unsere Schicksalsnornen. Nate’re ist der Ursprung allen Lebens, Destina’riu ist das, was wir daraus machen können. Sie verleiht uns Gaben und Geschick, sie ist das Schicksal, und Varsa’ra ist der Tod. Sie beendet unser Leben und führt uns hinüber nach As’gard.« Feierlicher Ernst bestimmte nun Leron’das Züge. »Sie zeigen sich auf dieser Welt in unterschiedlichen Gestalten, aber es ist immer eine Begünstigung, wenn sie auf Erden weilen. Ihr Menschen wisst nicht, welche Gnade euch zuteilwird, da Nate’re in menschlicher Gestalt mitten unter euch ist.«


    Philip nickte, aber er verstand nichts. Eine Weile starrte er ins Feuer, als ob ihm dies eine Antwort geben könnte, dann sah er wieder zu Leron’das.


    »Was ist aus Jar’jana geworden?«


    »Sie ist tot«, antwortete der Elbe traurig.


    Philip hatte damit gerechnet. Irgendwo tief in seinem Inneren hatte er es bereits gewusst, dennoch schnürten ihm diese drei Worte die Kehle zu.


    »Und Lume’tai?«, fragte er. »Hast du sie nach Hause gebracht?«


    »Sie war von Anfang an zu Hause. Sie ist bei deiner Mutter«, antwortete Leron’das.


    »Aber dort ist sie nicht sicher. Wenn jemand herausfindet, was sie ist, dann …«


    Leron’das legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an.


    »Nate’re hält sie in ihren Armen. Glaub mir Philip, es gibt keinen Platz auf dieser Welt, an dem sie in ihrem zarten Alter besser aufgehoben wäre.«


    Philip schob Leron’das Hand von seinem Arm weg. »Wie kommst du eigentlich darauf, dass meine Mutter Nate’re ist? Nate’re ist eine Göttin, das hast du selbst gesagt, und meine Mutter ist ein Mensch!« Er funkelte ihn an, als ob er ihn bei einer Lüge ertappt hätte. Aber Leron’das war sich seiner Sache sicher und antwortete ganz ruhig.


    »Das Göttliche – wenn du es so nennen willst – ist wandelbar. Manchmal ist es ein Kiesel, der auf deinem Wege liegt und dich zu Fall bringt, manchmal ein Quell, der dich vor dem Verdursten bewahrt. Oft ist es da, wo wir es am wenigsten erwarten.«


    Philip sah ihn immer noch skeptisch an.


    »Wie kann Gott mal hier und mal da sein?«


    Leron’das lächelte nachsichtig. Menschen waren ein wirklich eigentümliches Geschlecht. Sie waren zu fast jedem Aberglauben bereit, erkannten aber die offensichtlichen Dinge in ihrem Leben nicht. Er drückte Philip eine Schale mit der dampfenden Flüssigkeit in die Hände und sah ihn ernst an.


    »Wie gesagt, weiß ich nicht viel über euren Gott, aber ich weiß genug über unsere Nornen, und ich weiß, was ich gesehen habe. In deiner Mutter lebt Nate’re, das ist eine Tatsache.« Er sah Philips misstrauischen Blick und wusste, dass er ihn noch nicht überzeugt hatte. »Deine Mutter ist Hebamme«, erklärte er. »Wie viele Kinder sind bei den Geburten, die sie begleitet hat, gestorben? Gab es Mütter, die während der Geburt gestorben sind? Du kannst gerne darüber nachdenken, aber ich kenne die Antwort.«


    »Jar’jana ist gestorben«, hielt Philip ihm vor.


    »Weil sie selbst es so wollte. Jar’jana wollte nicht länger leben als ihr Geliebter Fari’jaro …« Leron’das stockte. Vor seinem geistigen Auge sah er Fari’jaros schmerzverzogenes, blutleeres Gesicht. Er spürte Trauer und Schuldgefühle, denn es war ihm nicht gelungen, ihn am Leben zu erhalten, und er hatte gewusst, dass Jar’jana ihrem Mann bald folgen würde, wenn er ihr nicht rechtzeitig seine letzten Worte überbrachte. Nun würden sie auf ewig ungesagt bleiben.


    Leron’das presste die Lippen zusammen und wandte sich Philip zu. Mit bleichem Gesicht starrte dieser ins Feuer und wischte jede Träne, die sich aus seinen Augen löste, mit der flachen Hand weg. Als er jedoch merkte, dass Leron’das ihn ansah, blinzelte er und blickte trotzig zurück.


    »Sie war sehr schön«, sagte er, als ob diese Worte sein Verhalten rechtfertigen würden. Leron’das konnte den Schmerz einer unerfüllten Liebe in jedem seiner Worte hören. Philip war noch ein Knabe, selbst für menschliche Verhältnisse ein halbes Kind, aber sie hatte in ihm die Gefühle eines Mannes geweckt. Es gab viele, die für Jar’jana alles gewagt hätten, aber für sie hatte es immer nur den einen gegeben.


    »Wir müssen aufbrechen«, sagte Leron’das nüchtern. »Dein Esel kann dich tragen.«


    »Wohin gehen wir?«, fragte Philipp, offensichtlich froh, wieder ein unverfängliches Gesprächsthema zu haben.


    »Zum Ufer des Fils. Ich will uns einen Sicheren Ort schaffen, aber dafür brauche ich die Hilfe von bestimmten Bäumen.«


    »Theophil hat gesagt, ich soll nach Saulegg gehen und dort nach Elomer suchen. Weißt du, wie weit wir davon noch entfernt sind?«, fragte Philip.


    »Saulegg«, Leron’das überlegte. »Einen, höchstens zwei Tage schätze ich. Aber du musst erst gesund werden. Ich habe deiner Mutter versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen.« Mit einigen schnellen, gezielten Handgriffen packte er alles zusammen.


    Der Esel kam angetrabt und schubste Philip in die Seite.


    »Du bist eine wirklich treue Seele, Lu«, flüsterte er und streichelte zärtlich seinen Kopf.


    »Er hätte mich um ein Haar aufgefressen, als ich dich gefunden habe«, sagte Leron’das lachend. Philip grinste zurück.


    Es war eine seltsame Situation, in der er sich befand. Er reiste in der Gesellschaft eines Elben, der ihn umsorgte wie eine Amme. Das Fieber war fast vollständig abgeklungen, das Bein war nicht mehr angeschwollen, nur die Wunde pochte und brannte noch. Nach einer Stunde auf dem Esel fühlte er sich allerdings immer matter, und als sie endlich den Fluss erreicht hatten, war Philip völlig erschöpft. Leron’das breitete ihm eine Decke unter einer Korbweide aus und half ihm, sich zu setzen. Dann begann er zwischen den drei größten Bäumen hin und her zu gehen und unverständliche Worte zu murmeln. Seine Hände bewegten sich dabei so, als würde er lange Taue miteinander verknoten. Schließlich prüfte er sein unsichtbares Werk und setzte sich neben Philip, wo er sogleich ein kleines Feuer entfachte. Er wickelte Philips Bein aus dem Verband und betrachtete es kritisch. Philip versuchte den Schmerz zu unterdrücken, der schon seit einiger Zeit sein Bein hochkletterte.


    »Ich verstehe das nicht. Du bist doch ein Mensch? Hast du elbische Vorfahren?«, fragte Leron’das.


    »Nicht, das ich wüsste«, antwortete Philip. »Wieso?«


    »Keine Klinge eines Zauberers kann so etwas bei einem Menschen verursachen.« Leron’das begann wieder, Kräuter zu kochen und Umschläge zu machen.


    »Wie wurdest du verletzt?«, fragte er.


    Philip erzählte ihm die ganze Geschichte, und Leron’das lauschte aufmerksam. Als Philip davon berichtete, wie er bei dem Versuch, sich zu verstecken, über die Klinge gestolpert war, unterbrach ihn Leron’das zum ersten Mal.


    »Drei Verletzungen von der gleichen Klinge!« Es war keine Frage, sondern eher ein überraschter Ausruf. »Das würde einiges erklären.« Er untersuchte den Kratzer am Unterschenkel und den feinen Schnitt an Philips Finger, während dieser weitererzählte.


    Das Reden befreite seine Seele von der Last, die ihn in den vergangenen Tagen beinahe erdrückt hatte. Leron’das unterbrach ihn nicht, und obwohl er die ganze Zeit über beschäftigt war, wusste Philip sicher, dass er ihm aufmerksam zuhörte. Als er fertig war, blieb es lange Zeit still. Philip fühlte sich, als hätte er alle seine Wunden erneut aufgerissen, aber er hatte den Druck von ihnen genommen und seine Tränen hatten sie gereinigt. Etwas ganz Ähnliches hatte Leron’das mit den Verletzungen an seinem Bein und an seiner Hand gemacht. Frisches Blut war aus ihnen gequollen, aber auch ihnen war der Druck genommen worden. Am deutlichsten spürte Philip dies an seinem Bein. Nun fühlte es sich wieder an wie ein echtes Bein. Ein verletztes zwar, aber ein echtes.


    »An deinem Schicksal trage ich mit Schuld«, erklärte Leron’das geknickt. »Wir merkten, dass jemand an den Toren rüttelte, aber da wir erst wenige Tage davor von Menschen angegriffen worden waren und eine Schar Gnome bis vor das Tor der Dämmerung vorgedrungen ist, verstärkten wir die Tore.« Er seufzte. »Es war mein Vorschlag.«


    Philip zuckte mit den Schultern. »Es war von Anfang an unwahrscheinlich, dass wir einen Weg finden. Keinem Menschen ist es je gelungen. Aber jetzt steht ein Zauberer vor der Stadt. Es war also bestimmt kein Fehler, vorsichtig zu sein.«


    »Ein Mensch, der Zeit seines Lebens unser Freund war, ist dadurch gestorben«, erwiderte Leron’das traurig.


    »Er stellte sich schützend vor mich, um ein Geheimnis zu wahren.« Philip spürte deutlich die kühlen Ringe des Kettenhemdes auf seiner Brust. Er öffnete sein Hemd ein Stück weit am Kragen und zeigte Leron’das, was darunter verborgen lag.


    »Elben haben es gemacht«, sagte er. Leron’das sah ihn staunend an.


    »Es … es kommt aus meinem Haus«, stammelte er überrascht und fuhr mit dem Finger die Verzierung am Hals nach. Er zog den Anhänger hervor, den er schon sein ganzes Leben um den Hals trug.


    »Efeu, genau wie die Verzierung auf dem Hemd«, stellte Philip fest. Leron’das zog die Stirn in Falten und schüttelte energisch den Kopf.


    »In der Au des Plop’riu stehen sie, majestätisch und groß. Ihre silbernen Stämme sind gewaltig. Der kleinste Windhauch bringt ihre Blätter zum Glitzern. Die meisten Blätter sind viel runder als dieses hier, aber an den Spitzen der Äste haben sie genau diese Form.« Er deutete auf das Blatt an seinem Hals. »Es ist das Blatt einer Silberpappel«, sagte er feierlich. »Es ist der Schutzbaum meines Hauses, meiner Familie. Es ist ein Stück Heimat für mich. Wie kamst du zu dem Hemd?«


    »Mein Vater gab es mir«, antwortete Philip. »Er sagte, es wäre ein Erbstück, mehr weiß ich nicht.«


    Leron’das starrte eine Weile ins Nichts, dann sagte er: »Du musst jetzt schlafen.«


    Philip nickte. Zwar hätte er gerne noch mehr über das Kettenhemd erfahren, aber er wollte seinen Retter nicht bedrängen. Er rollte sich in seine Decke und wünschte eine gute Nacht. Er musste nachdenken.


    Zu viel war in den letzten Stunden geschehen. Zu viel, was ihn aufwühlte. Die Erinnerung an das große goldene Tor verblasste zwar, nicht aber die Stimme, die zu ihm gesprochen hatte. Er dachte an das, was ihm Leron’das über Mutter erzählt hatte. Als ob es nicht schon verwirrend genug wäre, einen Elben zu treffen.


    Mit einem traurigen Lächeln erinnerte sich Philip an Theophils Aufregung, als er von Jar’jana erfahren hatte … Armer Theophil, arme Jar’jana …


    Vorsichtig drehte sich Philip zur Seite und betrachtete den Elben, der mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. Was für eine märchenhafte Begegnung. Märchenhaft und doch so real. Zweifellos wäre Philip den gleichen Weg wie sein Lehrer gegangen, wenn Leron’das ihn nicht gefunden hätte. Zum ersten Mal, seit er von zu Hause fort gegangen war, fühlte er sich geborgen. Der Schutzwall, den Leron’das errichtet hatte, gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, und das Feuer wärmte ihn angenehm in dieser feuchten Sommernacht.



    Die Sonne schien schon hell, als er am nächsten Morgen erwachte. Er war allein, aber das Feuer knisterte und ein Gefäß stand darin, dem ein süßlicher Duft entströmte. Philip richtete sich auf.


    »Du bist wach, wie ich sehe«, rief Leron’das' Stimme hinter ihm.


    »Das bin ich.«


    »Wie geht es dir?« Der Elbe kniete neben ihm nieder. Er fasste erst an seine Stirn, dann an sein Bein.


    »Mir geht’s soweit ganz gut«, sagte Philip schnell, in der Hoffnung, dass Leron’das nicht zu einem anderen Schluss kam.


    »Das sehe ich, ich wollte nur wissen, wie gut es dir geht.«


    Er sah sich die Wunde genau an. »Sie ist noch entzündet von dem vielen Schmutz, der in sie eingedrungen ist. Es tut mir so leid, aber es wird eine Narbe zurückbleiben.« Philip lachte.


    »Es wäre nicht meine erste Narbe«, antwortete er fröhlich und zeigte ihm ein Mal am Finger, das von einem Schnitt mit dem Messer herrührte. Dann deutete er auf seine Knie, die von den zahlreichen Stürzen mit größeren und kleineren Narben verziert waren. Als er seinen Ärmel hochstreifte und das untere Ende eines langen Risses zum Vorschein kam, den er sich an einem Nagel im alten Turm zugezogen hatte, waren Leron’das' Augen vor Schreck weit aufgerissen.


    Philip lachte. »Hast du keine Narben?«


    Leron’das schüttelte den Kopf. »Ich wurde angeschossen, vor vierzehn Tagen, die roten Spuren dieser Wunde sind heute noch sichtbar, aber auch sie werden bald verblassen.«


    Er deutete auf seine Brust.


    Jetzt sah Philip ihn ungläubig an. »Du meinst, vor zwei Wochen hat dir jemand in die Brust geschossen und jetzt sitzt du da und pflegst mich gesund. Was seid ihr bloß für ein Volk?«


    »Was seid ihr bloß für ein Volk?«, fragte Leron’das.


    Sie sahen sich an und lachten.


    »Wie alt bist du, Leron’das?«, fragte Philip.


    »Siebenundneunzig Sommer.«


    »Ist das alt?«, fragte Philip. Leron’das sah ihn prüfend an, so, als wollte er herausfinden, ob Philip diese Frage ernst meinte.


    »Ich bin der Jüngste in Pal’dor«, antwortete er schlicht. Darauf fiel Philip gar nichts mehr ein. Siebenundneunzig Jahre waren mehr als so manches Menschenleben. Für Philip war das ein unglaubliches Alter, aber Leron’das saß neben ihm und wirkte kaum älter als er selbst. In Gedanken versunken brütete er vor sich hin und sah erst auf, als er plötzlich eine Schüssel mit einem dampfenden Brei unter die Nase gehalten bekam.


    »Hast du Hunger?«


    Er nickte.


    »Darf ich dir noch eine Frage stellen?«, fragte er, während er darauf wartete, dass der Brei abkühlte.


    Leron’das nickte.


    »Warum bist du hier?«


    »Ich suche Menschen«, antwortete Leron’das wortkarg.


    »Jetzt?«, rief Philip. »Du weißt, dass der König einen Krieg gegen euch führen will?«


    Abermals nickte Leron’das. »Ich habe davon gehört. Das macht meinen Auftrag umso wichtiger.«


    »Wenn dich jemand entdeckt, bist du tot«, warnte Philip. In Leron’das' ungerührter Miene las er, dass ihm dies durchaus bewusst war.


    »Suchst du jemand bestimmten? Ich mein, außer mir?«, fragte Philip weiter.


    Leron’das grinste amüsiert.


    »Tatsächlich suche ich noch andere, außer dir.«


    Diese schalen Antworten erzeugten in Philips Gehirn eine wahre Flut an Fragen und auch eine Ungeduld, die jede Zurückhaltung zunichtemachte.


    »Du hast auch nach Jar’jana gesucht?« Ihren Namen zu nennen versetzte ihm einen Stich.


    Ein Nicken.


    »Weiß man in Pal’dor von ihr?«


    Noch ein Nicken.


    »Und es gibt niemanden dort, dem etwas an ihrem Kind liegt?«, fragte Philip herausfordernd. Leron’das schwieg.


    »Lume’tai«, begann er schließlich versonnen. »Jedem in Pal’dor liegt etwas an ihr. Sie wäre ein Stern und würde einem Himmelskörper gleich behandelt werden. Sternenglanz ist ihr Name, weißt du das? Sie lag in meinen Armen«, Leron’das hielt beide Arme hoch, als würde sie immer noch dort liegen. »Sie wollte nicht nach Pal’dor.«


    Philip konnte mit all dem nichts anfangen und entgegnete ungehalten.


    »Sie lag auch in meinen Armen, aber ich erinnere mich nicht daran, dass sie sprechen konnte. Sie ist ein Säugling, sie gehört zu ihrer Familie.«


    Leron’das sah zu Boden. Seine Worte waren leise.


    »Ihre Familie ist tot.«


    »Es muss doch jemanden in der verdammten Stadt geben, der näher mit Lume’tai verwandt ist als meine Mutter. Hat sie keine Großmutter, einen Großvater, Tanten, Basen, sonst was.« Er schrie jetzt beinahe. »Sie bringt meine ganze Familie in Gefahr. Verstehst du das nicht? Wenn jemand herausfindet, was sie ist, wird meine Familie vernichtet.« Philip versuchte, ruhig zu werden, und atmete tief durch. »Bring sie nach Pal’dor. Bitte!«


    Leron’das sah ihn ernst an, ehe er antwortete.


    »Sie hat einen Auftrag bei euch Menschen«, sagte er sanft. Philip wollte bereits protestieren, aber Leron’das brachte ihn mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen. »Sie ist ein Säugling, ich weiß, aber sie lag …«


    »In meinen Armen …«, äffte Philip ihn nach.


    »Genau, und ich konnte spüren, dass sie zufrieden war. Du weißt noch, was ich dir gestern über deine Mutter sagte?«


    Philip nickte.


    »Sie wird sie behüten. Keinem wird etwas geschehen.«


    »Und meine Brüder, mein Vater?«, fragte Philip angriffslustig.


    »Sie ist Nate’re, Philip und sie weiß die Ihren zu beschützen.« Leron’das berührte sanft Philips Arm. »Du musst mir glauben. Ich irre mich nicht.«


    Philip bebte innerlich. Er hätte Leron’das gerne geglaubt, doch er hatte dem König und seinem Zauberer gegenübergestanden, hatte ihre Grausamkeit gespürt, als sie dem alten, verletzten Mann die Hilfe verweigerten. Er wusste: Niemand konnte auf ihre Gnade hoffen. Er war hin- und hergerissen zwischen der Angst um seine Familie und dem Zorn auf die Mächte, die sich gegen ihn verschworen hatten. Aber vor allem ärgerte ihn seine eigene Machtlosigkeit, die ihm in den letzten Tagen eindrucksvoll vor Augen geführt worden war. Noch war er nicht bereit, klein beizugeben. Er musste Leron’das davon überzeugen, dass Lume’tai nicht zu den Menschen gehörte. Aber während er sich neue Argumente ausdachte, tauchte immer wieder das Bild seiner Mutter vor seinem inneren Auge auf, wie sie in dem Sessel saß und Lume’tai fütterte, und er meinte ihre Worte in seinem Ohr zu hören. Lume’tai, sie ist die siebte. Ihm wurde klar, dass seine Mutter Lume’tai nicht hergeben würde.


    »Gibt es keine Worte, die dich dazu bewegen, das zu tun, was ich nicht tun konnte?«, fragte er traurig.


    Leron’das antwortete nicht.


    »Ich habe Angst«, gestand Philip und nahm seine Schüssel mit dem mittlerweile abgekühlten Brei.


    »Angst und Sorge lassen uns vieles düster erscheinen und treiben uns manchmal zu voreiligen Taten. Sie sind schlechte Ratgeber.«


    »Du bist dir so verdammt sicher«, knurrte Philip, aufgeblasener Kerl, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Auch mich plagen ab und an Zweifel, aber in diesem Fall nicht.«


    Philip war nicht wohl bei der Sache, aber er konnte an der Situation nichts ändern. Schweigend löffelte er seinen Brei. Leron’das legte frische Kräuter auf seine Wunden und ging dann zum Fluss, wo er sich ans Ufer setzte und Kiesel ins Wasser warf. Woran er wohl dachte?



    »Du kannst wieder aus eigener Kraft gehen«, rief Leron’das erfreut, als er Philip später am Flussufer auf und ab humpeln sah.


    »Und das verdanke ich dir.«


    Leron’das winkte ab. Philip hinkte noch ein paar Schritte näher heran.


    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er.


    Leron’das nickte.


    »Ich habe nachgedacht«, begann Philip. »Ich werde so bald wie möglich aufbrechen, um Elomer zu finden. Er war ein Freund von Theophil. Vielleicht ist er in der Lage, meinen Eltern eine Nachricht von mir zukommen zu lassen.« Er machte eine Pause, dann fragte er zögernd: »Willst du mitkommen? Ich meine nur, weil du gesagt hast, dass du Menschen suchst. Vielleicht ist Elomer einer dieser Menschen.«


    »Ich begleite dich gerne«, versicherte Leron’das. »Tatsächlich bin ich auf der Suche nach Freunden. Nach Menschen, die noch von uns wissen.«


    Philip lächelte zufrieden. »Wann brechen wir auf?«


    »Wenn du dich stark genug fühlst, morgen in der Früh.«


    »Da ist noch was«, meinte Philip. »Lu, der Esel, gehört mir nicht. Nach meiner Flucht aus dem Wald hat mir eine Verwandte von Theophil geholfen und mir den Esel geliehen. Ich werde ihn nach Hause schicken.«


    »Das ist eine gute Entscheidung. Er war dir ein guter Freund und tapferer Gefährte, denn er hat dich weit getragen.«


    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und beobachteten das träge dahinfließende Wasser.


    »Leron’das?«


    »Hm.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so bedrängt habe.«


    »Edle Gründe bewegten dich dazu.«


    »Es verwirrt mich, was du über meine Mutter gesagt hast«, gestand Philip. »Man lehrte mich, an einen Gott zu glauben, der allmächtig ist. Meine Mutter lehrte mich das …«


    »Es ist ein Gott, in dessen Namen Menschen ermordet und Kriege geführt werden«, unterbrach ihn Leron’das.


    »Aber er ist auch gütig, und es ist tröstlich zu wissen, dass er uns nach unserem Tod freudig in sein Himmelreich aufnimmt.«


    »Und das, obwohl mehr als einer es verdienen würde, in der Unterwelt zu schmoren«, erwiderte Leron’das trocken.


    »Wohin geht ihr, wenn ihr sterbt?«, fragte Philip.


    »Nach As’gard. Ins Vergessen.«


    »Keine Unterwelt?«, fragte Philip schelmisch grinsend. Leron’das sah ihn von der Seite misstrauisch an und grinste dann auch.


    »Keine Unterwelt! Wir ermorden uns nicht gegenseitig. Die meisten von uns leben so lange, dass sie am Ende froh sind, ins Vergessen sinken zu können.«


    »Aber ist das nicht traurig, wenn man alles vergisst, was einen früher einmal ausgemacht hat?«


    »Nach einem langen Leben, ich spreche von mehreren Jahrtausenden, und einem freiwilligen Tod?«, antwortete Leron’das mit einer Gegenfrage.


    Dann erst recht, dachte Philip bei sich. Laut sagte er: »Mir gefällt der Gedanke, dass meine Großmütter und Großväter vom Himmel auf mich herabschauen können und vielleicht Gefallen an mir finden.«


    »Das ist ein eitler Gedanke, was ist, wenn sie dein Verhalten missbilligen?«


    Philip zuckte mit den Schultern.


    »Ich hoffe einfach, dass sie es nicht tun.« Er grinste unbekümmert. »Erzähl mir von deinem Leben in Pal’dor. Wie sieht Pal’dor aus? Wie verbringt ihr eure Tage? Betreibt ihr Ackerbau? Viehzucht? Gibt es Schulen, Kirchen …«


    »Halt ein«, rief Leron’das lachend. »Wie soll ich all deine Fragen jemals beantworten, wenn du ständig weiterfragst?« Philip schaute beschämt zu Boden, aber Leron’das klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


    »Pal’dor ist die zweitgrößte Elbenstadt in Ardea’lia …«


    »Wie viele Städte gibt es denn?«, platzte Philip dazwischen, hielt sich aber gleich darauf den Mund zu, als ihn der tadelnde Blick des Elben traf.


    »Sechs, und Pal’dor ist die zweitgrößte. Größer ist nur Mar’lea.« Philip rutschte unruhig hin und her und unterdrückte nur mit Mühe die nächste Zwischenfrage. Leron’das bemerkte es und grinste. »Mar’lea liegt am Meer.«


    »Also hat Theophil doch recht gehabt«, entfuhr es Philip. Der Elbe überging seine Worte und redete weiter.


    »In Pal’dor sind alle Häuser und Pfade so angelegt, dass sie dem Wald gefallen. Im Herbst liegt in unseren Vorhallen das Laub der Bäume, im Winter der Schnee. In der Mitte von Pal’dor befindet sich der Ratssaal. Hier werden Versammlungen abgehalten und Entscheidungen getroffen. Auch der Ratssaal ist halb offen, so dass der Wind und die Sonne hineinkönnen.«


    Philip lauschte Leron’das' Worten. Er versuchte sich vorzustellen, wie es in der Elbenstadt aussah. »Verwendet ihr Holz oder Stein für eure Häuser?«, fragte er.


    »Beides, wobei der Stein hauptsächlich für die Böden ist. Die Wände sind aus Holz, oftmals weiß gebleicht, aber auch in den Tönen, die sich die Natur dafür ausgedacht hat. Die Dächer verschwinden in den Baumkronen, und es gibt kein Haus, das höher ist als die Bäume, die es umgeben. Viele Häuser sind verziert mit Blättern, Blüten und Ranken, die Türen münden niemals direkt auf die Pfade, sondern immer in die Gärten. Ein Garten in Pal’dor ist etwas ganz anderes als ein Garten in Lac’ter oder in Mar’lea, er ist auch ganz anders als das, was ihr Garten nennt. Pal’dor liegt im Wald.«


    Philip lächelte, weil Leron’das seinen letzten Worten so viel Gewicht verlieh. Wenn eins sonnenklar war, dann die Tatsache, dass Pal’dor im Wald lag.


    »Dann habt ihr bestimmt große Baumeister«, sagte Philip.


    »Was meinst du?«, fragte Leron’das verwirrt.


    »Maurer, Zimmerleute, Tischler, Dachdecker …«


    Leron’das schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Wir bauen unsere Häuser selbst. Wobei bauen der falsche Ausdruck ist. Wir gestalten, lassen wachsen, geben Formen, aber wir beginnen erst damit, wenn wir unseren Lebenspartner gefunden haben.


    Einer alleine kann ein Haus nicht erschaffen.«


    Leron’das sah Philip ernst an.


    »Hast du ein Haus?«, fragte Philip. Der Elbe lachte und schüttelte den Kopf.


    »Dann wäre ich jetzt nicht hier. Ein Treueversprechen ist eine sehr ernste und komplizierte Angelegenheit, jede Entscheidung muss von beiden gewollt sein, und selbst der Rat darf in komplizierteren Fällen noch seine Entscheidung mit in die Waagschale werfen. Nur wenige waren der Meinung, dass ich zu den Menschen kommen sollte, hätte ich ein Treueversprechen abgegeben, wäre ich nicht hier.«


    »Das scheint ja ein wahres Joch zu sein …«, grinste Philip.


    Leron’das' Miene blieb ernst, aber seine Augen glitzerten verdächtig.


    »Jemanden zu finden, der sein Leben mit einem verbringen will, ist ein großes Geschenk, aber es gibt genug Gründe, sich nicht allzu früh festzulegen.«


    »Hast du eine Freundin, eine Verlobte, jemanden, den du … ich meine ein Mädchen, das du …« Philip stotterte und suchte nach Worten. Leron’das sah ihn fragend an, als ob er nicht verstand, was er meinte, erst als Philip hilflos und mit hochrotem Gesicht fragte:


    »Bist du verliebt?«, lachte Leron’das. Philip war gekränkt.


    »Vor einigen Jahren dachte ich, ich hätte ein Mädchen, wie du es nennst, gefunden. Sie verwirrte mich sehr, aber sie verwirrte auch andere, und schließlich gab sie ihr Versprechen dem Einzigen, der ihr gewachsen war.«


    Philip nickte, er wusste nur zu gut, wie verwirrend Mädchen sein konnten, und es verwunderte ihn nicht, dass es bei den Elben auch so war.


    »Ich hab Hunger«, sagte er plötzlich.


    »Ich werde uns etwas zu essen zubereiten.« Leron’das sprang auf.


    »So habe ich das nicht gemeint«, rief Philip und erhob sich vorsichtig. »Wie kann ich dir helfen?«


    »Heute benötige ich deine Hilfe noch nicht, denn du musst dich schonen. Außerdem habe ich bereits heute Morgen all die Wurzeln und Kräuter gesammelt, die wir für unsere Mahlzeit benötigen.«


    Leron’das hatte anscheinend wirklich an alles gedacht. Brennholz lag bereit, das Wasser holte er aus dem Fluss, und mit wenigen Handgriffen hatte er einige bekannte, aber auch jede Menge unbekannte Pflanzen in das Wasser geworfen. Bald strömte aus dem Gefäß im Feuer ein angenehmer Duft. Philips Magen knurrte hörbar. Es war ein deutliches Zeichen, dass er wieder gesund war.



    Am nächsten Morgen erwachte er schon früh, aber Leron’das war bereits auf den Beinen. Unweit von ihrem Lager konnte er ihn sehen. Er schien eine Art Tanz zu vollführen, und wenn Philip ganz aufmerksam lauschte, konnte er ihn leise sprechen hören.


    Schmunzelnd legte er ein paar dünne Äste in die Glut. Als das Feuer ein warmes Licht in das Grau des Morgens brachte, kam Leron’das zurück und setzte sich. Er sah erschöpft aus.


    »Was hast du gemacht?«, fragte Philip neugierig.


    »Ich habe den Ort entschleiert«, antwortete Leron’das knapp.


    Philip knotete das Tuch auf und förderte das letzte Brot, das Mathilda ihm eingepackt hatte, zutage. Stumm reichte er Leron’das ein Stück davon.


    »Ist das Brot?«, fragte er.


    »Es ist schon etwas älter und ziemlich trocken«, antwortete Philip entschuldigend.


    »Es ist gut. Ich habe bisher noch nie Brot gegessen.« Leron’das grinste bubenhaft. »Aber ich habe davon gehört und ich weiß, wie es zubereitet wird.«


    Philip staunte. Er aß schon sein ganzes Leben Brot, wusste aber nicht, wie es gebacken wurde.


    »Da weißt du mehr als so mancher Mensch«, sagte er anerkennend. »Die meisten Männer können überhaupt nicht kochen. Das ist bei uns Frauenarbeit.«


    »Aha …« Mehr sagte Leron’das nicht, sondern kaute weiter an dem Brot.


    Philip fragte sich, was ihn bedrückte. Doch da deutete der Elbe auf den Esel und sagte: »Du solltest dich von deinem Freund verabschieden und ihn nach Hause schicken.«



    Lu legte die Ohren an, als Philip seine Stirn an die des Tieres drückte.


    »Geh heim, Mathilda wartet bestimmt schon auf dich«, murmelte er und kämpfte die Tränen hinunter, dann schob er den Esel weg und versetzte ihm einen sanften Klaps aufs Hinterteil. Lu trabte an, wurde dann aber langsamer und blieb schließlich stehen. Fragend drehte er den Kopf.


    »Lauf zu«, rief Philip. Jetzt setzte sich Lu erneut in Bewegung und verschwand schon bald hinter der nächsten Hügelkuppe.



    Sie liefen den ganzen Vormittag. Leron’das warf immer wieder prüfende Blicke zurück, und Philip fragte sich, ob sie wohl verfolgt wurden. Zu Mittag wünschte er sich, er hätte Lu nicht nach Hause geschickt, denn er fühlte sich völlig erschöpft. Die Wunde an seiner Ferse ziepte bedenklich, wenn er den Fuß aufsetzte. Lange Zeit biss er die Zähne zusammen und sagte nichts, aber schließlich war er so entkräftet und schweißgebadet, dass er sich einfach auf die Wiese setzte. Leron’das sah ihn fragend an, und Philip schnaufte. »Ich kann nicht mehr.«


    »Ich gehe zu schnell, entschuldige.«


    »Nein, das ist es nicht«, wehrte Philip ab. »Ich kann nur einfach nicht mehr. Wir gehen jetzt schon seit Stunden ohne Pause, und mein Bein macht mich verrückt.« Sofort war Leron’das zur Stelle und begutachtete die Wunde.


    »Sollen wir ein Lager aufschlagen?«, fragte er besorgt. Philip schüttelte den Kopf.


    »Nein, es reicht bestimmt, wenn ich hier ein wenig verschnaufen kann und einen Schluck Wasser trinke. Außerdem habe ich Hunger.« Er wollte zäh und tapfer sein, aber seine Stimme hatte einen so jämmerlichen Beiklang, dass er sich schämte. Leron’das nahm schweigend seine Tasche und kramte einen Apfel hervor, den er Philip reichte.


    Es war der kleinste und süßeste Apfel, den Philip je gegessen hatte. Danach fühlte er sich erfrischt und kräftig genug, um wieder aufzubrechen. Leron’das sammelte einige Kräuter auf der Wiese, die er zwischen den Fingern verrieb und Philip auf die Wunde legte.


    »Das müsste deine Schmerzen etwas lindern und ist gleichzeitig ein Kissen auf deiner harten Schuhsohle.« Philip nickte und machte probehalber ein paar Schritte.


    »Wir können weitergehen.«


    »Bevor es dunkel wird, werden wir den Schellbach erreichen. An seinem Ufer werden wir Schutz finden für eine Nacht«, sagte Leron’das, während er sich prüfend umsah.


    Philip fragte sich, wieso der Elbe sich so gut auskannte. Leron’das schien den Namen eines jeden noch so kleinen Rinnsals zu kennen, das sie durchwateten, und auch eines jeden Weilers, den sie sorgfältig mieden.


    »Schellbach«, murmelte er vor sich hin, aber Philip bezweifelte, dass der Name länger in seinem Gedächtnis haftenbleiben würde als die Namen all der anderen Gewässer, die er am heutigen Tage schon gesehen hatte.



    Mit dem letzten Tageslicht erreichten sie einen etwas breiteren Bachlauf. Auch wenn es schien, dass er zu anderen Zeiten mehr Wasser führte, floss zu dieser Jahreszeit nur ein schmaler Wasserstrahl zwischen all den Steinen entlang und bildete in seinem eigenen Bett immer wieder kleine Inseln. Leron’das suchte nach einer geeigneten Stelle im Ufergestrüpp. Der Platz, den er schließlich fand, war nicht viel breiter als ihre beiden Decken, und an ein kleines Feuer war hier nicht zu denken. Missmutig sah Philip sich um. Er hatte schon eine ganze Weile Hunger. Leron’das setzte sich neben ihn und hielt ihm etwas entgegen, das wie ein Keks aussah und auch leider nicht viel größer war.


    »Danke«, murmelte Philip und betrachtete das kleine harte Ding von allen Seiten.


    »Das ist unser Brot«, erklärte Leron’das. »Vor allem, wenn wir unterwegs sind, nehmen wir es gerne mit, denn es beansprucht wenig Platz, macht anhaltend satt und stärkt unsere Glieder.«


    Philip probierte vorsichtig. Er konnte nicht sagen, wonach es schmeckte. Weder war es süß noch salzig, aber der kleine Bissen schien in seinem Mund aufzugehen, und er hatte eine Weile daran zu kauen. Er spürte, wie sich eine gewisse Zufriedenheit in ihm breitmachte, und als er aufgegessen hatte, fühlte er sich vollkommen gesättigt.


    »Das war wirklich hervorragend«, sagte er und streckte sich auf seiner Decke aus. »Eine gebratene Ente könnte nicht besser sein.« Leron’das schwieg. Er wirkte nachdenklich, wie schon oft an diesem Tag.


    »Und morgen sind wir wirklich in Saulegg?«, fragte Philip.


    »Noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht haben wird.«


    »Das ist gut. Ich hoffe, Elomer hat einige Antworten für mich. Ich kenne ihn zwar nicht, aber er muss ein wirklich guter Freund von Theophil gewesen sein.« Die Worte klangen in seinem Ohr wie sinnloses Geplapper. All das hatte er Leron’das bereits ausführlich erzählt. Trotzdem wollte er jetzt nicht schweigen, denn er fürchtete die wortlose Stille. »Ich hoffe, er wird auch dir ein wenig von Nutzen sein. Willst du dich ihm gleich zu erkennen geben, oder soll er es selbst herausfinden? Vielleicht sollten wir uns einen etwas menschlicheren Namen für dich einfallen lassen. Was hältst du von Leon oder Leander …« Leron’das' Blick war ziellos in die Ferne gerichtet, und Philip verstummte, als er merkte, dass er ihm gar nicht zuhörte. Er schaute ihn an, bis Leron’das seinen Blick aus der Ferne löste. Seine Augen waren unergründlich.


    »Dich bedrückt etwas«, sagte Philip. »Ich sehe es schon den ganzen Tag.«


    Leron’das sagte nichts, und Philip fürchtete bereits, er hätte ihn nun vollständig verärgert, als er ihn plötzlich gepresst flüstern hörte.


    »Pal’dor ist mir verschlossen.«


    »Verschlossen?«


    »Verschlossen. Keine einzige meiner Nachrichten erreicht die Stadt im Wald. Ich hatte gehofft, über das Wasser des Fils und die Kraft, die mir die Weiden an seinem Ufer verleihen, endlich wieder mit Ala’na der Weisen sprechen zu können, doch der See Latar’ria war unerreichbar.«


    »Ihr könnt über das Wasser sprechen?«, fragte Philip staunend, mit weit aufgerissenen Augen.


    Leron’das sah ihn an und lächelte. »Nicht über jedes Wasser und nicht an jeden beliebigen Ort. Aber zu Latar’ria. Sie ist ein Medium, und sie nimmt Dinge war, die an den Ufern von anderen Gewässern geschehen. Ala’na, die Herrin von Latar’ria, kann über sie Botschaften in andere Flüsse und Seen senden. Auf diese Art besteht immer eine Verbindung nach Pal’dor.«


    »Und woran kann es liegen, dass es jetzt nicht geht?«


    Leron’das zuckte hilflos mit den Schultern. »Dass das Wasser unwillig ist, kann viele Ursachen haben. Lass uns schlafen. Ich kann jetzt sowieso nichts daran ändern.«


    Er zupfte seine Decke zurecht. Philip hatte das untrügliche Gefühl, dass der Elbe seine Sorgen herunterzuspielen versuchte. Wenn es ihm verwehrt war, Nachrichten zu verschicken, gab es für ihn möglicherweise auch keinen Weg mehr zurück. Dieses Gefühl kannte Philip nur zu gut. Mitfühlend legte er seine Hand auf Leron’das' Arm.


    »Falls ich dir irgendwie helfen kann und sei es nur, indem ich dir zuhöre, während du dir deine Sorgen von der Seele redest, bin ich gerne bereit dazu, aber auch wenn …« Er sprach nicht weiter, denn das verhaltene Lächeln in Leron’das' Gesicht verwirrte ihn. Er wandte sich ab und starrte düster vor sich hin.


    »Ich verspreche dir, dass ich auf dein Angebot zurückkommen werde«, sagte Leron’das gerührt. »Es bewegt mich zutiefst, dass ich schon nach wenigen Tagen unter Menschen einen Freund gefunden habe.«


    »Du hast mir immerhin das Leben gerettet, und ich weiß nicht, ob ich dir jemals tatsächlich von Nutzen sein werde«, murmelte Philip verlegen.


    »Du bist zu bescheiden«, entgegnete Leron’das. »Freundschaft zeichnet sich nicht dadurch aus, wer wem wie oft von Nutzen sein konnte, sondern durch aufrichtige Anteilnahme, uneigennütziges Entgegenkommen und Vertrauen. Darf ich dir meine Freundschaft anbieten?«


    Ernst und ergriffen musterte Philip Leron’das, und dieser erwiderte seinen Blick mit der gleichen Ernsthaftigkeit.


    »Freunde«, sagte er und streckte dem Elben die Hand entgegen.


    »Freunde!«, sagte Leron’das. Ein warmes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Philip war sich sicher, dass er sich schon lange nicht mehr so wohl in seiner Haut gefühlt hatte.


    


    

  


  
    17. Die Entscheidung


    Am frühen Morgen wurde Walter aus dem Schlaf gerissen. Er hatte geträumt und war entsprechend verwirrt, als er das breite, unbekannte Gesicht über sich sah. Mit einem Ruck stellte der Mann ihn auf die Beine und schubste ihn unsanft nach vorne. Da aber Walters Fußgelenke gefesselt waren, fiel er, ohne sich rechtzeitig mit den Armen abstützen zu können, auf den Bauch und stieß sich die Nase. Tränen schossen ihm in die Augen. Er sah Hunderte bunte Sterne, als er am Kragen gepackt und wieder auf die Beine gestellt wurde. So schnell er konnte, trippelte er voran, um von diesem wortkargen Kerl nicht noch einmal zu Boden gerissen zu werden. Die Stricke an seinen Knöcheln scheuerten schmerzhaft auf der Haut.



    Zwei Tage lang hatte sich niemand um ihn gekümmert. Seit der Priester ihm den verschimmelten Kanten Brot in die Zelle geschleudert hatte, hatte er niemanden mehr gesehen. In der ganzen Zeit war es in dem Haus still gewesen wie in einem Grab. Walter hatte befürchtet, dass niemals mehr jemand kommen würde und dass er elendig zugrunde gehen musste. Seine Zunge war trocken und rauh, und er brachte kaum noch einen Ton über seine rissigen Lippen. Zwei Tage lang hatte er nichts getrunken. Sein Hals schmerzte von den verzweifelten Hilferufen.



    Die Aufmerksamkeit, die ihm jetzt zuteilwurde, war jedoch viel unangenehmer als die Einsamkeit. Der kräftige Mann brachte ihn in das Zimmer des Priesters. Es war so hell, dass das Licht Walter in den Augen weh tat. Wortlos wurde er an beiden Schultern gepackt und auf einen Stuhl geschleudert, dann band der stumme Hüne seine Hände an den Armlehnen fest. Die Beine zog er unter dem Stuhl so weit nach hinten, dass nur noch Walters Fußspitzen den Boden berührten.


    So saß er einen ganze Weile, bis der Priester ins Zimmer kam und entspannt auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz nahm.


    »Ich hoffe, du hast gut geschlafen, mein lügenreicher Gast.« Das Lächeln war so kalt, dass Walter fröstelte.


    Er antwortete nicht.


    »Nun gut, heute habe ich jemanden hier, der dir helfen wird, die Wahrheit zu sprechen.« Wieder das eisige Lächeln. »Du musst dir keine Sorgen machen, er wird nichts ausplaudern, denn er ist genauso taub, wie er stumm ist.« Er gab dem Mann ein Zeichen, woraufhin der ein Tuch auf dem Tisch vor Walter ausrollte. Etliche Zangen und Messer lagen darauf. Walter musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wofür dieses Werkzeug gedacht war. Er schluckte. Flehend sah er den Mann an, in der Hoffnung, etwas Menschlichkeit in seinen Zügen zu erkennen, doch ihm begegnete nur der stumpfe, teilnahmslose Blick eines Totschlägers.


    »Nun sag mir, wer bist du?«, klirrte der Priester.


    »Walter Vogelsang«, antwortete Walter mit trockener Stimme.


    »Aber du bist nicht Weber!«, fauchte der Priester.


    »Doch«, versicherte Walter und erhielt prompt einen kräftigen Schlag auf den Kopf.


    »Ich will die Wahrheit wissen.«


    »Ich bin Weber aus Waldoria«, jammerte Walter. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, der Kopf brummte von dem Schlag, sein Magen krampfte vor Hunger, und seine Zunge fühlte sich an wie ein trockener Lappen. Er wusste, dass er bald noch mehr Schmerzen ertragen musste, aber er war fest entschlossen, an seiner Geschichte bis zum Schluss festzuhalten. In den einsamen Tagen in seiner Zelle hatte er sie sauber ausgebaut und sie sich so oft erzählt, dass er beinahe selbst schon daran glaubte.


    Der Totschläger kam um den Stuhl herum, griff nach einer Zange und klapperte damit vor Walters Gesicht. In seinen toten Augen glitzerte ein Hauch von Vorfreude


    »Ich habe Tuch in die Burg gebracht, als ich den Lehrer im Burghof liegen sah …« Walter konnte seinen Blick nicht von der Zange abwenden. Langsam, wie in einem furchtbaren Alptraum, näherte sie sich seiner Hand. Walter versuchte eine Faust zu ballen, doch die Pranke seines Peinigers presste seine Hand gegen das Holz der Armlehne. Das kalte Metall der Zange berührte seine Haut und biss sich an seinem Fingernagel fest. Walter schrie vor Schmerz, als sich der Nagel nach und nach aus dem Nagelbett löste und das blutige nackte Fleisch zurückließ.


    »Wenn du keine Fingernägel mehr hast, sind deine Füße dran«, sagte der Priester im Plauderton. »Es gibt auch Körperteile, auf die du ganz verzichten kannst.« Seine kalten Augen starrten in Walters Schritt, und ein höhnisches Lächeln lag um seinen Mund.


    »Wer war bei dir?«


    Walter antwortete nicht. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er auf den Schmerz. Aus seiner Angst wurde Hass, der ihm in den Ohren rauschte. Gnadenlos und unerbittlich fiel ein Nagel nach dem anderen, aber Walter schwieg und hasste. Von seinem Leben und seinem Körper hatte er sich verabschiedet. Er sah nur den erregten Blick des Priesters, der sich an Walters Schmerzen weidete, die Gleichgültigkeit in dem Gesicht seines Schänders, und er wünschte ihnen jeden Dämon an den Hals, von dem er im Laufe seines Lebens gehört hatte. Er stellte sich vor, wie sie in Scheibchen geschnitten über dem Höllenfeuer brodelten …


    »Genug, er hat genug gelitten.«


    Der Priester machte seinem Gehilfen ein Zeichen, und der verließ den Raum. Dann hantierte er irgendwo hinter Walters Rücken mit Flaschen und Krügen. Als er schließlich zu ihm kam, hatte er ein teuflisches Glitzern in den Augen.


    »Jetzt wirst du mir die Wahrheit erzählen«, sagte er kalt.


    Mit einem scharfen Gegenstand, durchtrennte er eine Fessel, packte die geschundene Hand und tauchte die nagellosen Fingerspitzen in eine Schale mit gallertartiger Flüssigkeit. Der unerwartete Schmerz war übermächtig, und Walter verlor das Bewusstsein. Aber nur kurz. Ein Fläschchen mit Riechsalz und ein Becher kaltes Wasser, der ihm ins Gesicht geschüttet wurde, brachten ihn zurück, in ein Leben von dem er nur noch wünschte, es wäre endlich vorbei. Nach und nach breitete sich ein Nebel in seinem Kopf aus, und er versank in Willenlosigkeit. Nur noch schemenhaft nahm er seine Umgebung wahr, und er spürte eine tiefe innere Gleichgültigkeit. Er hörte sich selbst von seinem Leben in der Burg erzählen. Von Beinhart und Theophil, von seiner Flucht durch die Metzgerei. Er nannte Namen und Orte. Er wusste, dass seine Worte Elend und Verderben über jeden brachten, den er erwähnte, aber er war unfähig, damit aufzuhören. Plötzlich wurde er vom Stuhl gerissen. Walter erkannte den Totschläger wie einen alten Freund, als dieser seine Hände vor dem Bauch fesselte und ihn anschließend achtlos zu Boden fallen ließ. In seinem Kopf drehte sich alles wie nach einer Nacht mit zu viel Bier und Wein. Nur langsam nahm er seine Umgebung wieder wahr und begann klarer zu denken. Er wischte sich den letzten Rest der klebrigen Masse von seinen Fingern. Herzschlag für Herzschlag wurde ihm bewusst, was er soeben angerichtet hatte. Dumpfe Verzweiflung ergriff von ihm Besitz.


    ***


    Die Mittagssonne brannte heiß und unerbittlich.


    »Dort liegt Saulegg.« Leron’das deutete mit dem Finger auf eine gedrungene Kirchturmspitze, die zwischen zwei Hügeln hervorblitzte.



    »Das Ziel«, sagte Philip matt. Plötzlich war er sich gar nicht mehr sicher, ob es das wirklich war. All die Tage, in denen er mit den Schmerzen und dem Fieber gerungen hatte, war es sein einziger Wunsch gewesen, diesen Ort zu erreichen. Aber jetzt, da er vor ihm lag, fürchtete er sich. Nicht nur, dass er hier zum ersten Mal die Einsamkeit der abgelegenen Wege verlassen musste, er fürchtete auch, seinen Weggefährten zu verlieren. Leron’das war mit eigenen Plänen und Absichten unterwegs, und wohin das Schicksal Philip führen würde, entschied sich an diesem Ort.



    Die staubige Hauptstraße von Saulegg war menschenleer. Die meisten Dorfbewohner waren wohl auf den Feldern, vermutete Philip. Nur ein altes Mütterchen steckte den Kopf zum Tor hinaus. Als sie Philip und Leron’das entdeckte, zog sie sich erschrocken zurück. Philip sprang ihr nach.


    »Gute Frau, könnt Ihr mir sagen, wo ich Elomer finden kann?« Die Frau sah ihn mit großen Augen ängstlich an und schüttelte den Kopf. Kurz bevor sie das Tor zuschlug, murmelte sie: »Frag im Haus des Priesters!«


    Philip runzelte die Stirn, dann drehte er sich zu Leron’das um.


    »Das war eine eigenartige Frau, so scheu …«


    Der Ort wirkte wie ausgestorben. Hinter keinem der Tore gab es eine Bewegung, man hörte keine Hühner gackern oder Schweine quieken. Es war unheimlich.


    Kurz bevor sie auf den kleinen Platz traten, der sich vor der Kirche befand, legte Leron’das seine Hand auf Philips Arm und blieb stehen. Philip sah ihn fragend an, aber Leron’das lauschte und witterte wie ein Reh, bevor es auf eine Wiese trat.


    »Wir werden erwartet«, sagte er leise.


    »Aber, es weiß doch niemand, dass wir kommen.« Philip versuchte das beklemmende Gefühl loszuwerden, das sich seiner zu bemächtigen drohte.


    »Theophil hat Botschaften gestreut, deine Eltern wussten auch, dass irgendwas im Wald geschehen ist …« Leron’das Blicke huschten nach allen Seiten. Philip verscheuchte alle Bedenken und ging zielstrebig auf das Haus des Priesters zu. Leron’das war dicht hinter ihm. Vor der Tür holte Philip noch einmal tief Luft und betätigte den Türklopfer. Fast augenblicklich schwang sie auf, und vor ihm stand ein schlanker, weißhaariger Mann, bekleidet mit der Kutte eines Priesters. Ein dünnes Lächeln lag auf seinen Lippen.


    »Guten Tag. Ich suche Elomer«, sagte Philip.


    »Tritt ein, mein Sohn, du hast gefunden, was du suchst.«


    Philip tat einen Schritt über die Schwelle und sah dann über die Schulter zu Leron’das. Aber der war nicht mehr da.


    Philip erstarrte. Leron’das war doch die ganze Zeit hinter ihm gewesen, wie konnte er einfach so verschwinden? Als er wieder nach draußen treten wollte, um nach ihm zu sehen, versperrte ihm der weißhaarige Mann den Weg und schlug die Tür hinter sich zu. Nach dem hellen Sonnenschein des Tages war der Flur so finster, dass Philip nichts erkennen konnte.


    »Folge mir«, sagte der Mann. Seine Augen glänzten im Dunkel wie die eines Marders.


    Irgendwie hatte Philip sich Elomer anders vorgestellt, er konnte nicht genau sagen wie anders, aber so jedenfalls nicht. In aufrechter, herrischer Haltung schritt der Mann vor ihm her, ohne sich nach ihm umzusehen. Er stieß die Tür zu einem Zimmer auf und gleißendes Licht strömte in den Flur. Das Licht zog Philip an wie eine Motte, aber an der Schwelle blieb er geblendet stehen.


    Wir werden erwartet, hörte er Leron’das Worte wie eine Warnung in seinem Kopf, aber da wurde er auch schon unsanft gepackt und in den Raum gezerrt. Ein Mann so breit wie ein Bär zwang Philips Hände auf den Rücken und fesselte ihn, dann packte er ihn bei den Schultern und schubste ihn vor den verschnörkelten, herrschaftlichen Schreibtisch. Dabei verdrehte ihm der Mann die Arme noch weiter nach hinten, als es die Fesseln ohnehin schon taten. Philip spürte ein Kribbeln in den Fingern und ein unangenehmes Pochen in den Handgelenken und wusste, dass seine Hände bald ganz und gar taub sein würden. Seine Brust spannte, weil seine Schultern so weit nach hinten gerissen waren, und sein Rücken schmerzte. Er zweifelte nicht daran, dass der Mann ihm ohne weiteres sein Rückgrat brechen konnte, wenn der Weißhaarige ihm nur ein Zeichen dafür gab. Rechts hinter sich hörte Philip jemanden stöhnen, er versuchte den Kopf zu drehen, wurde aber sofort wieder nach vorne ausgerichtet. Für seine kurze Gegenwehr erhielt er einen kräftigen Schlag. Der Weißhaarige lehnte sich bequem in seinen Sessel und steckte sich eine Pfeife an. Er wirkte zufrieden, wie ein Fuchs, der seine Beute in die Höhle geschleppt hatte und nun zusah, wie seine Jungen sie zerfleischten. Er musterte Philip von Kopf bis Fuß, dabei umspielte ein eiskaltes Lächeln seinen schmalen Mund. Philip spürte Verzweiflung und abgrundtiefen Hass in sich aufflammen.


    »Wo ist Elomer?«, zischte er angriffslustig. Seine Schultern wurden noch straffer gezogen, und er unterdrückte mühsam ein Stöhnen. An der Miene seines Gegenübers änderte sich jedoch nichts. Genüsslich blies er den Rauch in die Luft, dann richtete er sich auf und stützte seine Ellbogen auf den Schreibtisch.


    »Hier stelle ich die Fragen«, sagte er kalt. Er bleckte die Zähne, was wohl ein Lächeln sein sollte. »Ich werde dir trotzdem antworten.« Wieder dieses Lächeln. »Elomer hat euch alle verraten. Wir werden euch kriegen, einen nach dem anderen, und ihr werdet uns alles erzählen, was ihr wisst.«


    Philips Herz klopfte bis zum Hals. Elomer war also tot, und ihm würde es nicht besser ergehen. Zornig schob er sein Kinn vor. Von ihm würde dieses Scheusal nichts erfahren, schwor er sich. Gleichzeitig spürte er eine Art Bedauern in sich aufkeimen. War er vor der Heiligen Pforte gestanden und wieder zurückgekehrt, nur um ein paar Tage später wieder unter Schmerzen dorthin zu gelangen?


    »Ich weiß nichts«, sagte er. »Ich bin nur ein Bote.«


    »Netter Versuch«, erwiderte der Mann kalt. »Ich weiß, wer du bist, und ich weiß, wer dein Gefährte im Wald war.«


    Philip gefror das Blut in den Adern. War das möglich?


    »Was habt ihr im Wald gemacht?«, zischte der Weißhaarige.


    »Wir waren auf dem Weg nach Waldoria. Zu meiner Einberufung«, antwortete Philip prompt.


    »Und womit wolltest du kämpfen? Mit dieser Steinschleuder etwa?« Er hob die Schleuder vom Tisch und warf sie Philip vor die Füße. Es war die Schleuder, die ihm Jacob mitgegeben hatte. Philips Herz lag wie ein schwerer Stein in seiner Brust.


    »Nein«, sagte er und war selbst überrascht, wie sicher seine Stimme klang. »Wir hatten einen Bogen und einen Dolch, habt Ihr die nicht auch?«


    Der Mann hob eine Augenbraue hoch, während er an seiner Pfeife zog.


    »Ich weiß, dass dein Gefährte ein Lehrer aus Waldoria war«, zischte er und machte eine blitzschnelle Handbewegung. Philip spürte einen schmerzhaften Schlag auf die Stirn über dem Auge. Gleich darauf floss etwas über seine Wange. Er vermutete, dass es Blut war. Erst als es blau auf seine Schuhe tropfte, wusste er, dass ihn das Tintenfass getroffen hatte.


    »Lüg mich nicht an«, fauchte der Mann. »Ich weiß, dass ihr Elben gesucht habt.« Philip war froh, dass sein Blick immer noch auf den Boden gerichtet war. Selbst so spürte er, wie sich seine Muskeln vor Schreck anspannten. Geistesgegenwärtig riss er sich zusammen und versuchte, so unschuldig wie möglich, den anderen anzusehen.


    »Der König sucht sie doch auch.«


    Hochwürden verdrehte die Augen und ließ sich in seinen Sessel sinken.


    »Zeig ihm das Werkzeug«, zischte er. Der Mann, der Philip bisher mit eisernem Griff gehalten hatte, ließ ihn ohne Vorwarnung los. Philip strauchelte und fiel zu Boden. Plötzlich war er auf gleicher Höhe wie der, der vorhin gestöhnt hatte. Dessen Finger waren blutig und seine Augen blickten trüb. Philip wurde wieder gepackt und auf die Beine gestellt, weil er aber immer noch zu dem Mann auf dem Boden sah, griff eine Hand in seine Haare und lenkte so seinen Blick auf die blutverschmierten Zangen. Philip spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken und im Bauch. Er hörte den schweren Atem des großen Mannes, der hinter ihm stand, und glaubte die Ausdünstungen eines Raubtiers an ihm wahrzunehmen.


    »Ich will wissen, was du im Wald gemacht hast«, zischte der Weißhaarige. »Ich will wissen, wer du bist. Ich will wissen, was du über Elben weißt und was dein Lehrer über Elben wusste. Ich will wissen, warum du geflohen bist und wer dir geholfen hat. Ich will alles wissen.«


    Philip hatte Angst, er fürchtete die Schmerzen, die ihm zugefügt werden würden, und er fürchtete, dass er möglicherweise doch etwas verraten würde, was diese Männer besser nicht wissen sollten. Sein Herz raste. Angst ist ein schlechter Ratgeber, hatte Leron’das gesagt, aber etwas anderes konnte er nicht spüren. Sein letzter leiser Hoffnungsschimmer war, noch etwas Zeit zu schinden oder einen schnellen Tod herauszufordern. Mit dem Mut der Verzweiflung fragte er: »Wenn ich Euch alles erzähle, lasst Ihr mich dann gehen?«


    Sein Gegenüber lächelte ein kaltes, gnadenloses Lächeln. »Aber sicher werde ich das.«


    »Und was ist mit dem König und mit Dosdravan. Werden die aufhören, mich zu jagen?«


    Wieder dieses Lächeln, aber keine Antwort.


    »Was hat er verbrochen?«, fragte Philip und deutete mit dem Kopf auf den Mann am Boden.


    »Er brachte deine Sachen hierher.« Das Lächeln des Priesters war nun so höhnisch und so siegessicher, dass sich der Zorn in Philip zusammenbraute wie ein Gewitter. Mit einem Satz sprang er über den Tisch und rammte seinen Kopf in den Bauch des anderen. Der Sessel kippte. Der Priester fiel auf den Rücken mit den Beinen nach oben und verhedderte sich in seiner Kutte. Blitzschnell rollte sich Philip zur Seite, sprang auf die Füße, holte aus und trat mit dem Schuh in das verhasste Gesicht. Es krachte. Triumphierend sah er das Blut spritzen, als ihn ein harter Gegenstand am Kopf traf und es dunkel wurde.


    ***


    Den jungen Mann, der ins Zimmer gebracht wurde, bemerkte Walter erst, als dieser plötzlich für einen Moment neben ihm am Boden lag. Doch dieser Moment hatte gereicht, um Walters Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im Raum zu lenken. Er lauschte den Worten des Priesters und erkannte, dass es sich bei dem jungen Mann um den Jungen handeln musste, der mit Theophil im Wald gewesen war. Walter bewunderte den Mut, mit dem dieser dem Priester die Stirn bot. Als er plötzlich über den Tisch sprang und – trotz seiner auf dem Rücken gefesselten Arme – das Ungeheuer für kurze Zeit überwältigte, wäre Walter am liebsten auch aufgesprungen. Aber der Totschläger war sofort zur Stelle und zerschmetterte einen Stuhl auf dem Kopf des Jungen.


    Jetzt lag er neben ihm in der dunklen Zelle und war nicht bei Bewusstsein. Sein Atem ging flach, und er blutete aus einer Wunde am Kopf. Es gab nichts, was Walter für ihn tun konnte. Er fühlte sich elend und hilflos. Immer wieder versuchte er, den Jungen wachzurütteln, und dachte sich dabei jedes Mal, dass er ihm bestimmt einen besseren Dienst erweisen würde, wenn er ihn hier und jetzt tötete. Gleichzeitig wünschte er, er könnte auch sein eigenes unnützes Leben auslöschen. Unglück und Verderben hatte er über jeden gebracht, den er kannte. Dabei war er bereit gewesen, alle Schmerzen dieser Welt zu ertragen … und dem Jungen da würde es bestimmt nicht besser ergehen.


    Wenn er ihn jetzt erstickte? Sanft würde er in den Tod, der ihm ohnehin bevorstand, hinübergleiten …


    Es war die einzige gute Tat, die Walter noch vollbringen konnte.


    Sein Herz lag trauerschwer in der Brust, als er den Körper des Jungen auf den Rücken drehte. In dem grauen Licht sah er sich das blasse Gesicht genau an.


    »Ich kenne dich nicht, aber ich hoffe, du wirst im Himmelreich ein gutes Wort für mich einlegen«, flüsterte er. Dann brachte er seinen Körper neben dem Kopf des Jungen zum Sitzen. »Fahr wohl«, sagte er und legte seinen Bauch über dessen Nase und Mund.



    »Philip!« Die Worte waren nur ein Hauch und drangen wie aus weiter Ferne an Walters Ohr. Er hob den Kopf und lauschte.


    »Ist da jemand?«, flüsterte er.


    »Wer bist du?«, hauchte eine Stimme von draußen.


    »Walter …«, antwortete er.


    »Bist du allein?«


    »Ich weiß es nicht …«, antwortete er und sah auf das blasse Gesicht neben sich. Ein tiefer Atemzug ging durch den Körper des Jungen. »Er lebt noch.«


    »Gut.« Die Stimme klang erleichtert. »Komm zum Fenster.«


    Walters Kopf war vollkommen leer. Er gehorchte. An der Wand richtete er sich mühsam auf.


    »Ich bin da«, flüsterte er und lehnte sich fester an die Wand, denn ihm war schwindlig. Ein Säckchen fiel ihm auf den Kopf.


    »Leg das auf seine Wunde. Hast du es?«


    »Ja«, hauchte Walter. Dann fiel ein zweites Säckchen, das an einem Seil befestigt war, durch das Fenster und schlug an die Wand.


    »Öffne den Beutel. Es ist etwas Essbares drin.«


    Viel konnte es nicht sein, denn das Säckchen war leicht und klein. Mühsam öffnete er es. Dabei schnitt das rauhe Seil, mit dem er gefesselt war, in seine Handgelenke.


    »Ich komme wieder«, versprach die Stimme. Das Säckchen flog hinaus, dann war es still. Walter kroch zurück zu dem Jungen und legte ihm das erste Säckchen unter den Kopf, dann sah er sich die magere Ausbeute an Essen an, die er in der anderen Hand hielt. Es waren zwei traubengroße Früchte und zwei Kekse.


    Seit dem verschimmelten Kanten Brot hatte er nichts mehr gegessen, geschweige denn getrunken. Gierig zerbiss er die Frucht. Sie war säuerlich, aber ihr Saft überschwemmte seinen Mund, und als er sie hinuntergeschluckt hatte, spürte er, wie seine trockene, geschwollene Zunge sich entspannte. Zauberei, dachte er bei sich, und versteckte den Keks, denn fürs Erste fühlte er sich so wohl wie seit Tagen nicht mehr. Mit einem Fingernagel versuchte er ein kleines Loch in die zweite Frucht zu bohren und träufelte den Saft auf die Lippen des Jungen. Erst geschah nichts, aber nach dem dritten Tropfen erschien seine Zunge zwischen den Lippen, und er begann gierig den Saft zu trinken. Fast unmittelbar danach schlug er die Augen auf.


    Sein Blick irrte ziellos im Raum umher.


    »Gut, dass du wach bist«, flüsterte Walter und merkte, dass er sich wirklich freute, in seinem Elend nicht mehr alleine zu sein. Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, dass er erst vor kurzem fest entschlossen gewesen war, den Jungen zu töten.


    »Wer bist du?«


    »Walter … Ich brachte die Sachen des Lehrers hierher …« Wurden sie wohl belauscht? Er legte dem Jungen beide Hände auf den Mund, als dieser zum Sprechen ansetzte.


    »Sag nichts, solange wir hier drin sind.« Ich habe hier bereits alles erzählt, was ich weiß …, dachte er. Wieder spürte er Verzweiflung in sich aufsteigen und wendete sich ab. Sie waren hier drin verloren. Und wenn dieses Ungeheuer, alles was er wissen wollte, aus ihnen herausgepresst hatte, würde er nicht zögern, sie zu töten.


    Walter hielt immer noch den einen Keks in der Hand. Stumm reichte er ihn dem Jungen. Als der den Keks nahm, glitt ein glückliches Lächeln über seine Züge.


    In diesem Moment ertönte draußen ein Pfiff. Walter rutschte so schnell er konnte unter die Öffnung in der Mauer.


    »Ja?«, flüsterte er.


    »Könnt ihr kämpfen?« Die Stimme war so leise, dass man sie mehr ahnen als hören konnte.


    »Wir sind gefesselt«, hauchte Walter zurück. Er sah zu dem Jungen hinüber, der hoffnungsfroh lächelte, sich aber nicht aufrichten konnte.


    »Nimm erstmal das.« Wieder wurde ein Beutel an einem Seil zu ihm herabgelassen, darin befand sich ein kleines Messer. Als Walter es hatte, flog der Beutel zu der Maueröffnung hinaus, dann war es draußen wieder still. Walter rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, klemmte sich das Messer zwischen die Knie und begann seine Hände zu befreien, dann schnitt er seine Fußfesseln durch und ging mit unsicheren Schritten zu dem Jungen, um auch dessen Fesseln zu entfernen. Wortlos drehte der sich so hin, dass Walter mit einem einzigen Streich das gespannte Seil durchtrennen konnte. Die dunklen Striemen an seinen Handgelenken waren selbst in diesem dämmerigen Raum deutlich zu sehen. Der Junge rieb die Stellen, um wieder Leben in seine Hände zu bringen. Walter setzte gerade das Messer an, um auch seine Fußfesseln durchzuschneiden, als plötzlich die Tür aufflog. Vor Schreck fiel ihm das Messer aus der Hand. Sein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es wie wild zu hämmern begann. Hektisch tastete er den Boden nach dem Messer ab, aber er konnte den Blick nicht von dem zugeschwollenen, hasserfüllten Gesicht des Priesters wenden.


    »Euch ist nach reden zumute! Dann redet mit mir«, donnerte er, aber Walter bemerkte einen gehetzten Ausdruck in seinen Augen, als er erkannte, dass seine Gefangenen nicht mehr gefesselt waren. Auf ein Zeichen betrat der Schänder den Raum. In diesem Moment bekam Walter das Messer wieder zu fassen. Ohne auf seine Schmerzen zu achten, zog er es über die Stricke an den Beinen des Jungen, aber da packten ihn bereits die groben Hände bei den Schultern und rissen ihn hoch wie eine Marionette in einer Schaustellerbude. Walters Beine baumelten über dem Boden, aber das kleine Messer hielt er fest in seiner Hand. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit darauf. Kaum hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, rammte er dem Schlächter das Messer ins Bein. Es blieb stecken. Der Mann ließ ihn augenblicklich los, fasste an sein Bein und zog das Messer heraus. Ein Blutstrahl spritzte aus der Wunde, und das Messer fiel klirrend zu Boden. Die Zeit schien einen Moment stillzustehen. Eingefroren wie in einem Gemälde. Aus dem Augenwinkel sah Walter, wie der Junge mit seinen Fesseln rang, sich aber nur langsam aus ihnen befreien konnte. Er selbst war zwar frei, aber unbewaffnet. Da bemerkte er am Rande seines Blickfeldes eine Bewegung. Der Priester war aus dem Türrahmen gewichen, und zwei weitere große, muskelbepackte Männer kamen herein. Verzweifelt warf sich Walter auf den Boden und griff nach dem Messer, bereit sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Er krallte seine Hand darum wie ein Ertrinkender, aber er konnte sich nicht schnell genug aufrappeln, um sich einem Kampf zu stellen. Einer der Männer war bereits bei ihm. Walter riss den Arm nach oben, und verfehlte das Auge des Mannes nur knapp, seine lange Nase jedoch streifte er mit der Klinge und hinterließ einen flachen Schnitt, der schnell überlief und den Bart rot färbte. Bevor er jedoch ein zweites Mal ausholen konnte, traf ihn ein harter Schlag am Kopf, und er sackte zusammen.



    Unsanft wurde er auf die Beine gestellt und seine Arme nach hinten gerissen. Seine Knie waren noch ganz weich und gaben unter ihm nach, aber der Mann zog ihn unerbittlich nach oben und drückte ihm beide Arme in den Rücken. Er stöhnte vor Schmerzen, als seine wunden Fingerspitzen über den rauhen Stoff des Wamses scheuerten.


    Der andere Mann hatte den Jungen überwältigt und schob ihn zur Tür hinaus. Walter sah den verzweifelten Blick, den er ihm über die Schulter zuwarf.


    Grauen und die Enttäuschung zehrten an ihm. Einen kurzen Moment lang war er frei gewesen, aber er konnte ihn nicht nutzen. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, wurde er durch die Tür in den dunklen Flur hinausgeschoben. Der Priester stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt und starrte ihn höhnisch an. Walter wünschte sich, diesem Ungeheuer den Hals umzudrehen, hatte aber dem harten Griff, der ihn gefangen hielt, nichts entgegenzusetzen.


    Plötzlich gab es einen lauten Knall. Die Eingangstür flog splitternd gegen die Mauer. Augenblicklich erleuchtete die tief stehende Abendsonne den Flur. Walter drehte geblendet den Kopf zur Seite. Der Mann, der den Jungen festhielt, brach mit einem überraschten Ächzen zusammen. Walter stolperte über die Beine des Gefallenen und knickte ein. Für den Bruchteil eines Atemzugs sah er eine schattenhafte Gestalt in der Tür. Etwas zischte über seinen Kopf hinweg. Plötzlich wurde er losgelassen und sackte zu Boden. So schnell er konnte, drehte er sich zur Seite und riss seine Arme nach oben, um sich einem Kampf mit dem Priester, vor dessen Füße er gefallen war, stellen zu können. Aber der stand nicht mehr da.


    Verwirrt sah sich Walter um. Immer noch blendete ihn die Sonne, so dass er kaum etwas erkennen konnte. Die breitschultrige Gestalt vor ihm am Boden bewegte sich. Walter tastete nach etwas Hartem, mit dem er sich verteidigen konnte. Dann erkannte er im Gegenlicht, dass es der Junge war, der sich unter dem leblosen Körper hervorwühlte. Wo war dieser Priester? Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. In der Tür der Zelle erschien das ausdruckslose Gesicht seines Peinigers. Eine Hand hatte er immer noch auf seine stark blutende Wunde am Oberschenkel gedrückt, aber in der anderen hielt er das Messer. Walter rutschte näher an die Wand. Er wusste, dass er der Kraft dieses Mannes nicht gewachsen war, aber ihm fiel auf Anhieb nichts ein, wie er ihn überlisten könnte. Noch war er geblendet und schirmte seine Augen gegen das gleißende Licht ab. Walter beobachtete ihn gebannt, da ragte mit einem Mal ein Pfeil aus seiner Brust. Ein erstickter Laut, schreckensweite Augen, ein taumelnder Moment, dann fiel er Walter vor die Füße. Drei leblose Körper lagen im Flur, der Junge hatte die Tür erreicht und floh ins Freie. Wo war der Priester? Als hätten Walters Gedanken ihn herbeigerufen, erschien er plötzlich auf der anderen Seite des Flurs.


    Walter saß immer noch an die Wand gepresst am Boden und verfluchte sich, weil er nicht die Flucht ergriffen hatte. Jetzt war es zu spät.


    Der Priester stand nun zwischen ihm und der Freiheit.


    Gespenstische Worte erfüllten das Haus, als er seine Arme ausbreitete. Durch seine gespreizten Finger siebte er das Licht. Der schmale Schatten des Mannes in der Türöffnung war erstarrt, und der Priester ging langsam auf ihn zu. Walter wurde es heiß und kalt. Was ging hier vor? Die Luft war zum Schneiden dick und knisterte vor Spannung. Warum läuft er nicht weg? Wie kann das sein?, dachte er.


    »Lauf«, schrie er, aber seine Worte verhallten ungehört. Die Gestalt vor der Tür verharrte reglos. Es schien, als sei der Retter versteinert. Verzweiflung und Zorn ließen Walters Herz rasen, aber sein sonst so wacher Verstand lag im Nebel.


    »Verloren, aus und vorbei«, murmelte er. In seinen Ohren rauschte das Blut, und er sah voller Grauen, wie der Priester, jetzt selbst nur noch ein Schatten im Gegenlicht, der Tür immer näher kam, wo der Junge verzweifelt versuchte, den Retter wegzuzerren.


    Noch drei Schritte. Walter schlug die Hände vor die Augen. Ich steh frei, wurde ihm gewahr. Ich muss was tun! Wo ist das Messer?


    Auf allen vieren krabbelte er zu dem leblosen Körper und entwand das Messer seinen schlaffen Fingern. Er stürzte nach vorne. Er brüllte. Er erreichte den Priester und rammte ihm das kleine Messer zwischen die Schulterblätter. Die Erschütterung fuhr Walters Arm hoch bis in die Schulter. Fauchend drehte der Priester sich um, und Walter glitt durch seine eigene Geschwindigkeit an dessen Rücken vorbei. Er machte einen unbeholfenen Schritt und krallte sich gleichzeitig mit seiner verletzten Hand an der Kutte des Priesters fest, das Messer glitt aus der Wunde. Das Gesicht des Priesters war schmerzverzerrt. Er schnaubte wütend. Die dick angeschwollene Nase und die gefährlich glitzernden Augen verliehen ihm Ähnlichkeit mit einem wütenden Bären. Walter hackte angewidert gegen das scheußliche Gesicht. Der Priester riss seinen Kopf zurück, packte Walter nun seinerseits mit übermenschlichen Kräften, drückte ihn an die Wand und presste ihm die Luft aus den Lungen. Walter trat und schlug um sich, doch der Griff wurde nicht lockerer. Sein Atem ging nur noch flach, und sein Herz raste so schnell, dass ihm schwindlig wurde.


    »Dich hätte ich sofort erledigen sollen«, zischte der Priester neben seinem Ohr und presste ihn noch fester an die Wand. Dunkle Flecken beeinträchtigten Walters Sicht, und er japste nach Luft, doch es war keine Angst mehr da, die ihn lähmte. Mit einem gezielten Ruck zog er das Knie nach oben zwischen die Beine seines Gegners. Der Erfolg war nicht überwältigend, aber für einen Augenblick lockerte sich der Griff, Walter bekam seinen Arm frei und rammte, ohne darüber nachzudenken, das Messer in den Hals des Priesters. Der taumelte zurück. Blut quoll wischen seinen Fingern hervor.


    »Das hättest du wirklich sofort machen sollen!« Walters Stimme überschlug sich. Er spürte nur noch Hass, der seine Sinne benebelte und nach Vergeltung schrie. Mit einem Schritt stürzte er nach vorne und rammte das Messer noch einmal in den Hals seines Gegners. Im Blutrausch zog er es heraus und hackte immer wieder auf den Priester ein. Selbst als dieser schon am Boden lag und sich nicht mehr rührte, hörte er nicht damit auf.



    Die Hand, die ihn sanft an der Schulter rüttelte, spürte er erst nach einer Weile. Er hielt inne, und langsam wurde ihm bewusst, was er angerichtet hatte. Überall war Blut.


    »Wir müssen gehen. Das ist kein guter Platz zum Verweilen.«


    Walter nickte. Schwerfällig erhob er sich und folgte dem Unbekannten.


    »Ist der Junge noch da?«, wollte er gerade fragen, als er ihn auch schon auf dem Treppenabsatz stehen sah.


    »Da sind noch Sachen in dem Haus.« Damit drehte Walter sich um und stieg über die Leichen hinweg in das Zimmer, in welchem er Tage zuvor seine Freunde verraten hatte.


    Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum und sammelte alles ein, von dem er wusste, dass es in dem Sack gesteckt hatte. Sogar der Sack lag noch am Boden neben dem Tisch. Als er fertig war, sah er sich noch einmal im Raum um und verließ dann das Haus. Erleichtert stellte er fest, dass die zwei anderen im warmen Abendlicht auf ihn warteten.


    Das Gesicht des Jungen wirkte grau, und er hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet.


    Der blonde, schlanke Mann, der ihnen zur Flucht verholfen hatte, übernahm die Führung. Sie folgten ihm auf einem schmalen Pfad hinter die Kirche und von dort aus immer weiter über die Hügel. Als es schließlich dunkel wurde, erreichten sie einen kleinen Bach und errichteten ein Lager an seinem Ufer.


    Den ganzen Weg über waren sie schweigsam nebeneinanderher gelaufen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, aber als sie nun vor dem Feuer saßen, hielt Walter das Schweigen nicht länger aus. Er blickte auf seine Hände. Im Bach hatte er sie zwar gewaschen, aber das Gefühl, dass Blut daran klebte, war immer noch da.


    »Ich habe noch nie einen Menschen getötet«, begann er.


    »Da hat sich auch heute nichts daran geändert.«


    Überrascht sah Walter in die klaren Augen des unbekannten Retters.


    »Das war ein Zauberer«, erklärte der.


    »Aha …«, antwortete Walter schlicht. Ihn wunderte gar nichts mehr. Nun ergab das, was heute geschehen war, auf einmal einen Sinn.


    Der Junge stierte immer noch vor sich hin und schien keinen Anteil an dem Gespräch nehmen zu wollen. Kein Wunder, dachte Walter. Er war sich selbst zuwider. War völlig außer Kontrolle gewesen, hatte nicht bloß getötet, sondern gewütet wie eine Bestie.


    »Ich bin Walter Vogelsang«, sagte er. »Bis vor einigen Tagen war ich noch Spielmann und Hofnarr des Königs.« Walter begann zu erzählen, wie er an diesen Ort gekommen war. Als er den Wanderstab erwähnte, den er am Waldtor abgestellt hatte, schlug der Junge die Augen nieder und versuchte der Gefühlsregungen, die sich deutlich in seinem Gesicht spiegelten, Herr zu werden. »Alles andere«, beendete Walter seine knappe Geschichte, »ist hier in diesem Sack.« Er reichte ihn Philip, der ihn wortlos nahm und hineinsah.


    Eins nach dem anderen zog er die Sachen hervor und betrachtete sie ihm Licht des Feuers.


    »Danke«, flüsterte er schließlich. Seine Miene war nun regungslos, doch als er seinen Blick auf Walter richtete, waren seine Augen dunkel vor Trauer.


    »Ich bin Philip Gordinian«, sagte er und streckte Walter die Hand entgegen. »Es tut mir leid, dass du dich meinetwegen in solche Gefahr gebracht hast. Aber es bedeutet mir sehr viel, einige dieser Dinge wieder in den Händen zu halten.« Er streifte mit dem Finger die Steinschleuder. »Es ist alles, was mir von zu Hause geblieben ist. Ich hatte gehofft, in Elomers Haus Antworten und Hilfe zu erhalten …« Er sah von Walter zu dem blonden Retter. »Wie kommt dieser Zauberer hierher?«


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, antwortete dieser. »Ich spürte die Gefahr, aber ich konnte dich nicht mehr rechtzeitig warnen. Es tut mir leid.« Walter sah ihn nachdenklich an. Er saß in der Fremde an einem Feuer mit zwei jungen Männern, die kaum den Kinderschuhen entwachsen schienen. Die Worte, die sie sprachen, schienen nicht so recht zu ihren bartlosen, jugendlichen Gesichtern passen zu wollen. Sein Blick traf den seines Retters. Es lag so viel Weisheit und Lebenserfahrung in dessen Augen, dass sich Walter unwillkürlich fragte, wie alt er denn wirklich war.


    »Ich bin Leron von Plop«, sagte Leron’das. »Ich war Philips Weggefährte, zumindest die letzten paar Tage.«


    »Ich danke Euch«, entgegnete Walter förmlich. »Ihr habt heute nicht nur mich, sondern alle meine Freunde gerettet. Jetzt, da dieser Zauberer tot ist, habe ich Hoffnung, dass sie nicht in diese Sache hineingezogen werden können.«


    Der blonde Mann lächelte.


    »Keine Förmlichkeiten, bitte. Auch du hast heute mein Leben gerettet. Durch deinen Mut und dein beherztes Eingreifen hast du die Macht des Zauberers gebrochen. Seine Macht überstieg die meine um ein Vielfaches.«


    Walter runzelte die Stirn. Was redete der Kerl da? Er sah auf seine Finger, und da entdeckte Leron’das die geschundene Hand und nahm sie in seine schmalen weißen Hände.


    »Du bist verletzt. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.«


    Walter zog verlegen seine Hand zurück, aber Leron’das ließ sie einfach nicht los. Er begutachtete jeden einzelnen Finger mit zusammengezogenen Augenbrauen, dann begann er in seiner Tasche zu wühlen. Er stellte ein Gefäß mit Wasser in die Flammen und huschte am Ufer entlang. Immer wieder zupfte er etwas ab und steckte es in einen Beutel.


    »Ist dein Freund Arzt?«, fragte Walter Philip. Der schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.


    »Er versteht sich auf die Behandlung von Verletzungen.« Er sah Walter direkt an. »Kanntest du Theophil gut?«


    Walter schüttelte den Kopf. »Meine Mutter wollte, dass ich ein oder zwei Jahre bei ihm studiere, aber ich bin mit einer Wanderspielgruppe weggelaufen. Mehrere Jahre war ich mit dieser Gruppe unterwegs, ehe ich von dem Vagabundenleben genug hatte und in Eberus in einem Kirchenchor aufgenommen wurde. Dort hat sich ein Kaplan meiner angenommen, und ich kam in den Genuss einer soliden Ausbildung, die meinen Neigungen entsprach, und wurde schließlich das, was ich heute bin. Oder vielmehr – war.« Er versuchte zu lachen, zumindest kurz, aber es misslang. »Bei Theophil hatte ich bis zuletzt den Eindruck, dass er mit meiner Wahl nicht einverstanden war.« Philip lächelte.


    »Ich kenne das Gefühl. Wenn er einen über sein Augenglas hinweg musterte, hatte man immer das Gefühl, nicht das Richtige getan zu haben …« Er seufzte. »Ich wünschte, er wäre hier.«


    Walter konnte das nicht von sich behaupten. Er hatte ohnehin das Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben. Da fehlte ihm nur noch einer, der ihn über sein Augenglas hinweg musterte und ihm dies noch deutlicher vor Augen führte. Leron’das kam zurück, streute das, was er gesammelt hatte, in das kochende Wasser und nahm den Topf aus dem Feuer. Seine Hände arbeiteten geschickt und zielstrebig. Er zerriss Tuch und tauchte es in den Sud, dann kniete er neben Walter nieder und reinigte seine Wunden. Schließlich legte er einen weiteren Tuchstreifen auf seine Finger und verteilte die Kräuter darauf. Geschickt legte er einen Verband an. Walter hatte die Zähne zusammengebissen, um nicht zu keuchen oder vor Schmerz zu stöhnen, musste aber überrascht feststellen, dass der geheimnisvolle Mann seine Hand so vorsichtig behandelte, dass er kaum etwas spürte.


    »Wir hatten heute alle einen anstrengenden Tag, und ich denke, wir sollten ruhen. Morgen, wenn es hell ist, werden wir Zeit haben, alles Weitere zu besprechen.«


    Walter lauschte noch lange den Geräuschen der Nacht. Die beiden anderen schliefen schon. Er grübelte über all das nach, was in den letzten Tagen und Nächten geschehen war. Wo war Paul? Er hatte sein Pferd vor der Tür dieses Zauberers stehen lassen, und nun war Paul weg. Philip schlief und schnarchte leise, von dem anderen war kein Ton zu hören. Plötzlich durchzuckte Walter ein Gedanke, der jede Müdigkeit vertrieb.


    Sie lagen hier, keine drei Stunden von dem Ort entfernt, an dem sie nur mit knapper Not dem Tod entronnen waren, und keiner hielt Wache. Von jäher Angst gepackt, setzte er sich mit einem Ruck auf. Er starrte in die Nacht. Jedes Knacken, jedes Rauschen ließ ihn vor Schreck erstarren. Tausend Augen sahen aus jedem Busch und hinter jedem Baum hervor. Sein Herz hämmerte wild, da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war.


    Erschrocken fuhr er herum, aber es war nur der blonde Retter, der geräuschlos wie eine Katze neben ihn getreten war. Walter musste ein paarmal tief durchatmen, um sich wieder zu beruhigen.


    »Ich halte Wache, wenn du willst, Leron, und wecke dich in ein paar Stunden«, sagte er und hoffte, dass der andere seine Angst nicht sah.


    Der lächelte geheimnisvoll und nahm neben Walter auf dem Boden Platz.


    »Es ist nicht nötig, an einem Ort wie diesem, Wache zu halten. Ich habe dafür gesorgt, dass uns hier niemand finden kann.«


    »Siehst du diese alten Weiden, hörst du diesen Bach? Er singt uns unser Schlaflied und versorgt uns mit Träumen. Nichts Böses findet diesen Ort.«


    »Wer bist du, Leron?«, fragte Walter atemlos.


    »Ein Schatten, ein Helfer, vielleicht ein Freund. Schlaf Walter, wir sprechen morgen weiter.«


    Walter legte sich auf seine Decke, beobachtete aber aufmerksam jede Bewegung des anderen. Geräuschlos ging dieser zum Bach hinunter und ließ seine Hand ins Wasser baumeln. So blieb er sitzen. Der Wind fuhr ihm ab und zu durch die Haare und spielte mit ihnen. Er spürte, wie seine Gedanken träge wurden und die Müdigkeit sich über ihn legte wie eine Decke.



    Still saß Leron’das am Wasser und lauschte seiner Stimme. Es plätscherte, es flüsterte, aber es erzählte nicht von Pal’dor. Leron’das überlegte, ob er es noch einmal versuchen sollte, mit Ala’na zu sprechen, aber in Anbetracht der späten Stunde und seiner Müdigkeit sah er davon ab. Außerdem fürchtete er sich davor, dass er wieder nicht durchkam. Die Frage nach der Herkunft des geheimnisvollen Kettenhemds, das Philip trug, war unbeantwortet geblieben. Jetzt wäre es an der Zeit, von dem Zauberer zu berichten, der völlig unerwartet und offensichtlich ohne Gnome einfach in die Rolle eines Menschen geschlüpft war.


    Das Leben außerhalb von Pal’dor barg mehr Geheimnisse, als er es sich je hätte träumen lassen. War er nicht in der festen Absicht losgezogen, alle Schwierigkeiten alleine zu meistern und nur von seinen Erfolgen zu berichten? Nun, derer gab es bisher nicht sehr viele. Er merkte, dass auch er auf die Hilfe von Elomer gehofft hatte, ohne ihn zu kennen oder vorher jemals von ihm gehört zu haben. Laut Philips Ausführungen dürfte es sich um einen der Eingeweihten gehandelt haben. So bald nach Theophils Tod einen weiteren Verlust beklagen zu müssen, war sehr bedrückend und ließ darauf schließen, dass auch die Zauberer um die Verbindung des geheimen Schlüssels wussten. Da es nun aber keinen Anhaltspunkt gab, wo die verbliebenen Mitglieder zu finden waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nach Corona zu begeben und dort nach den Kindeskindern von Peredur zu suchen. Doch wie er Verbündete für einen thronlosen Erben von Königen auftreiben sollte, war ihm schleierhaft.


    Sein Wunsch, mit jemandem zu sprechen, der ihm vertraut war und den er um Rat fragen konnte, wuchs.


    Unbeabsichtigt war er zum Anführer dieser kleinen Gruppe geworden. Aber wo sollte er sie hinführen? War ihr Weg auch der seine?


    Leron’das zog seine Finger aus dem Wasser und richtete sich auf. Er ging ein paar Schritte bachaufwärts und lehnte sich an die Weide, die ihre Äste in der Strömung treiben ließ.


    Dieses Land war ihm fremder, als er es für möglich gehalten hätte, und er war ganz auf sich allein gestellt. Rond’taro hatte darauf vertraut, dass er dieser Herausforderung gewachsen war, und auch er selbst hatte an sich geglaubt. Er hatte Pläne, er hatte Ziele gehabt, aber die waren, mit zwei Menschen im Schlepptau, nicht in die Tat umzusetzen.


    Zurücklassen konnte er sie auch nicht, denn er hatte in gewisser Weise die Verantwortung für sie übernommen … und er mochte sie. Selbst diesen schrägen Vogel Walter, dem er seinen wahren Namen und seine Herkunft bisher verschwiegen hatte.


    Leron’das ging zurück zum Feuer und legte noch ein paar trockene Äste auf.


    Morgen würde er noch mal versuchen, eine Botschaft mit dem Wasser zu schicken. Morgen würden sie gemeinsam entscheiden, wohin ihre Reise ging.



    Philip rieb verschlafen seine Augen und blinzelte in das blasse Grau des Morgens. Walter lag auf dem Bauch, den Mund leicht geöffnet, die verbundene Hand vor seiner Nase, die braunen Haare wirr am Kopf. Leron’das lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm. Das Feuer war heruntergebrannt, aber es zeigte sich noch ein letzter Rest Glut. Er legte einige dürre Stöckchen hinein und pustete, bis sie Feuer fingen, dann legte er weitere Äste darauf und ging zum Bach, um Wasser zu holen. Der Himmel war wolkenlos und die ersten fernen Sonnenstrahlen färbten ihn bereits blau. Zweifellos würde dies ein heißer Tag werden. Was würde ihn an einem Tag wie diesem erwarten?


    Philip stand vor dem Bach und starrte in die Wellen.


    Das Wechselbad aus Verzweiflung, Hoffnung und erneuter Verzweiflung hatte an seinen Nerven gezehrt, und er fragte sich, ob das in alle Ewigkeit so weitergehen sollte. Dass er Elomer nicht wie erhofft angetroffen hatte, machte ihn traurig. Jetzt war er wieder auf der Flucht. Nicht alleine, wie beim letzten Mal, und diesmal auch nur mit einer flachen Platzwunde am Kopf, die durch Leron’das Behandlung bald abgeheilt sein würde, aber trotzdem war er auf der Flucht. Wann würde das Blutbad im Hause des Priesters auffallen? Viele Menschen schien es in dem Ort ja nicht mehr gegeben zu haben.


    Statt Antworten waren ihm nur noch weitere Fragen auferlegt worden. Warum hatte er Leron’das nicht helfen können, als der Zauberer ihn erstarren ließ? Der Bann, der auf dem Elben lag, verhinderte, dass Philip sich ihm nähern konnte. Sein Versuch, sich auf den Zauberer zu stürzen, scheiterte aus dem gleichen Grund. Warum? Walter hatte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, sich dem Zauberer zu nähern.


    Philip drängte sich das grässliche Bild auf, das der Zauberer in seinem Tod geboten hatte, und er schüttelte sich, um es wieder loszuwerden.


    Erschrocken fuhr er herum, als eine Hand seine Schulter berührte.


    »Entschuldige.« Leron’das lächelte. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«


    Philip fragte sich, wie dieser Elbe es schaffte, immer so ordentlich und gepflegt auszusehen. Weder war sein Hemd zerknittert noch waren seine Haare zerzaust, seine Finger waren sauber und sogar seine Füße waren es, obwohl er keine Schuhe trug. Leichtfüßig glitt er über das Gras und hinterließ kaum Spuren, während Philip wie ein wilder Eber hinter ihm herstampfte. Langsam ging ihm die Puste aus. Immer wieder fiel er zurück und musste dann laufen, um wieder aufzuholen. Nach etwa einer Viertelstunde blieb Leron’das stehen und drehte sich zu Philip um. Der hechelte und schnaufte, als er den Elben endlich erreichte.


    »Was …?«


    »Das wirst du gleich sehen«, unterbrach ihn Leron’das und schob mit dem Arm die Äste eines Busches zur Seite.


    Auf einem Fleckchen Wiese, umgeben von Bäumen und Büschen, graste ein weißes Pferd und ein wenig weiter hinten stand ein …


    »Lu!«, rief Philip erfreut. Der Esel hob den Kopf. Philip kämpfte sich an dem Busch vorbei und rief noch einmal »Lu!«.


    Der Esel kam in leichtem Trab auf ihn zu.


    »Lu, du unfolgsamer, eigenwilliger Esel. Was machst du hier? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst zu Mathilda gehen«, schimpfte Philip und fasste den Esel zart an den Ohren. Dann klopfte er seinen Hals und kraulte seine Stirn. Leron’das brachte das Pferd am Zügel herbei, Philip sah ihn fragend an.


    »Lu folgt uns schon seit Tagen in gebührlichem Abstand, aber hier hat er offensichtlich einen Freund gefunden. Möglicherweise ist es Walters Pferd. Es ist gesattelt und …«


    »Woher hast du gewusst, dass sie hier sind?«, fragte Philip dazwischen.


    »Ich entdeckte sie heute Nacht.«


    »Vielleicht kennt Lu den Weg nach Hause nicht mehr. Meinst du, Mathilda macht sich Sorgen, wenn er nicht wiederkommt?«


    Leron’das zuckte mit den Schultern.


    »Mir scheint, dass er noch eine Weile bei dir bleiben möchte.«


    Walter saß auf seiner Decke und sah aus wie das letzte vergessene Küken in einem riesigen Vogelnest. Als er Philip und Leron’das kommen hörte, drehte er sich um. Als er plötzlich aufsprang und auf sie zurannte, wusste Philip sicher, dass sie Walters Pferd gefunden hatten.


    »Ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen«, sagte er glücklich und streichelte die Nüstern des Tieres.


    »Dem Esel gebührt der Dank«, antwortete Leron’das ernst. »Er hat ihn aufgelesen und hierhergeführt.« Walter nickte und blickte den kleinen Esel an, der so aussah, als wüsste er genau, dass es um ihn ging.


    Leron'das legte einige Äste ins Feuer. Behende zauberte er ein Frühstück aus Beeren und süßem Brei, während Walter sein Gesicht mit der einen Hand wusch, die er zur Verfügung hatte.


    Als er den ersten Löffel mit heißem Brei probiert hatte, sah er Leron’das lange nachdenklich an. Schließlich murmelte er: »Schmeckt gut«, und aß weiter.


    Der Meinung war Philip auch, aber er sagte nichts. Die Stimmung zwischen ihnen war eigentümlich. Die Ereignisse des vergangenen Tages lasteten auf ihnen allen, und die Vertrautheit, die ihnen der Abend am Feuer gebracht hatte, war mit der Nacht verschwunden. Jeder schien abzuwarten, dass der andere etwas sagte, aber keiner machte den Anfang.


    Schließlich brach Leron’das das Schweigen.


    »Wir sind gestern nur mit knapper Not dem Tod entronnen. Wir haben alle einen Grund, unseren weiteren Weg im Verborgenen zu beschreiten. Im Moment sind wir Gefährten, und ich denke, wir sollten diesen Vorteil nutzen, wenn er sich mit unseren Zielen vereinbaren lässt.« Er sah Philip und Walter an. Philip wand sich unter diesem Blick, denn das, was ihm auf jeden Fall fehlte, war ein Ziel. Ein Ort, an den zu gehen es sich lohnte. »Ich für meinen Teil sehe mich gezwungen, Verbündete zu suchen, die sich gegen den König und seine Zauberer auflehnen.« Leron’das war sehr ernst.


    »Du willst Menschen dazu anstiften, sich gegen den König aufzulehnen? Du weißt aber schon, dass des Königs Macht gottgewollt ist und dass es zurzeit außerdem niemanden gibt, der an seiner Stelle den Thron besteigen könnte. Keiner der Adligen dieses Landes ist von königlichem Blut …«, wandte Walter ein.


    »Der König selbst ist es nicht«, rief Leron’das empört. »Der König selbst ist es nicht«, sagte er noch einmal, diesmal jedoch deutlich ruhiger. »Er heiratete gut, aber die Königin ist tot. Er ist bloß ihr Gemahl, seine Regentschaft ist nicht rechtens.«


    »Aber es gibt keinen außer ihm«, entgegnete Walter. »Die Grafen und Barone werden sich die Köpfe einschlagen, wenn er nicht mehr da ist.«


    »Einer hat überlebt.« Leron’das Stimme war ganz leise. »Um ihn zu finden bin ich hier.«


    »Wer hat überlebt, was …?«


    »Einer von König Philmors Söhnen hat den letzten Krieg gegen Mendeor überlebt.« Leron’das unterband Walters Einspruch mit einer knappen Handbewegung. »Ich weiß selbst, dass dieser Krieg hundertfünfzig Jahre her ist. Ich weiß selbst, dass es seither keinen König aus dem Hause Kronthal mehr gegeben hat. Aber ich weiß sicher, dass Peredur von Kronthal überlebt hat und dass seine Nachkommen heute noch unter euch weilen.«


    »Das ist Unsinn«, erwiderte Walter ungerührt. »Geschichten, mehr nicht. Als die Stadt Corona niedergebrannt wurde, überlebte niemand im Palast. Peredur war ein Kind, wo hätte er sich verstecken sollen?«


    »Peredur war nicht in Corona, als die Stadt brannte«, behauptete Leron’das. Walter lachte.


    »Na klar«, prustete er. »Auch diese Geschichte kenne ich.« Er lachte und lachte, ungeachtet dessen, dass Leron’das keine Miene verzog. Philip lauschte gebannt, denn er kannte diese Geschichte nicht. Alles, was er von dem letzten mendeorischen Krieg wusste, war, dass danach die Hauptstadt Corona aufgegeben wurde, der Königssitz nach Waldoria und der Kirchensitz nach Eberus verlegt wurde.


    »Zu den Elben soll er gebracht worden sein«, erklärte Walter knapp. Philip hob die Augenbrauen. Etwas zupfte an seinem Gedächtnis. Hatte nicht Theophil erzählt, dass sein Urgroßvater irgendwie in diese Sache verstrickt gewesen war?


    »Genau«, bestätigte Leron’das. Walters Lächeln schmolz in seinem Gesicht zusammen wie Neuschnee in der Frühlingssonne.


    »Wer bist du, Leron?«, fragte er. Eine Weile sahen sich die beiden Männer schweigend an, dann senkte Leron’das den Blick.


    »Mein Name lautet Leron’das en Albara’n Plop. Ich bin ein Elbe.«


    Walters Kinnlade klappte herunter, und er starrte Leron’das fassungslos an.


    Philip kicherte, aber damit zog er Walters Aufmerksamkeit auf sich.


    »Du hast es gewusst?!«, donnerte er. »Natürlich! Himmel Donnerwetter noch einmal. Das geht ja auf keine Kuhhaut.« Er rieb sich sein stoppelbärtiges Kinn.


    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gleich gesagt habe …«, begann Leron’das, aber Walter winkte ab. Er erhob sich und stapfte zum Bach hinunter. »Und jetzt?«, fragte Philip.


    Leron’das zuckte mit den Schultern.



    Walter blieb nicht lange fort. Als er sich wieder an das Feuer setzte, war seine Miene ernst und sein Blick forschend.


    »Du bist ganz sicher, dass einer von König Philmors Söhnen überlebt hat?«, fragte er.


    Leron’das nickte.


    »Es war vor meiner Geburt, da lebte Peredur, Philmors Sohn, in Pal’dor. Aber sein Weg führte ihn zurück zu seinesgleichen. Er verließ die Stadt im Wald und ging nach Corona, in die Heimatstadt seiner Väter.«


    »Weiß man, was aus ihm geworden ist?«, fragte Walter weiter.


    Leron’das wiegte seinen Kopf hin und her. »Teilweise«, antwortete er bedacht. »Er kam nie wieder in den Wald, aber wir wissen, dass er sich als Lehrer verdingte und eine Frau heiratete, mit der er mehrere Kinder hatte. Das Einzige, was er von seinen Jahren in Pal’dor behielt, war sein Name. Coronval. Es ist die elbische Übersetzung für Kronthal.«


    »Nun, das ist schon jede Menge, damit sollte man seine Nachkommen ausfindig machen können«, meinte Philip.


    »Ein rechtmäßiger Thronfolger allein wird gegen euren König und seine Armee nichts ausrichten können«, gab Leron’das zu bedenken.


    Walter kraulte nachdenklich sein Kinn, dann sagte er: »Wenn man jedoch einige Grafen und Barone auf diese Möglichkeit aufmerksam machen könnte, würde dies möglicherweise hilfreich sein.«


    »Was meinst du?«, fragte Leron’das.


    Walters Augen leuchteten. Endlich hatte er ein aufmerksames Publikum.



    »Ich habe einen Freund im Wildmoortal – es ist Agnus von Wildmoortal. Als er vor einigen Wochen in der Burg war, wollte er die Hilfe des Königs, um gegen die Gnome und den Zauberer, die sein Land verwüsten, vorzugehen. Er ist wirklich nicht gut auf den König zu sprechen. Gar nicht gut! Wenn er von dieser Geschichte hört … ich glaube, dass ihm das eine oder andere dazu einfallen würde. Lasst uns alle ins Wildmoortal gehen.«


    »Das geht nicht«, sagte Philip matt. »Leron’das ist ein Elbe, und im Wildmoortal lebt ein Zauberer. Du hast gesehen, was diese Missgeburt im Haus mit ihm gemacht hat.«


    »Wir brauchen Verbündete, und die brauchen einen König. Aber vor allen Dingen braucht ihr beide einen sicheren Ort, an dem ihr bleiben könnt. Dieser sichere Ort könnte im Wildmoortal sein. Allerdings hat Philip recht, es wäre kein sicherer Ort für mich, und meine Anwesenheit würde auch euch gefährden.« Leron’das machte eine Pause. Philip spürte, wie sein Herz schwer wurde, denn er wusste, was als Nächstes kommen würde. Er sprang auf.


    »Nein Leron’das«, rief er, aber Leron’das nickte.


    »Ich werde alleine nach Corona gehen, wie es ursprünglich mein Plan war. Jetzt, da ich weiß, dass ich dich nicht alleine ziehen lassen muss, fällt mir diese Entscheidung leichter.«


    Er sah Philip in die Augen.


    »Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir.«


    »Aber ich …«


    Philip ließ den Kopf hängen. »Ich will mich nicht in den Sümpfen verstecken, bis ans Ende meiner Tage.«


    »Wer spricht von verstecken?«, mischte sich Walter ein. »Wir sprechen mit Agnus, er ist ein vernünftiger Mensch. Er wird mir glauben, wenn ich ihm erzähle, was wir erlebt haben, und dir wird er erst recht glauben, wenn du ihm mit diesem unschuldigen Bubengesicht gegenüberstehst. Und er wird uns helfen. Bis Leron’das einen passenden König gefunden hat, werden wir ein Heer aufstellen.« Leron’das lachte über Walters Worte, aber Philip sah immer noch betrübt aus.


    »Ich finde, das ist eine gute Entscheidung, und wenn du erst mal gründlich darüber nachgedacht hast, wirst auch du das einsehen.«


    Der Elbe klopfte Philip aufmunternd auf die Schulter. »Ein Stück weit werden wir jedoch noch gemeinsam gehen, ehe sich unsere Wege trennen.«


    


    

  


  
    18. Krähen


    Leron’das ging voraus. Philip und Walter folgten ihm auf einem Pfad, der keiner war. Am Anfang gab Walter noch hin und wieder Laute von sich, die seine Zweifel an der Richtigkeit des Weges kundtaten, doch als er merkte, dass der Elbe sich auskannte, so gut, als wäre er auf diesem sonnengefleckten Stück Land aufgewachsen, löste sich seine Anspannung. Nach und nach begann er kleine Geschichten zu erzählen und Lieder zu singen. Wenn Philip sie kannte, stimmte er mit ein, aber mit Walters musischem Schatz konnte er nicht mithalten. Dadurch wurde die Reise immer fröhlicher. Streckenweise vergaß Philip sogar, warum er hier draußen war. Wenn es ihm dann wieder einfiel, warf er einen prüfenden Blick in alle Himmelsrichtungen, als wären ihm seine Verfolger immer noch dicht auf den Fersen. Er merkte, dass auch Walter dies hin und wieder tat, aber es schien dessen Natur zu widersprechen, länger als einen Augenblick in Sorgen zu verweilen.


    Am Abend errichteten sie ein Lager unter drei rauschenden Espen, und Leron’das bereitete eine Mahlzeit aus den Kräutern, Gräsern und Wurzeln zu, die er im Laufe des Tages gesammelt hatte. Philip sah ihm zu und staunte, was die Natur am Wegrand für einen bereithielt, wenn man nur wusste, wonach man suchen musste.


    »Noch zwei Nächte werden wir unser Lager teilen, ehe sich unsere Wege trennen«, erklärte Leron’das, als sie nach dem Essen um das kleiner werdende Feuer saßen. »Übermorgen stoßen wir im Laufe des Vormittags auf die Straße. Von dort aus findet ihr euren Weg alleine.«


    Philip wurde angst und bange. Wie sollten sie nur ohne Leron’das zurechtkommen? Aber er sagte nichts, schließlich wollte er nicht jammern. Männer jammerten nicht. In einigen Wochen würde er ins Erwachsenenalter eintreten, also konnte er ruhig schon mal damit beginnen, auf eigenen Beinen zu stehen.



    Kurz nach Sonnenaufgang brachen sie auf. Leron’das war ausgesprochen schweigsam. Er schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Philip fragte sich, ob er sich immer noch wegen Pal’dor grämte. Da Walter jedoch ohne Unterbrechung redete, fand er keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen.


    Gegen Mittag überquerten sie einen Bach, aber der Elbe machte keinerlei Anstalten, eine Rast einzulegen.


    »Wäre es vielleicht möglich, auf uns armes Menschenvolk Rücksicht zu nehmen und …«


    »Sei still!«, zischte Leron’das.


    Walter setzte schon zur Widerrede an, aber Leron’das legte beschwörend den Finger auf die Lippen. Der Barde verstummte, nicht ohne Philip einen fragenden Blick zuzuwerfen. Der zuckte mit den Schultern.


    »Füllt eure Wasserschläuche. Schnell. Wühlt das Wasser nicht auf. Das ist kein Ort zum Verweilen«, flüsterte Leron’das. Er wartete ungeduldig und beobachtete dabei misstrauisch den murmelnden Bach.


    Zügig setzten sie den Weg fort. Eine Weile bemühte sich Walter herauszufinden, warum der Elbe sich so seltsam benahm, doch als sie wenig später ein weiteres Rinnsal überquerten und Leron’das seinen Redeschwall erneut unterbrach, verschlechterte sich seine Stimmung zusehends. Da er aber nie lange Trübsal blies, unterhielt er den Nachmittag über nur Philip mit seinen Späßen und strafte den Elben durch Missachtung.


    Leron’das schien das jedoch gar nicht zu merken. Immer wieder blieb er stehen, sah prüfend in den Himmel oder lauschte. Manchmal entschied er sich danach für einen anderen Weg.


    Die Sonne versank im Westen. Sie stiegen auf einem schmalen Pfad einen Hügel hinab, als Leron’das stehen blieb. Walter, der sich gerade zu Philip umgedreht hatte, um ihm die Vorzüge eines über dem offenen Feuer gerösteten Kaninchens anzupreisen, stieß mit dem Elben zusammen und landete auf seinem Hinterteil. Leron’das lachte. Zum ersten Mal an diesem Tag.


    »Dort werden wir unser Lager aufschlagen«, sagte er und deutete auf einen allein stehenden Baum am Rande eines schmalen Baches.


    »Dort? Mitten auf dem Feld?«, fragte Walter ungläubig. Auch Philip zweifelte. Warum sollten sie neben diesem Bach lagern, wo sie doch alle anderen Bäche gemieden hatten?


    »Wir sind immer noch auf der Flucht«, gab Walter zu bedenken. »Das hast du uns heute mehr als einmal vor Augen geführt.«


    Leron’das nickte. »Aber das ist eine Silberpappel, unter ihr werden wir sicher sein«, antwortete er bestimmt. Philip folgte seinem Blick.


    Im Gegenlicht musterte er den hohen, schlanken Umriss des Baumes, dessen flirrende Blätter im leichten Atem des Windes glänzten.


    Walter zuckte mit den Schultern.


    »Wenn du meinst. Doch was ist mit dem Bach? Ich hoffe, du willst mir damit nicht sagen, dass ich für heute den Mund halten soll.«


    »Kein schlechter Vorschlag«, gab Leron’das schmunzelnd zurück.


    Walter versuchte ein grimmiges Gesicht zu machen, doch die heitere Gelassenheit des Elben wirkte ebenso beruhigend, wie ihn seine Anspannung den ganzen Tag über in Atem gehalten hatte.


    »Heute Nacht, mein Freund, darfst du reden, so viel du willst. Die Silberpappel ist der Schutzbaum meiner Familie. Unter ihr kann ich meine Fähigkeiten am besten nutzen. Sie stärkt mich durch ihre Anwesenheit und bietet uns heute Nacht Schutz vor ungebetenen Ohren und ungebetenen Blicken.«


    »Wieso Ohren?«, fragte Philip.


    »Es ist nur ein Verdacht«, sagte Leron’das. »Ich glaube, dass die Zauberer die Wege der Bäche benutzen. Gestern Nachmittag fiel es mir zum ersten Mal auf. Das Wasser scheint mir in seinem Innersten getrübt. Auf eurem weiteren Weg solltet ihr euch von jedem Gewässer fernhalten. Sprecht nicht über eure Ziele oder eure Herkunft, wenn ihr in der Nähe von Bächen weilt, und bleibt nicht zu lange an so einem Ort.« Er sah erst Philip, dann Walter an. »Sie suchen uns.«


    »Leron’das! Da fließt ein Bach!«, rief Walter.


    »Sie schützt uns«, antwortete der Elbe gelassen. Sein Blick glitt den silbergrauen Stamm nach oben, bis zu der verzweigten, leicht nach Osten geneigten Krone. »Sie schützt uns.«


    Das leise Klimpern von Philips Kettenhemd schien mit dem Rauschen der Blätter zu harmonieren. Gerne hätte er mit Leron’das darüber gesprochen, doch dieses Geheimnis wollte er hier und jetzt nicht mit Walter teilen.



    Leron’das entzündete ein kleines Feuer, während Philip und Walter ihre Decken so vorsichtig wie möglich zwischen den unzähligen silbernen Sprösslingen der Pappel aufrollten.


    Plötzlich hielt Walter in seinen Bewegungen inne.


    »Gib mir deinen Bogen, Leron’das. Schnell!«, zischte er.


    Keine fünfzig Schritte entfernt hoppelte ein Kaninchen über die Wiese. Lauschend richtete es sich auf, witterte mit seinem weißen Näschen und war im nächsten Augenblick verschwunden. Enttäuscht setzte sich Walter auf seine Decke und starrte missmutig ins Feuer, in das Leron’das einige in Blätter gewickelte Wurzelknollen gelegt hatte.


    »Du trägst diesen Bogen ständig auf dem Rücken«, brummte er vorwurfsvoll. »Die Hasen laufen vor deinen Füßen, aber du zeigst uns immerzu nur die Beeren und Blumen, die man essen oder kochen kann.« Leron’das zog eine Augenbraue hoch und sah Walter fragend an. Philip kicherte.


    »Er hätte gerne einen gebratenen Hasen über dem Feuer, und ich hätte, ehrlich gesagt, auch nichts dagegen«, erklärte er.


    »Dafür trage ich den Bogen nicht«, sagte Leron’das steif. »Niemals töten wir ein Tier, das noch gesund und unverletzt unsere Wege kreuzt. Selten essen wir ihr Fleisch.«


    »Aber ihr geht doch auf die Jagd?«, fragte Philip. Er war ein wenig verwirrt, denn er erinnerte sich, das Leron’das das einmal erwähnt hatte.


    »Aber nicht so, wie die Menschen das tun.« Leron’das setzte sich im Schneidersitz vor das Feuer und legte ein paar Stöckchen auf. »Wir suchen die kranken Tiere, die ihre Art gefährden. Es gibt Krankheiten unter den Wölfen und Füchsen, die sich zu einer wahren Seuche entwickeln können. Vielleicht werdet ihr mehr davon erfahren, wenn ihr weiter nach Westen kommt, in jene Gebiete, in die uns unsere Wege nicht mehr führen.«


    Walter und Philip sahen sich enttäuscht an. Diese Enttäuschung hielt jedoch nicht lange an. Als Leron’das die Wurzeln aus der Glut holte, bescherte er ihnen damit eine köstliche, schmackhafte Mahlzeit, die sie den Hasen bald vergessen ließ.



    Ala’na stand stumm vor dem See und starrte in das trübe Wasser. In all den Jahrhunderten, die sie nun täglich hierherkam, hatte es so etwas noch nicht gegeben. Latar’ria sprach nicht mehr mit ihr. Es gab kein Durchkommen, Pal’dor war abgeschottet. Erschöpft wie nach einer weiten Reise mit drückend schwerer Last, ließ sie sich am Ufer nieder. Der Rat hatte noch nicht zu Ende getagt, aber die Anzahl der Mitglieder war geringer geworden. Rond’taro war wenige Tage nach Leron’das mit zwölf gut ausgerüsteten und unerschrockenen Elbinnen und Elben in die Quellenberge aufgebrochen. Fire’nol und Dari’de aus Frig’dal, Mendu’nor aus Munt’tar, Eben’mar und Gildo’re aus Mar’lea und Lac’ter sowie Verde’sin aus Descher’latar hatten ihn, zusammen mit sechs Tapferen aus Pal’dor, begleitet.


    Immer wieder tauchte vor Ala’nas geistigem Auge das Bild auf, wie sie durch das Tor des Abendsterns ritten. Es war das einzige Tor, das sie zu der Zeit noch gefahrlos benutzen konnten. Fast unmittelbar, nachdem Leron’das die Stadt verlassen hatte, war das Tor der Morgenröte gefallen. Zwischen ihm und dem Tor der Dämmerung herrschte so reges Treiben, dass ein Verlassen der Stadt durch das Sonnentor undenkbar wurde. In der Nacht wurden die Bewegungen der Menschen zwar weniger, aber der Zauberer schlief nie.


    Ab und an hatte sie das Gefühl, ihn nicht zu spüren, und für diese wenigen Stunden klärte sich der See unter der Oberfläche. Ala’na fühlte sich schrecklich hilflos. Ihre größte Sorge galt Rond’taro und seiner Truppe. Zwei ihrer Kinder, Alrand’do und Rina’la, waren mit ihm geritten. Fari’jaros Eltern, Janta’ro und Mitril’le, hatten sich auch zu dem Ritt entschieden, um gegen den Schrecken zu kämpfen, der sie ihres einzigen Kindes beraubt hatte. Iri’te hatte als Letzte des Zuges hinter Lilli’de die Stadt verlassen.


    Tieftraurig wünschte sich Ala’na, sie wäre mit ihnen geritten.


    Über Latar’ria wollte sie in die Halle der Erkenntnis eindringen, um ihnen zu helfen, aber da Latar’ria sie nicht mehr einließ, war sie zur Tatenlosigkeit verdammt, und es gab keinen Weg, auf dem sie eine Botschaft von ihnen erhalten konnte.


    Ala’na lehnte sich an einen Baum und beobachtete das Spiel der Wellen in dem trüben Tümpel. Sie versuchte, ihren Kopf frei zu machen von den düsteren Gedanken und sie auf etwas zu lenken, das ihr Mut und Hoffnung gab.


    Auch wenn sie sehr um Leron’das gefürchtet hatte und es immer noch tat, so war er, oder vielmehr seine Nachricht, in den letzten düsteren Tagen der einzige Grund zur Freude gewesen. Jar’janas Kind hatte überlebt und befand sich in der sicheren Obhut einer Norne. Ala’na spürte ihr Herz heftig in der Brust schlagen. Wenn Leron’das sich nicht täuschte und er wirklich Nate’re begegnet war, dann war dies zweifellos die beste Nachricht in diesen düsteren Tagen. Die Nornen hatten sich entschieden, an dem Schicksal der Welt teilzuhaben. Und auch wenn sie dies in menschlicher Gestalt taten, so war doch Lume’tai bei Nate’re in ihrer fürsorglichen Obhut. Nate’re, deren weltlicher Name Phine war.


    Ala’na erinnerte sich, dass sie bei den Versuchen, eine Prophezeiung für dieses Kind abzugeben, immer wieder auf Zeichen der Nornen gestoßen war. Eine, der die Nornen hold sind, eine, unter dem Stern des Göttlichen. Obhut und Geleit, Liebe und Fürsorge … Es war in gewissem Sinne eine beängstigende Vorhersage gewesen. Denn die, welche von ewigen Mächten zu sehr geliebt werden, weilen nicht lange auf der Erde. Dass Jar’jana und ihr Kind im Wald verschwunden waren, entsprach Ala’nas schlimmsten Befürchtungen.


    Die Rettung des einzigen Elbenkindes durch Nate’re persönlich war eine unerwartete Wendung des Schicksals.


    Dennoch: Die Schlinge um Pal’dor hatte sich unerwartet schnell zugezogen. Nach all den Jahren des Friedens und der Ruhe konnte wirklich niemand damit rechnen, dass innerhalb nur weniger Tage Pal’dor in den Ausnahmezustand versetzt werden konnte. Nicht einmal in der düstersten Zeit, als es überall im Land von Zauberern nur so wimmelte, war es jemals zu einer ähnlich bedrohlichen Situation gekommen. Was für Kräfte beflügelten diesen Zauberer? Seine Gnome waren groß und angriffslustig, sie fürchteten nicht das Licht, und sie verfügten über eine Tarnung, die sie nahezu unkenntlich machte.


    Doch immerhin hatte der Zauberer die Tore bisher nicht gefunden. Er stand davor, aber er sah sie nicht. Dennoch war er der Erste gewesen, der die Halle der Erkenntnis entschleiert hatte.


    Ala’na lächelte grimmig. Pal’dor war und blieb verborgen, aber damit auch alle, die noch darin waren.


    Was war fürchterlicher? In Pal’dor eingeschlossen zu sein, oder aus Pal’dor ausgeschlossen zu sein? Es war, als hätte jemand einen Keil zwischen Ala’na und Rond’taro gestoßen. Zum ersten Mal seit beinahe tausend Jahren war sie wirklich von ihm getrennt. Ala’na drängte diesen Gedanken schnell beiseite. Rond’taro hatte sich gewappnet, und er war den Gnomen bereits einmal entkommen. Er kannte die Gefahr. Außerdem war Lilli’de bei ihnen. Sie würde ihre Lager unkenntlich machen, Mendu’nor war ein Kind der Berge, er würde Wege finden und beschreiten, die noch keiner vor ihm je gesehen hatte. Iri’te konnte sich um Verletzte kümmern wie sonst niemand, und Ala’nas tapferer Sohn Alrand’do war mit seinem Vater so vertraut, dass sie gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten. Ala’na wünschte, sie könnte das auch, sie wünschte sie könnte alle zu noch mehr Vorsicht mahnen, und gleichzeitig wusste sie, dass es nicht nötig war. Als sie Pal’dor verließen, war allen klar, dass sie erst dann zurückkehren konnten, wenn der Zauberer entmachtet war.


    Der Schlamm in Latar’ria schäumte so sehr, dass die Wellen grau und trüb ans Ufer schwappten. Dunkle Spuren blieben in den hellen Kieseln am Ufer zurück. Der Zauberer stand wieder vor dem Dämmerungstor, dem einzigen Eingang, von dem er glaubte zu wissen, wo er sich befand. Mit seinem Netz hatte er den gesamten Wald verseucht, mit seinem Zauber jetzt auch jedes Wasser. Ala’na hatte sich bereits einige Schritte vom See entfernt, als ihr ein paar fast vergessene Worte ihrer Großmutter wieder einfielen.


    »Denk immer daran, mein Kind«, hatte sie gesagt, »das Wasser gehorcht keinem Herrn. Es sucht sich den leichtesten Weg und wäscht ihn sich aus. Es kommt überall herum und führt oft Dinge mit sich, die man nicht erwartet. Es ist ein Segen und es ist ein Fluch, und oftmals ist es das zur gleichen Zeit.«


    Ala’na stand regungslos da, die Augen geschlossen. Hinter sich hörte sie leise die Wellen über den Kies rollen. Sie war die Herrin von Latar’ria – seit Jahrhunderten –, aber sie hatte diese Worte ihrer Großmutter nicht reichlich in ihrem Herzen bewegt. Es gehorcht keinem Herrn. Es gehorchte nicht ihr. Es gehorchte nicht dem Zauberer. Es folgte lediglich seinen eigenen Gesetzmäßigkeiten und trug Dinge mit sich, die in es hineingelegt wurden. Natürlich war Latar’ria nicht irgendein Quell, der fröhlich seinen Weg suchte und zum Meer drängte, Latar’ria war ein Spiegel und hatte ihr in den letzten Tagen mehr Aufgaben gestellt als jemals zuvor. Ganz langsam drehte sich Ala’na um. Sie ging zurück zum See. Vorsichtig näherte sie sich dem Wasser. Sie machte ihren Kopf und ihre Seele frei von all ihren Ängsten, Gedanken und Gefühlen. Dann ließ sie ihre Seele in den See gleiten. Wie ein Vogel, der lange in einen Käfig gesperrt war, löste sich dieser Teil von ihr langsam und vorsichtig, schaute misstrauisch vom Käfigrand in die Freiheit und flog … Ala’nas Geist tauchte ein in die Fluten und ließ sich von ihnen tragen. Sie war nicht länger die Gebieterin des Sees, sie war ein Teil von ihm. Ein leiser Jubel durchzuckte sie, als sie Latar’rias Stimme vernahm. Sie war ihr fremd und vertraut zugleich, und während sie ihr lauschte, geriet sie immer tiefer in ihren Bann. Das Wasser saugte sie in die Tiefen und nahm sie mit sich. Ala’na wurde zu Wasser. Das Wasser wurde zu Ala’na. Es gab nichts mehr, was sie trennte.



    Philip schlief in dem Bewusstsein ein, dass er auf all die kleinen Sprösslinge des Baumes achten musste, um ja keinen zu beschädigen. Völlig taub vom Liegen auf dem harten Boden wachte er auf. Der Mond schien fahl zwischen den Ästen hindurch. Vorsichtig drehte er sich auf die andere Seite, da sah er Leron’das auf der Decke sitzen und in die Ferne starren.


    »Leron’das?«, flüsterte er. Die blonden Haare des Elben glitzerten im Mondschein, als er sich Philip zuwandte. In dem bleichen Gesicht sahen seine Augen aus wie tiefe Brunnen.


    »Bedrückt dich etwas?«


    Leron’das lächelte. »Ich hatte gerade einen sehr seltsamen Traum.«


    »Willst du darüber reden?« Philip hatte das sichere Gefühl, dass es so war, denn sonst hätte Leron’das ihm bestimmt gleich gesagt, dass er weiterschlafen solle.


    »Ala’na kam heute Nacht zu mir. Ich hatte den Eindruck, an ihren Gedanken teilzuhaben. Sie war so traurig, ratlos …« Sein unergründlicher Blick schweifte in die Ferne. Philip musterte ihn aufmerksam, wusste aber nicht, was er dazu sagen sollte.


    »Dann stieg sie in den See. Es war, als würde sie sich darin auflösen, und doch blieb ihr Körper am Ufer zurück.« Er machte eine Pause, und sah Philip in die Augen. Philip fühlte sich genötigt, etwas zu erwidern, aber er wusste nicht was.


    »Glaubst du, dass etwas Schlimmes geschehen ist?«, fragte er unsicher.


    »Ich weiß es.« Leron’das seufzte. »Viele schlimme Dinge sind geschehen. Pal’dor ist von der Welt abgeriegelt. Rond’taro will die Gnome in den Quellenbergen bezwingen, und seine wichtigste Verbündete kann ihm nicht zur Seite stehen.«


    »Hat der Zauberer das getan? Hat er die Tore gefunden?«


    Leron’das flüsterte.


    »Die Tore kennt er nicht, es sei denn, er findet heraus, wo das Buch ist, das dir und deinem Lehrer den Weg gewiesen hat. Wird er es finden können?«


    Philip schüttelte den Kopf, erst langsam und nachdenklich, dann aber heftig und zuversichtlich. »Nein, das kann er nicht. Es liegt an einem sicheren Ort.«


    Leron’das' Schultern entspannten sich und sackten nach vorne. Seine Augen hielt er geschlossen. Philip wünschte, ihm würde etwas einfallen, mit dem er den Elben wieder aufmuntern konnte.


    »Wieso kann der Zauberer die Tore abriegeln, ohne sie zu finden?« Die Frage hörte sich in seinen Ohren unglaublich dumm an. Müde hob Leron’das die Augenlider.


    »Es sind nicht die Tore, die er uns verschließt, es ist der Wald. Er kennt den ungefähren Standort zweier unserer Tore und jetzt baut er dort etwas, das Ähnlichkeit mit einem Spinnennetz hat, aber weniger gegenständlich ist.«


    »Doch ihr vermögt es zu sehen?«


    »Manche von uns können es sehen, viele von uns können es spüren, keiner ist ahnungslos. Trotzdem kann niemand es wagen, die Tore von Pal’dor zu benutzen. Es gibt uralte Überlieferungen, die von einer ähnlichen Belagerung sprechen. Aber nicht hier. Nicht in Ardea’lia.«


    »Nicht hier?«, fragte Philip nach.


    »Nicht hier«, bestätigte Leron’das. »In den alten Zeiten, bevor die Elben über die Eissee segelten, lebten unsere Vorfahren in einem Land, das Nordarea’lia hieß. Unheimliche Wesen und dunkle Gestalten bedrohten sie, und schließlich gaben die alten Elben widerwillig ihre Heimat auf, um dem Schatten zu entfliehen. Auf der Suche nach friedlicheren Ufern segelten sie über die Meere und fanden schließlich dieses Land. Viel über diese Zeit weiß ich leider nicht. Niemand, der damals lebte, lebt heute noch, und das meiste Wissen ging durch den Krieg vor tausend Jahren verloren. Nach dem Krieg glaubten viele der Älteren, dass der Schatten nun auch nach Ardea’lia kommen würde, und verließen das Land.«


    »Aber was für ein Schatten war das?« Philips Gedanken begannen zu schwirren. Unzählige Fragen spukten in seinem Kopf umher. Er wollte mehr erfahren über das Leben der Elben hier und in diesem anderen Land. Er wollte Geschichten hören über ihre Stärken und ihre außergewöhnlichen Gaben, denn je mehr Leron’das ihm erzählte, umso geheimnisvoller und mystischer erschienen sie ihm.


    »Nie habe ich selbst eine befriedigende Antwort auf diese Frage erhalten. Ich weiß nur, dass er in engem Zusammenhang mit der Macht der Zauberer steht. Langsam beginne ich jedoch zu begreifen, was es sein könnte. Beinahe habe ich das Gefühl, dass er mir folgt. Er schleicht mir nach und bemächtigt sich meiner Seele immer dann, wenn ich es am wenigsten erwarte.« Er schwieg, dann fügte er hinzu »Ich fürchte mich.«


    In der Stille, die diesem Geständnis folgte, hörte Philip sein eigenes Herz schlagen. Sogar die beständig rauschenden Blätter der Silberpappel schienen verstummt zu sein.


    »Auch ich fürchte mich«, sagte Philip schließlich. »Alles, was bisher mein Leben ausgemacht hatte, habe ich verloren. Die Mächtigsten dieses Landes trachten mir nach dem Leben, und ich weiß nicht, warum.« Er überlegte kurz und fuhr dann fort. »Sieh dir Walter an. Den ganzen Tag erheitert er uns mit seinen Späßen, aber auch er fürchtet sich. Uns allen folgt ein Schatten. Aber möglicherweise ist es nicht der gleiche Schatten, den deine Sippe fürchtet.«


    Um Leron’das' Lippen spielte ein zaghaftes Lächeln.


    »Du hast recht damit, nicht alles von seiner düstersten Seite zu betrachten. Es macht mir Hoffnung und gibt mir Kraft, und beides brauche ich auf meinem weiteren Weg. Ich werde deine Worte in meinem Herzen verwahren und sie an dunklen Orten für mich scheinen lassen.« Er blickte prüfend zum Himmel. »Wir sollten jetzt schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag, denn ich möchte so weit wie nur möglich von diesem verwunschenen Ort Saulegg entfernt sein, ehe sich unsere Wege trennen.«



    Lange lag Philip noch wach und starrte zwischen den flirrenden Blättern hinauf in den sternenklaren Nachthimmel, ehe der Schlaf sich an ihn heranschlich und ihn in seine Tiefen hinabzog.



    Die Sonne war nur ein glühender Fleck hinter einem zerwühlten Wolkenlaken, als sie am nächsten Morgen ihr Lager abbrachen. Leron’das kramte in seinem Rucksack und reichte Philip eine seiner dünnen Decken.


    »Sie wird euch Schutz vor Nässe und ungebetenen Blicken bieten«, sagte er, dann brachen sie auf.


    Im Laufe des Vormittags begann es zu regnen. Auf den Bergkuppen verschwanden die Wipfel der Bäume in den grauen Schlieren der tiefhängenden Wolken.


    Das Wetter passte zu der Beklemmung, die in Anbetracht des nahenden Abschieds von Leron’das immer bedrohlicher wurde. Walter hatte bisher nicht mit herausragenden Waldläuferfähigkeiten bestochen, und Philip wusste selbst, dass es auch um seine nicht zum Besten stand. Aber das war nicht seine Hauptsorge. Abschiednehmen war in letzter Zeit zur schmerzlichen Gewohnheit geworden, und auch wenn Leron’das versichert hatte, dass sie sich wiedersehen würden, so zogen sie doch einem ungewissen Schicksal entgegen, mit nichts als einem abenteuerlichen Plan im Gepäck.



    Leron’das ging ein Stück voraus. Auf einer Hügelkuppe blieb er stehen, um zum wiederholten Mal den Himmel zu prüfen. Plötzlich kam er ihnen mit raschen Schritten entgegen und machte ihnen ein Zeichen, unter den Bäumen zu bleiben.


    Das Pferd scheute, als Leron’das ihm eine seiner Decken überwarf und sich gemeinsam mit Philip und Walter darunterdrängte.


    »Was ist los?«, keuchte Walter, als er das Tier so weit beruhigt hatte.


    »Nebelkrähen«, erwiderte Leron’das. »Sie fliegen in Schwärmen, sie suchen etwas.«


    »Uns?«, fragte Philip. Obwohl es ihm völlig abwegig erschien, dass Vögel nach ihnen Ausschau halten konnten, blieb das beklemmende Gefühl, dass dem möglicherweise doch so war. Leron’das zuckte mit den Schultern.


    »Nebelkrähen sind die Boten der Zauberer, und es ist besser, sie sehen manches nicht.«


    Walter brummte unwirsch: »Krähen hat es immer schon gegeben.


    »Doch heute fliegen sie in Schwärmen, was …« Er verstummte, denn das Krächzen wurde lauter, und dann flog der Schwarm über die Lichtung hinweg. »… zu dieser Jahreszeit sehr ungewöhnlich ist«, beendete er seinen Satz. »Außerdem sagte ich Nebelkrähen. Die Krähen, die in diesem Teil des Landes leben, sind hauptsächlich Saatkrähen.«


    »Gibt es da einen Unterschied?« Walter versuchte, durch einen verächtlichen Ton sein Unwissen herunterzuspielen.


    »Ihr werdet ihn kaum erkennen«, erwiderte Leron’das. »Hinzu kommt, dass Krähen gesellige Wesen sind, da kann es durchaus vorkommen, dass beide Gattungen in einem Schwarm vertreten sind.«


    Philip hatte keine große Lust, sich eine Abhandlung über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Saat- und Nebelkrähen anzuhören. Dafür gab es Fragen, die ihm im Moment wichtiger erschienen.


    »Glaubst du, sie haben die Leichen im Pfarrhaus gefunden?«


    »Möglich wäre es«, antwortete Leron’das. »Wahrscheinlicher ist jedoch, dass die Vögel ausgesandt wurden, weil alle anderen eure Spuren verloren haben.«


    »Ganz schön hartnäckig dafür, dass ich ursprünglich nur die Reisetasche eines alten Mannes entwendet hatte«, brummte Walter.


    »Er war nicht irgendein alter Mann«, behauptete Philip. »Er gehörte einer Verbindung an, die altes Wissen über die Elben bewahrt. Dieses Wissen ist für den König und die Zauberer von unschätzbarem Wert.«


    »Ich will mein altes Leben zurück«, murmelte Walter verdrossen.


    »Wer nicht«, seufzte Philip.



    Als sie schließlich ihren Weg fortsetzten, achteten sie darauf, im Schatten der Bäume zu bleiben. Dafür mussten sie so manchen Umweg in Kauf nehmen und erreichten die Straße erst, als der Abend dämmerte.


    »Hier trennen sich unsere Wege.« Leron’das' Miene war ernst, besorgt und nachdenklich. Walter reichte ihm die Hand.


    »Es war mir eine Freude, dich kennengelernt zu haben, und ich hoffe, wir werden uns eines Tages wiedersehen.«


    »An einem glücklicheren Ort, zu einer friedlicheren Zeit«, antwortete Leron’das. Dann sah er Philip an. Dieser hielt seinen Kopf gesenkt, die dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht. Nur langsam hob er seinen Blick und sah Leron’das aus seinen traurigen grünen Augen an.


    »Wir werden uns wiedersehen«, versicherte der Elbe. »Das weiß ich, so gewiss wie ich weiß, dass morgen ein neuer Tag anbrechen wird. Reitet schnell, nutzt die Dunkelheit. Mögen die Drei mit euch sein.« Mit diesen Worten klopfte Leron’das Philip aufmunternd auf die Schulter und huschte dann über die Straße. Die Schatten der Büsche und Bäume nahmen ihn auf, und schon nach wenigen Augenblicken war er verschwunden. Philip starrte gedankenverloren auf die Stelle, an der er ihn zuletzt gesehen hatte.


    »Tun wir, was er gesagt hat«, sagte Walter und drückte Philip die Zügel des Pferdes in die Hand. »Du nimmst das Pferd, denn ich glaube, dass ich auf dem Esel nicht halb so dämlich aussehe wie du.« Er grinste schief. Philip musterte misstrauisch den Gaul, grinste dann aber zurück.



    Die Straße war leer zu dieser Tageszeit, denn der nächste Ort lag meilenweit entfernt und war vor Einbruch der Nacht nicht zu erreichen. Philip schwankte bedenklich im Sattel, als Walter den Esel zu einem leichten Trab bewegte und das Pferd ihm nacheilte.


    Sie ritten, bis es völlig dunkel war, dann erst verließen sie die Straße und suchten Schutz in einem nahe gelegenen Wäldchen.


    »Du kannst schlafen, ich halte Wache«, sagte Philip, als sie ihre Decken ausgerollt hatten.


    Er hatte das Bedürfnis nach ein wenig Einsamkeit, um über alles nachdenken zu können.


    Auf dem Rücken des Pferdes hatte er dafür wenig Zeit gehabt, aber nun regte sich sein schlechtes Gewissen, weil er sich so wortkarg von Leron’das verabschiedet hatte. Immer noch spürte er den Kloß im Hals, den ihm der Abschied beschert hatte, und das Gefühl, einen Freund verloren zu haben, ließ sich einfach nicht abschütteln. Jeden Abschied, den er in den letzten Wochen genommen hatte, war ein endgültiger gewesen. Was, wenn es auch dieses Mal so war? Er spürte, wie sich der Schmerz, aber auch all die glücklichen Erinnerungen in seiner Brust sammelten und zu etwas verschmolzen, was jede Faser seines Körpers ausfüllte. Dankbar dachte er an jede Stunde, die durch Leron’das bereichert worden war, und diesen Dank sandte er ihm nach. Wo immer er auch war, es hüllte sie die gleiche Nacht und sie standen auf dem gleichen Boden. Es gab wieder eine Verbindung zwischen den Elben und den Menschen. Eine Freundschaft, von der kaum einer wusste. Doch solange es sie gab, würde die Tür zwischen der Welt der Elben und der Welt der Menschen nicht vollständig zufallen können.


    Zufrieden lehnte sich Philip an einen Baum und lauschte Walters Atem aus der Finsternis.


    ***


    Leron’das stand mit geschlossenen Augen auf einem Hügel etwa vier Wegstunden südlich der Straße. Sein scharfer Blick nutzte ihm nichts, denn die Welt war in alles verschlingende Dunkelheit versunken, aber er konnte in die Ferne spüren und seinen Weg erkennen. Ganz unerwartet traf ihn ein warmer Schauer guter Wünsche. Er wusste, dass sie von Philip kamen.


    Was für Kräfte steckten in diesem Jungen? Was für Fähigkeiten? Er war noch ein Kind! Fünfzehn Jahre alt, groß wie ein erwachsener Mann. Trug das Hemd der Albara’n, hatte das Tor von As’gard gesehen und war zurückgekehrt. Gerne hätte Leron’das Ala’na von ihm berichtet. Sie war alt und weise und hatte viel gesehen, vielleicht könnte sie ihm das alles erklären.


    ***


    Ein Geräusch schreckte Philip auf, und er öffnete die Augen. Vor ihm stolzierte eine Krähe über den Waldboden. Ab und zu wühlte sie mit ihrem Schnabel in der Erde, aber ihr schwarzes Auge glitzerte tückisch. Philip sprang auf, und die Krähe flog davon.


    »Ja, sieh zu, dass du weiterkommst«, knurrte er und rieb sich seinen verspannten Nacken. Der Tag zog bereits herauf. Er war bei seiner Wache eingeschlafen, er war wirklich ein wahrhaft wackerer Wachposten.


    Von dem abendlichen Ritt spürte er sein Hinterteil schmerzen. Missmutig weckte er Walter.


    »Frühstück schon fertig?«, grummelte der und richtete sich auf.


    »Wir haben nichts«, brummte Philip zurück.


    Walter grinste. »Nun lass nicht gleich den Kopf hängen. Wir erreichen bald eine Ortschaft, dort werden wir uns was kaufen. Ich hab noch ein wenig Geld, und wenn ich mich nicht täusche, dann müsste sich in deinem Gepäck auch eine Geldbörse befinden.«


    »Die gehört Theophil«, sagte Philip knapp und rollte seine ungenutzte Decke ein.


    »Aber Theophil ist tot, und er wollte, dass du sie bekommst.«


    Philip warf Walter einen prüfenden Blick über die Schulter zu, aber der sah so aus, als meine er das ernst. »Ich schau nach, was drin ist«, versprach er.


    Das Ledersäckchen war schwer, und als Philip sich die Münzen in die hohle Hand purzeln ließ, hielt er vor Überraschung die Luft an. Warum hatte Theophil nur so viel Geld mit in den Wald genommen? Hatte er wohl geahnt, dass sie nicht wieder zurückkehren würden?


    Neben zehn Kupfermünzen lagen drei Silberlinge und ein Goldtaler in Philips Hand. Er war ein reicher Mann. Den Goldtaler konnte er selbstverständlich nirgendwo ausgeben, ohne größeres Aufsehen zu erregen, aber schon allein die Kupfermünzen mussten reichen, um für mindestens zehn Tage in einem Gasthof fürstlich zu speisen und zu schlafen.


    »Nicht schlecht!« Walter pfiff durch die Zähne. »Du solltest dir ein Pferd kaufen.«


    »Ein Pferd?«, fragte Philip.


    »Ja, ein Pferd. So lustig finde ich es nämlich auch nicht, auf dem Esel zu reiten. Außerdem wären wir wesentlich schneller und auch nicht so auffällig.«


    »Ein Pferd«, wiederholte Philip, aber der Gedanke begann ihm zu gefallen. Wie in den Abenteuergeschichten. Er bemerkte, wie sich ein Grinsen in seinem Gesicht breitmachte, da erinnerte er sich daran, dass dies keine Abenteuergeschichte war, sondern bitterer Ernst.


    »Ich versteh nichts von Pferden«, wandte er ein.


    »Dafür hast du mich dabei«, gab Walter zurück. »Lass uns jetzt aufbrechen.«



    Als die Sonne aufging und ihre langen Schatten auf die Straße malte, konnten sie in der Ferne schon die ersten Häuser eines Dorfes sehen. Kurz darauf entdeckte Philip auf einer Weide in der Nähe eines Bauernhauses einige Pferde.


    »Wir gehen getrennt«, sagte Walter. »Ich kaufe dein Pferd und du siehst zu, dass du etwas zu essen auftreibst. Ich sterbe vor Hunger. Wir treffen uns auf der Straße hinter dem Ort.«


    Philip versuchte das Pferd davon abzuhalten, Walter und dem Esel zu folgen, doch es half nichts. Schließlich sprang er aus dem Sattel und führte Paul am Zügel ins Dorf. Einen Gasthof gab es nicht, dafür hatten einige Bauern Stände mit ihren Waren vor ihren Häusern aufgebaut. Es gab Käse und getrocknetes Fleisch, Brot und sogar schon die ersten Sommeräpfel. Philip war gerade dabei, mit einer Bäuerin den Preis für die Äpfel auszuhandeln, da landete eine Krähe auf dem Torbogen und äugte mit schiefem Kopf hinunter.


    Ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass der Preis immer noch zu hoch war, bezahlte er die Äpfel und ging so schnell wie möglich weiter. Aufmerksam beobachtete er den Himmel, in der Erwartung, dort bald einen ganzen Krähenschwarm zu entdecken. Doch es blieb bei diesem einen Vogel.


    Endlich hatte er alles, was er brauchte, auf das Pferd geladen und machte sich auf den Weg. Er war gespannt, ob auch Walter erfolgreich gewesen war und überlegte sich, was für ein Pferd er am liebsten hätte. Ein schwarzes, dunkel wie eine mondlose Nacht, oder ein weißes wie Schnee mit einer wallenden Mähne. Er grinste über seine kindischen Träume. Auf einem Bauernhof bestand wenig Hoffnung auf ein so edles Tier. Ein stämmiger, alter Ackergaul war wohl das höchste der Gefühle.


    Als er die letzten Häuser des Dorfes hinter sich gelassen hatte, hörte er auf einem der Felder zu seiner Linken laute Stimmen. Mehrere Männer und Frauen versuchten etwas von ihrem Acker zu vertreiben. Sie wedelten mit Tüchern und schrien dabei. Es war zu weit weg, als das Philip etwas hätte erkennen können, doch mit einem Mal erhob sich ein schwarzer Schwarm Vögel und zog kreischend einen Kreis über den empörten Bauern, ehe er nach Süden davonflog.


    »Verdammte Krähen«, murmelte Philip.


    »Das kannst du laut sagen.« Ein Bauer mit einem Ochsenkarren stand nur wenige Schritte hinter ihm und blickte finster den Vögeln nach. »Sie zerstören eine Ernte nach der anderen.«


    »Fliegen die hier schon länger herum?«, fragte Philip.


    »Länger?« Der Bauer schnaufte. »’ne Woche, vielleicht zwei. Wo kommst denn du her?«


    »Von ….« Philip deutete mit dem Kopf die Straße ostwärts und wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Biste auch so einer, der sich für den Krieg beim Baron meldet?« An dem abfälligen Gesichtszug des Bauern merkte Philip, was dieser davon hielt und dass er keinesfalls in seiner Achtung steigen würde, wenn dem wirklich so war.


    »Ja«, antwortete er trotzdem. »Ich muss«, fügte er hinzu. »Der Vater kann nicht und sonst ist keiner da.«


    Der Bauer schüttelte den Kopf und ging wortlos weiter. Philip sah ihm mit hochgezogenen Augenbrauen nach, dann prüfte er noch einmal den Himmel. Die Krähen zogen immer noch ihre Kreise und näherten sich nun der Straße. Schnell lief er dem Bauern nach in der Hoffnung, dass es zumindest für die Krähen so aussah, als gehörte er dazu.


    »Wisst Ihr, wie weit ich noch gehen muss?«


    Der Bauer musterte ihn von oben bis unten.


    »Warum reitest du nicht?«


    Philip sah das Pferd an, als wenn er von ihm eine Antwort erwartete.


    »Ist ja egal«, brummte der Bauer. »Weit hast du es ohnehin nicht mehr. Zum Nachmittag könntest du dort sein.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Geh einfach noch ein Stück die Straße runter, dann rechts den Berg hoch. Dort siehst du es dann schon. Ich muss jetzt da runter.«


    Er zog den Ochsen von der Straße auf eines der Felder und entfernte sich auf dem schlammigen Pfad.


    Die Krähen flogen einen Bogen nach Osten und stoben auseinander, bis sie nur noch kleine schwarze Punkte waren, die langsam verschwanden.


    Philip setzte sich wieder in Bewegung, da hörte er Hufgetrappel, das schnell näher kam. Als er sich umdrehte, sah er Walter die Straße entlanggaloppieren.


    Grinsend sprang er aus dem Sattel.


    »Dein Pferd«, sagte er stolz und reichte Philip die Zügel.


    Anerkennend musterte er das langbeinige braune Ross. Seine Mähne war verfilzt, an den Hufen klebte Schlamm, der in größeren und kleineren Spritzern über alle vier Beine verteilt war. Edel sah es nicht aus, aber es war auch kein Ackergaul. Sanft streichelte er die blass rosafarbenen Nüstern, aus denen ein weißer Streifen herauswuchs, der sich über die gesamte Länge der Nase zog und sich an den Augen verzweigte, ehe er unter der schwarzen Mähne verschwand.


    »Hat es einen Namen?«, fragte Philip.


    »Such dir einen aus. Der Bauer hat nur gesagt; Wenn du ein Pferd willst, dann nimm den Braunen dort, der hat viel zu dünne Beine, um meinen Pflug zu ziehen. Dann hat er noch irgendwas von Hirngespinsten seines Sohnes erzählt und dass er jetzt den unnötigen Fresser zu versorgen hätte.«


    »Dein Pferdesachverstand war also nicht besonders gefragt.« Philip grinste frech.


    »Aber meine Fähigkeit, einen guten Preis auszuhandeln. Schau dir mal den Sattel an und das Zaumzeug. Du wirst lange suchen müssen, ehe du etwas ähnlich Gutes irgendwo anders herkriegst, und das alles für nicht viel mehr als einen halben Silberling.« Walter machte eine ausladende Armbewegung vom Kopf bis zum Schweif des Tieres.


    »Du hast den armen Bauern übers Ohr gehauen«, schimpfte Philip.


    »Ich habe seinen Stall von einem unnützen Fresser befreit. Und er hat von mir immer noch mehr Geld für dieses Pferd bekommen, als der Metzger ihm dafür bezahlt hätte. Glaub mir, mit Metzgerpreisen kenne ich mich hervorragend aus.« Philip wusste weder, was ein Metzger für ein Pferd zahlen würde, noch, was ein ordentlicher Sattel kostete, einzig die Preise für die metallenen Schnallen und Steigbügel konnte er ungefähr ausmachen.


    »Na du Brauner, weißt du denn, auf was für ein Abenteuer du dich da eingelassen hast? Viele Meilen wirst du mich jetzt tragen müssen. Zusammen werden wir die Welt sehen.«


    »Aber davor sollten wir etwas essen, ich fall fast um vor Hunger. Zeig mir, was du für uns erstanden hast. Was ist in dem großen Sack?«


    »Möhren für den Esel … und die Pferde«, antwortete Philip. »Aber wenn du willst, kannst du auch eine haben«, fügte er grinsend hinzu, als er Walters angewiderte Miene sah.


    »Lass mal. Unser gemeinsamer Freund hat mich lange genug mit Blumen, Gräsern und Wurzeln verköstigt. Mir steht der Sinn nach etwas Herzhafterem.«


    Sie suchten sich ein schattiges Plätzchen, und Philip kramte das Brot, den Käse und ein Stück gebratenes Fleisch aus den Taschen. Walter förderte indes ein langes Seil zutage, das er ebenfalls bei dem Bauern gekauft hatte, band die Pferde an einem Baum fest und ließ sie grasen. Lu lief zwischen ihnen herum und genoss seine Freiheit. Der Braune sah ihn zwar noch misstrauisch von der Seite an, aber Lu schien das nicht zu stören.


    Philip berichtete Walter von den Krähen. Auch Walter hatte sie gesehen, kurz bevor er wieder auf die Straße geritten war. Dann erzählte Philip von dem Bauern und dass dieser davon ausgegangen war, er würde sich wegen der Einberufung beim Baron melden wollen.


    »Wir sind jetzt also schon in Baron Felhorns Lehen«, rief Walter erfreut. »Wer liegt noch an dieser Straße?« Walter tippte sich auf die Nase, erst mit dem Daumen, dann mit dem Zeigefinger, Mittelfinger und so weiter. Dabei murmelte er leise Namen vor sich hin. Dann sah er Philip offen an und meinte: »Lass uns aufbrechen. Wenn wir uns beeilen, dann haben wir bis zum Abend die nächste Grafschaft erreicht, und Graf Riedenbach ist dem König bei weitem nicht so hörig wie Felhorn.«


    Bevor sie losritten, versuchte Philip mit den Fingern die Mähne seines Pferdes zu entwirren, und schrubbte mit einem Grasbüschel die Matschflecken von den Beinen des Tieres. Walter sah ihm amüsiert zu, während er den Esel belud.


    »Du solltest ihm bald einen Namen geben. Er ist noch jung und wird sich schnell daran gewöhnen.«


    »Wie jung?«, fragte Philip.


    »Der Bauer meinte etwa vier Winter erst.«


    Philip nickte und stellte sich vor das Pferd.


    »Auf deiner Stirn wächst ein weißer Baum.« Mit den Fingern fuhr er an der Blesse nach oben, bis sie sich in alle Richtungen verzweigte. »Es ist ein schlanker Baum. Eine Birke vielleicht? Weißt du, eine schlanke Birke steht am Tor des Abendsterns. Ich habe diese Birke nie gesehen, aber vielleicht finden wir diesen Weg einmal gemeinsam. Erós heißt die Birke. Nun trag auch du diesen Namen.«


    »Hör jetzt endlich mit dem Geflüster auf und schwing dich in den Sattel«, maulte Walter, der schon startklar auf Pauls Rücken saß.


    »Ich sollte ihm doch einen Namen geben«, antwortete Philip. »Jetzt hat er einen. Erós!«


    Walter zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Pferd«, sagte er, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er den Namen reichlich merkwürdig fand.



    Sie waren noch keine zwei Stunden unterwegs, da richtete der Esel die Ohren nach vorne und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Was ist los?«, fragte Philip.


    Walter knurrte: »Das ist ein störrischer Esel, erwarte nicht, von dem eine Antwort zu erhalten.«


    Philip sah Walter böse an. »Das ist er nicht«, widersprach er.


    Plötzlich wendete der Esel ab und verließ die Straße.


    »Wir sollten ihm folgen«, sagte Philip und versuchte sein Pferd dazu zu bewegen, Lu nachzugehen.


    »Nur am Zügel reißen bringt nichts«, behauptete Walter. »Setz dich ordentlich hin und verlager dein Gewicht im Sattel.« Philip versuchte der Anweisung Folge zu leisten.


    »So, und jetzt treib ihn an«, sagte Walter.


    Als Erós endlich die Straße verließ, stand Lu schon im Schatten einiger Bäume. Er vergewisserte sich, dass die anderen ihm folgten, und schlängelte sich am Unterholz vorbei in den Wald. Philip drehte sich immer wieder um und versuchte herauszufinden, was Lu dazu bewogen hatte, die Straße zu verlassen, da sah er eine Gruppe Reiter von Osten her kommen. Auf die Entfernung konnte er nicht erkennen, ob sie die Farben des Königs trugen, aber plötzlich flog eine Krähe mitten aus dieser Gruppe auf, drehte zwei Runden und entfernte sich schließlich nach Süden.


    »Suchen wir uns einen anderen Weg?«, fragte Walter, der Philips Blick gefolgt war. Philip nickte.


    Der Weg durch das dichte Unterholz des Waldes war mühsam. Reiten konnten sie hier nicht. Erós warf immer wieder den Kopf zurück und weigerte sich, weiterzugehen. Philip redete ihm ruhig zu. Walter sah sich das geraume Zeit geduldig an, dann versetzte er dem Pferd einen Klaps auf das Hinterteil.


    »Jetzt gehst du weiter«, knurrte er.


    Am späten Nachmittag erreichten sie einen Pfad, der nach Westen führte, und folgten ihm, bis sie die Dunkelheit dazu zwang, sich einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen.


    »Weißt du, wo wir langmüssen?«, fragte Philip, bei dem sich langsam eine gewisse Verzweiflung bemerkbar machte.


    »Immer nach Westen«, erwiderte Walter. »Wenn wir vor dem Kaisergebirge stehen, werden wir das Wildmoortal schon finden.«


    »Wir kommen nie dort an, wenn wir uns ständig durchs Unterholz kämpfen müssen.«


    Walter wiegte den Kopf, als würde er Philips Worte abwägen.


    »Tatsächlich wäre es von Vorteil, schnell zu sein«, sagte er, »und wahrscheinlich wäre es auch sinnvoll, wenn wir uns mehr wie Reisende und weniger wie Flüchtlinge verhalten würden. Vielleicht sollten wir morgen die Straße suchen, da wären wir viel schneller. Wir könnten uns unauffällig in dem einen oder anderen Gasthaus einquartieren und hören, was sich die Menschen für Neuigkeiten erzählen.«


    »Ich finde, das ist nicht ungefährlich«, wandte Philip ein.


    Walter wackelte mit dem Kopf. »Ich kann einige Dialekte und Akzente, die in unterschiedlichen Regionen gesprochen werden, ganz gut nachahmen, wir müssen uns nur hin und wieder überlegen, was wir den Menschen erzählen, die uns begegnen.


    Philip war nicht restlos überzeugt, aber durchaus bereit, Walters Plan auszuprobieren. Vor allem, weil er keinen besseren hatte.


    Auf der Straße, redete er sich ein, waren viele Menschen unterwegs, und zwei Reisende waren da wahrscheinlich weniger verdächtig als zwei verschreckte Gestalten im Unterholz.



    Am nächsten Tag suchten sie sich einen Weg zurück auf die Straße. Als sie sie am Nachmittag endlich gefunden hatten, ließ Walter sein Pferd in Trab fallen und Erós folgte ihm. Philip war nur damit beschäftigt, sich im Sattel zu halten. Am Abend spürte er jeden Muskel an seinen Beinen, und sein Hintern schmerzte.


    Walter war der Meinung, dass sie in einer Grafschaft wie der von Riedenbach einen Gasthausbesuch durchaus wagen durften. Mit einem Akzent, den Philip nicht einordnen konnte, aber von dem Walter behauptete, er würde im Westen gesprochen werden, bestellte er etwas zu essen und zu trinken und ergatterte noch zwei Betten in einem der Schlafräume.


    Philip war hundemüde. Er aß sein Brot und den Speck, trank das gewässerte Bier und legte sich dann auf den klumpigen Strohsack, wo er sofort einschlief.


    Walter blieb noch einen Weile im Gastraum sitzen und lauschte den Gesprächen der anderen Gäste. Wie schon in Markt Krontal wurde viel über den bevorstehenden Krieg gesprochen. Obwohl die meisten Menschen nicht so recht an das Vorkommen von Elben glauben wollten, äußerte kaum einer seinen Unmut. Beinahe war es so, als hätten die Menschen Angst davor, ihre Meinung kundzutun.


    Erst als schon viele ihre Betten aufgesucht hatten, entdeckte Walter in einer Nische einen Tisch, an dem einige düster aussehende Männer zusammensaßen. Sie redeten kaum miteinander, schienen aber genau darauf zu achten, was die anderen von sich gaben. Jetzt, da er sie entdeckt hatte, bemerkte er, dass einige der Gäste immer wieder verstohlen in die Ecke schauten. Walter trank aus und ging ins Bett.



    Er erzählte Philip nichts über die Männer in dem Gasthof. Trotzdem suchten sie sich in der darauffolgenden Nacht eine kleine Lichtung und spannten das Tuch, das sie von Leron’das bekommen hatten, zwischen die Büsche, um möglichst unentdeckt zu bleiben. Tagsüber kamen sie auf der Straße gut voran, aber sie übernachteten noch weitere zwei Nächte im Freien, ehe sie sich dazu entschlossen, mal wieder eine Nacht in einem Gasthof zu verbringen.


    Im Laufe des Tages hatten sie eine Wegkreuzung nach Süden passiert. Walter benutzte dieses Mal einen Akzent, der in der Gegend um die Stadt Herdera gesprochen wurde. Philip war sein stummer Gefährte, denn es war ihm kaum möglich, auch nur zwei Worte mit der richtigen Betonung auszusprechen.


    Einer von den seltsamen Männern, die er schon einige Tage zuvor beobachten konnte, stellte sich neben ihn, als Walter mit dem Wirt plauderte. Philip konnte sehen, dass es Walter unangenehm war, und musste an sich halten, um nicht unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.


    »Wo kommst du her«, fragte der Mann unvermittelt. Walter musterte ihn unwirsch.


    »Aus dem Süden«, antwortete er. »Und du?« Der Mann kniff die Augen zusammen.


    »Man hat euch von Osten kommen sehen.«


    Philip stockte der Atem, und er konnte auch an Walter Zeichen der Unsicherheit erkennen, doch seine Mimik hatte er gut unter Kontrolle.


    »Was willst du von mir?«, fragte er aufgebracht. »Geh doch nach Hermünd am Herdera See und frag nach Erfans und Frigen. Jeder dort kennt uns.«


    Damit ließ er den anderen stehen und setzte sich neben Philip. Beide verspürten den Drang, sofort aufzubrechen. Damit hätten sie sich jedoch erst recht verdächtig gemacht. Da Philip den Stummen spielte und Walter jedes Wort genau überdenken musste, suchten sie ihr Lager bald auf, kamen aber stillschweigend überein, dass einer von ihnen in dieser Nacht immer wachsam sein musste. Noch bevor der Tag heraufzog, packten sie ihre Sachen zusammen und ritten weiter.


    Wieder kreisten Krähen über ihren Köpfen und als die Nacht hereinbrach, suchten sie keinen Lagerplatz, sondern ritten weiter und verließen erst mit dem heraufziehenden Tag die Straße, um unter Büschen und tiefhängenden Ästen, zusätzlich geschützt durch Leron’das Tuch, so lange unsichtbar zu bleiben, bis ihnen die Dunkelheit wieder erlaubte, ihr Versteck zu verlassen.


    


    

  


  
    19. Das Wildmoortal


    Als Agnus vor sechs Tagen von den letzten Hügeln auf den endlos grünen Teppich des Siebenbachtals hinuntersah, gab er Lisia die Sporen und galoppierte in die flimmernde Weite. Die Straße zog sich gerade wie ein Strich durch die Landschaft, und Dörfer, die meilenweit entfernt waren, konnte er anhand der Häufung von Bäumen und Büschen erkennen. Zu seiner Rechten sah er das üppig wuchernde Ufer des Fils, und er bildete sich ein, ganz weit vorne auch das Ufer des Säbelflusses erkennen zu können. Doch dann ritt er Tag um Tag, und die Landschaft blieb so bedrückend unverändert, dass er sich fragte, ob er sich überhaupt von der Stelle bewegte und ob er sein Ziel jemals erreichen würde. Am sechsten Tag, endlich, waren die Berge schattenhaft im Dunst aufgetaucht. Erst konnte er sie nur erahnen, aber mit jeder Stunde, die er weiterritt, wurden ihre Umrisse deutlicher, und schließlich sah er tatsächlich das Ufer des Säbelflusses vor sich liegen. Lisia spürte den heimischen Stall und beschleunigte ihre Schritte, und auch in Agnus stieg Freude auf, dass er jetzt bald nach Hause kommen würde. Die Hufe klackerten fröhlich auf der Brücke, dann war er endlich im Wildmoortal.


    Für ein ungeübtes Auge sah das Land diesseits und jenseits der Brücke gleich aus, aber Agnus wusste, das unter dem üppig wuchernden Gras der Boden weich und schlammig war und man an nur wenigen Stellen trockenen Fußes über die Wiesen gehen konnte. Zahllose Quellen, die sich in größeren und kleineren Bächen aus den umliegenden Bergen ins Wildmoortal ergossen, machten den Boden sumpfig, und würde nicht der Säbelfluss einen Großteil dieses Wassers davonschwemmen, dann wäre das gesamte Tal zweifellos ein See. So aber war es der schönste Ort, den Agnus sich vorstellen konnte. Hohe, schroffe Berge begrenzten das Land im Westen. Im Süden endeten die feuchten Wiesen an den Helmsholm Hügeln, und im Norden erhoben sich die sanften Rundungen der unbewaldeten Blumenberge.


    An ihren Ausläufern lag der Erses Berg, auf dem Agnus’ bescheidene Festung stand. Je nach Jahreszeit hatten die Hügel eine andere Farbe, und manche Menschen nannten sie deswegen auch die Frauenberge. Jetzt zur Sommermitte schimmerten sie lila von Glockenblumen, Vergissmeinnicht und Rittersporn.


    Während sich seine Augen nicht sattsehen konnten an der vertrauten Schönheit seiner Heimat und während sein Herz bei dem Gedanken an seine Frau Amilana freudig klopfte, wuchs auch der Schatten, der auf seiner Seele lastete. Jetzt, im Sonnenlicht, war es leicht, ihn noch eine Weile auf Abstand zu halten, aber die tiefen Täler in den Bergen verfärbten sich bereits blau, und bald würde die Nacht aus ihnen herauskriechen und das ganze Land in Dunkelheit hüllen. Mit der Nacht erwachten jedoch die Gnome, verließen ihre Verstecke und brachten Unheil über sein Volk. Als er dieses Fleckchen Land verlassen hatte, trug ihn die Hoffnung auf baldige Besserung, doch nun hatte sich diese Hoffnung in eine Last gewandelt, die seine Sorgen nur noch weiter verstärkte. Wie sollte er den Auftrag des Königs erfüllen, ohne dabei sein Volk zu verraten? Wie sollte er seinen Untertanen erklären, dass der König die Unterstützung des Zauberers auf dem Ebelsberg forderte? Wie sollte er ihnen erklären, dass der König gegen Feen ins Feld ziehen wollte, wo doch jeder hier einen sehr viel greifbareren Feind vor Augen hatte?


    Unweit der Straße lag der zerfetzte Kadaver eines Pelztieres. Was es früher einmal gewesen war, konnte man auf die Entfernung nicht mehr erkennen. Agnus ballte die Fäuste. Das hier war sein Land, und hier im Wildmoortal war immer noch er der Herr, und er wollte keine Gnome in seinem Land.


    »Tod euch hässlichen Kreaturen«, knurrte er.



    Unzählige Holz- und Steinbrücken spannten sich über die Kanäle und Bäche, die dem Boden etwas von seiner Feuchtigkeit entzogen, um ihn für die Landwirtschaft nutzbar zu machen. Je weiter Agnus ins Moor ritt, umso stärker veränderte sich die Landschaft. Torfmooswiesen und Bruchwälder wechselten sich ab. An den Stellen, an denen Torf abgebaut wurde, war das Land braun und aufgewühlt. Die Felder standen grün und saftig in der Abendsonne und bildeten für Agnus einen herzerfrischenden Kontrast zu den verfilzten Sumpf- und Riedgräsern.


    In den Wäldern wuchsen Schlangenwurz und Hahnenfuß, Flussampfer und bittersüßer Nachtschatten, und der erdige Duft von feuchten Böden und aufgewühltem Torf drang in seine Nase.


    Mit heftig klopfendem Herzen ritt er durch einen lichten Moorbirkenwald. Dahinter würde er einen ersten Blick auf sein Haus werfen können. Die meisten Fenster gingen nach Süden, und er fragte sich, ob Amilana wohl nach ihm Ausschau hielt. Lisia beschleunigte von sich aus noch einmal ihre Gangart, und Agnus ließ es geschehen.


    Die Straße machte einen weiten Bogen um die Südflanke des Erses Berges, ehe sie nach einer scharfen Kurve den Hügel auf seiner flacheren Westseite erklomm und sich auf das erste Tor zuschlängelte. Ein großes festes Holztor und ein Wall aus Steinen und Dornen begrenzten Agnus’ Anwesen. Beides stammte noch aus einer Zeit, da Kriege das Land erschütterten. Doch solange Agnus denken konnte, war das Tor noch nie verriegelt gewesen.


    Heute war es verschlossen!


    Agnus sah hinauf zu dem hölzernen Turm, und direkt in ein bärtiges, aber wohlbekanntes Gesicht.


    »Herr Agnus!«, rief der Mann erfreut. »Ihr seid schnell geritten. Wir haben noch nicht mit Euch gerechnet.« Er eilte die schmale Wendeltreppe hinunter und schob den schweren Riegel beiseite, dann öffnete er einen Torflügel.


    »Sei gegrüßt, Daris«, sagte Agnus freundlich. »Wieso bewachst du das Tor?«


    »Die Herrin Amilana befahl es«, antwortete der bärtige Mann. Agnus zog überrascht die Augenbrauen hoch. Die Lage musste sich rasant verschlechtert haben, wenn Amilana zu solch drastischen Mitteln griff. Daris trat zur Seite und murmelte: »Viele Menschen suchen dieser Tage hier Zuflucht vor den Gnomen. Vorwiegend Frauen und Kinder, oft nur die Kinder …« Er redete nicht weiter, denn Agnus sah sich mit ernstem, betroffenem Gesicht in seinem weitläufigen Vorhof um. Da, wo bei seiner Abreise höchstens die paar Pferde aus seinem Stall geweidet hatten, standen nun mehrere Dutzend Bretterbuden. Frauen kochten auf offenen Torffeuern unter freiem Himmel das Essen für viele hungrige Mäuler, und Kinder jeder Altersgruppe rannten zwischen ihnen kreuz und quer.


    »Habt ihr den äußeren Wall geprüft?« Agnus Stimme klang tonlos.


    »Das haben wir«, antwortete Daris. »Bevor es dunkel wird, kommen noch mehr Männer, um Wache zu halten.« Agnus legte ihm dankend die Hand auf die rechte Schulter und ging an ihm vorbei den Berg hinauf.



    Als er unter dem zweiten Torbogen, in den das Wappen seines Hauses geschnitzt war, hindurchlief, bot sich ihm das gleiche Bild. Es war, als hätten sich alle Kinder des Wildmoortals in seinem Garten verabredet. Doch es war nicht der Lärm, der Agnus beunruhigte, sondern die müden Gesichter der Frauen, die die Kinder versorgten, und in deren Augen er Hoffnung leuchten sah, wenn sie ihn erkannten. Die Nachricht, dass der Herr nach Hause gekommen war, breitete sich aus wie ein Lauffeuer, und bald schon folgte ihm eine laute, lachende Schar von Kindern.


    Aufgeschreckt durch den Lärm trat Amilana vor die Tür. Als sie Agnus sah, ließ sie das Tuch fallen, das sie gerade in der Hand hielt, raffte ihre Röcke und lief ihm entgegen. Mit wenigen großen Schritten war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Sie legte den Kopf an seine Brust und, er streichelte sie, so sanft es nur ging.


    »Was habe ich dir bloß aufgebürdet«, murmelte er. Amilana lächelte, aber ehe sie antworten konnte, wurde Agnus bereits am Wams gepackt und kräftig gerüttelt. Sein jüngerer Sohn Aris klammerte sich an sein rechtes Bein, während der altere, Arrigos, an ihm hochsprang wie ein junger Hund. Agnus beugte sich zu ihnen hinunter und drückte beide fest an sich, da sah er zwischen ihren Köpfen hindurch ein kleines Bündel Mensch, das auf allen vieren auf ihn zugekrabbelt kam. Er löste sich aus der Umarmung seiner beiden Söhne und hob seine kleine Tochter hoch in die Luft. Vor Schreck fing sie an zu weinen und streckte ihre dicken Ärmchen ihrer Mutter entgegen.


    »Du hast recht, mein Engel, dich nicht von einem ungewaschenen, dahergelaufenen Mann auf den Arm nehmen zu lassen«, sagte Agnus und strich mit seinem Finger eine Träne von ihrer Wange. Aus der Sicherheit des mütterlichen Arms sah sie ihn mit großen, ernsten Augen an.


    »Darf ich Euer Pferd versorgen, Herr?«, fragte eine leise, krächzende Stimme.


    Agnus sah in das schmale Gesicht eines etwa dreizehnjährigen Jungen.


    »Wie heißt du?«, fragte er streng.


    »Linus, Herr. Daris' Sohn bin ich«, antwortete der Junge. Agnus reichte ihm Lisias Zügel.


    »Du musst sie trocken reiben, ihre Hufe auskratzen und ihr gutes Futter geben, denn sie ist erschöpft.«


    »Das mache ich bestimmt, Herr.« Der Junge nickte eifrig.


    »Ich werde später nach ihr sehen, Linus, Daris' Sohn«, sagte Agnus.


    »Ihr werdet zufrieden sein, Herr«, antwortete der Junge und sah plötzlich gar nicht mehr so scheu aus.


    Agnus nahm seinen älteren Sohn auf den Rücken und hob den jüngeren auf den Arm, so trat er neben seiner Frau in den Schatten des langen, rietgedeckten Daches und durch die eisenbeschlagene Tür in die erste Halle.


    Entlang der Wände befand sich ein Schlaflager neben dem anderen und viele Stimmen belebten den Raum.


    Agnus tauschte einen Blick mit seiner Frau. Sie lächelte ihn an und sagte: »Hier schlafen die Mütter mit ihren Säuglingen. Im Kaminsaal liegen die Verletzten.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie.


    Agnus dachte beschämt an die Zeit, die er ungenutzt hatte verstreichen lassen. Im Schloss, in Markt Krontal und auch an die beiden Nachmittage, an denen er nicht weitergeritten war, weil ihm der Rücken weh tat. Jeder vergeudete Augenblick ging ihm durch den Kopf, denn es war Zeit, in der man ihn hier gebraucht hätte.



    Als es dunkel wurde, saß er mit Amilana in dem gemeinsamen Schlafgemach – einem der wenigen Räume, in denen nicht schon jemand sein Lager aufgeschlagen hatte – vor dem kalten Kamin. Nach dem Bad hatte er sich nur eine Tunika mit weiten, bestickten Ärmeln angezogen und seine Füße in traditionelle Sandalen gesteckt. Er hatte seinen Bart geschnitten und seine Haare gekämmt und spürte nun, wie die Müdigkeit an ihm nagte. Nichtsdestotrotz wollte er alles wissen, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen hatte. Amilana, selbst erschöpft von ihrem anstrengenden Tagwerk, hatte sich mit einem Becher Tee in der Hand zu ihm gesetzt und berichtete von den letzten Wochen.


    Nur wenige Tage nachdem er losgeritten war, hatten die Gnome in den südlichen Bezirken damit begonnen, die ersten Häuser aufzubrechen. Da viele Menschen ihr Vieh nachts in die Häuser sperrten, arbeiteten sich die Gnome von unten in die Gebäude hinein. Wenn sie in der ersten Nacht nicht durchkamen, versuchten sie es so lange, bis sie es schließlich geschafft hatten. Viele Menschen verließen ihre Dörfer und zogen sich nach Norden zurück. Nur noch starke und wehrhafte Männer blieben in den südlichen Bezirken mit wenig Vieh, das sie als Köder benutzten. Viele Gnome waren in den ersten Tagen in diese Fallen gegangen und erschlagen worden. Vor etwa drei Wochen war in den frühen Abendstunden, noch bevor es ganz dunkel war, ein Kind verschwunden. Agnus rechnete nach. Das war etwa zu der gleichen Zeit, als er auf dem Empfang des Königs gewesen war.


    »Das Kind sollte der kranken Nachbarin ein Brot bringen«, berichtete Amilana. »Es ist dort allerdings nie angekommen. Am nächsten Tag fand man noch einige Reste von ihm. Nichts, was für ein ordentliches Begräbnis reicht …«


    Das war in Hulsdors gewesen, keine zwanzig Meilen südlich vom Erses Berg.


    »Als ich davon erfuhr, habe ich Boten ausgesandt. Seither werden täglich Kinder hierhergebracht. Ich weiß von zwei weiteren Fällen, in denen Kinder bereits am Nachmittag angegriffen worden sind. Weiter südlich sind sogar Kinder aus Häusern verschwunden.


    Dem Vieh gilt schon lange nicht mehr unsere größte Sorge.« Amilana starrte in ihre leere Teetasse. »Wird der König uns helfen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Ich hatte gehofft, dass zumindest ein paar Männer mit dir kommen würden.«


    Agnus knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf.


    »Es wird keine Hilfe für uns geben,« Amilana hielt die Luft an. Er wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen, weil er nicht wusste, ob er dann noch den Mut aufbringen würde, ihr auch von dem bevorstehenden Krieg gegen die Elben zu berichten. Zweihundertfünfzig waffenfähige Männer waren in ihrer Situation nicht zu entbehren. Er wünschte sich, er hätte den König an den Haaren gepackt und hierhergeschleift und ihn dann im Moor ausgesetzt, damit die Gnome mit ihm spielen konnten.


    Amilana weinte.


    »Ich hatte es erwartet«, sagte sie dann schlicht. »Doch nicht in diesem Umfang. Wie stellt sich dieser Mensch das vor?« Sie würgte das Wort Mensch auf eine Art hervor, die dem König jede Menschlichkeit absprach. »Wie sollen wir einen Zauberer unterstützen, der uns unserer Lebensgrundlagen beraubt? Was wirst du tun, Agnus?«


    Er zuckte mit den Schultern, und Amilana gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Ich weiß, dass du das Richtige tun wirst. Aber erst morgen. Wir sollten schlafen. Die Tage sind lang, die Nächte kurz.« Agnus nickte.


    Obwohl sein Körper müde war, fand sein Geist keine Ruhe. Während er dalag und grübelte, reifte in ihm der Entschluss, sich dem König gänzlich zu widersetzen.


    Der bereits verworfene Gedanke, einen Meuchelmörder zu der Behausung des Zauberers zu senden, nahm wieder Gestalt an. Doch ehe er das wagen konnte, musste er dessen Macht schwächen, indem er die Gnome, einen nach dem anderen, tötete. Der Kampf, den er plante, erforderte Mut und Hinterlist. In den finsteren Stunden der Nacht würden sie diese Kreaturen vernichten.


    Früh am nächsten Morgen stand Agnus vor seinem Haus und schaute in die Ferne. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen, aber er fühlte sich kämpferisch und voller Tatendrang. Die Sonne ließ die schroffen Felsen der westlichen Berge rot und golden aufleuchten, während zu seinen Füßen die Niederungen des Moores noch unter einer Decke aus Dunst lagen.


    Auf den Rietdächern der Ställe schimmerte grün und braun das Moos, und in den Bretterhütten erwachten die ersten Menschen.


    Zweifel beschlichen Agnus, wenn er an seinen Plan von letzter Nacht dachte. Diese Menschen vertrauten ihm. Wenn er sich aber dem Willen des Königs widersetzte, brachte er sie dann nicht noch zusätzlich in Gefahr?


    Er ging hinunter zum Tor, um über die Ereignisse der vergangenen Nacht Auskunft zu erhalten.


    Daris saß immer noch im Turm. Als er Agnus sah, stampfte er die Stufen hinunter.


    »Guten Morgen, Herr Baron. Ihr seid früh auf den Beinen.«


    »Guten Morgen, Daris. Wie war die Nacht?«


    »Ruhig. Zumindest hier. Die ersten Boten werden bald kommen und berichten.«


    »Schick sie zu mir hoch und sag auch den anderen Männern Bescheid, dass ich heute Vormittag jeden empfange, der etwas zu sagen hat. Noch bevor es dunkel wird, soll hier ein anderer Wind wehen.« Daris verbeugte sich, und Agnus schritt den Weg wieder hinauf.


    In den Bretterbuden erwachten die Menschen. Die Männer, die Wache gehalten hatten, suchten sich ein Kochfeuer. Kinder weinten, Mütter schimpften, es ging zu wie in einem übergroßen Nomadenlager. Verschlafene Gestalten kämpften sich unter Bergen von Decken hervor. Viele, die keinen Platz in den Hütten gefunden hatten, liefen den Berg hoch und stellten sich in die aufgehende Sonne, um ihre klammen Glieder zu erwärmen. Obwohl Hochsommer war, konnte es nachts durch die Nähe der Berge und den Nebel ziemlich frisch sein.



    Den ganzen Vormittag über kamen Boten zu Agnus. Jeder berichtete von den Überfällen und heimlichen Diebesgängen der Gnome. Die Menschen erzählten, dass sie Gnome am hellen Tag im Schatten der Wälder gesehen hatten. Noch waren die Gnome nicht dreist genug, die gut bewachten Viehsammelstellen anzugreifen, aber vereinzelte Ställe, bei denen nicht mehr als zwei bis drei Männer Wache hielten, waren vor ihren Überfällen nicht sicher. Wie es in den südlichen Bezirken zuging, war schwer zu sagen, denn von dort drang nur alle paar Tage eine Botschaft bis zum Erses Berg. Der Weg war weit. Agnus brummte der Kopf. In wenigen Wochen musste die Ernte von den Feldern eingeholt werden. Selbst ohne zusätzliche Belastungen war dies die anstrengendste Zeit im Jahr. Bis es so weit war, musste die Bedrohung für die Bevölkerung geringer sein, so dass die Bauern wieder ihrer Arbeit nachgehen konnten. Wenn die Ernte liegen blieb, bedeutete das einen harten, entbehrungsreichen Winter.


    Als Agnus sich zum Mittagessen begab, war er sich sicher, dass er die Gefahr, in der sie schwebten, vor seiner Abreise sträflich unterschätzt hatte. Als ihm seinerzeit die ersten Berichte über Gnome zugetragen wurden, hatte er alte Bücher bemüht, die ihm die Gefahren, die von Zauberern und ihren Schergen ausgingen, beschrieben. Von zwanzig bis dreißig Gnomen war da pro Zauberer die Rede gewesen. Ihre Größe sollte einem etwa zehnjährigen Kind entsprechen, und angeblich verließen sie ihre Verstecke ausschließlich nach Sonnenuntergang. Dass diese Angaben nicht stimmen konnten, war ihm zwar frühzeitig klargeworden, aber das wahre Ausmaß der Bedrohung erkannte er erst jetzt. Heute schätzte er, dass sich etwa zweihundert Gnome allein im Wildmoortal aufhielten. Die Größe eines Kindes hatten sie längst übertroffen, und den Schutz der Nacht benötigten sie nicht zwingend für ihre Raubzüge. Immerhin gab es auch gute Nachrichten. Diese Biester waren nicht sonderlich schlau und durchschauten in ihrer Gier meist die Fallen nicht, die ihnen gestellt wurden. Immerhin …



    Nach dem Essen rief Agnus einen Rat zusammen. Er bestand aus Männern, die den Respekt ihrer Mitmenschen besaßen. Er würde ihnen von der Forderung des Königs und von seiner Absicht, diese zu ignorieren, erzählen. Jeder sollte das Risiko kennen, das er eingehen wollte. Jeder sollte selbst entscheiden können, inwieweit er bereit war, sich darauf einzulassen.


    Als sein Vater noch lebte, hatte dieser Agnus oft vorgeworfen, dass er seinen Untertanen zu viel Mitspracherecht einräumte und damit seine Autorität untergrub. Aber Agnus war schon immer der Meinung gewesen, dass es mehr als einen Vorteil hatte, die Denkweisen von Untergebenen zu hören und ihre Vorschläge gelten zu lassen. Zum einen fühlten sich die Menschen ernst genommen und dachten gerne mit, statt sich nur der höheren Gewalt zu beugen, und zum anderen war es immer gut, dem besten Rat zu folgen.


    »Ich möchte keine großen Worte machen«, begann er, als sich alle um den langen Tisch versammelt hatten. »Jeder von euch weiß, in was für einer Situation wir uns befinden. Wie euch allen bekannt ist, war ich beim König, um seine Hilfe zu erbitten. Er beobachtete die Mienen. Einige Ratsmitglieder nickten, andere sahen ihn auffordernd an, weiterzusprechen. Nun, wir werden keine Hilfe erhalten.« Agnus wartete, bis das aufgebrachte Gemurmel abebbte, und fuhr dann fort. »Der Zauberer in den Helmsholm Hügeln ist auf Geheiß des Königs hier. Seine Aufgabe ist es, dem König bei dessen Kampf gegen das alte Volk der Elben beizustehen …« Die Männer äußerten lautstark ihre Empörung, so dass Agnus einhalten musste. Unverständnis zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Und Wut. Beruhigend hob Agnus seine Hände. »Für diesen Kampf fordert der König auch von mir die vorgeschriebene Anzahl Soldaten.« Der kaum unterdrückte Zorn kochte jetzt erst richtig hoch. Immer mehr Stimmen wurden laut.


    »Wie stellt er sich das vor?«


    »Was sind Elben?«


    »Hat der eigentlich eine Ahnung davon, was hier los ist?«


    Einer brüllte: »Nieder mit dem König!«


    Agnus hob erneut besänftigend beide Arme und brachte die aufgewühlten Gemüter zum Schweigen.


    »Selbst hier bei uns im Wildmoortal gibt es die eine oder andere Geschichte über das Feenvolk …«


    »Märchen!«, rief einer der Männer dazwischen, verstummte aber schnell, als Agnus ihn streng musterte.


    »Sie sind mit der Geschichte dieses Landes verknüpft«, belehrte er. »Der König hat nun Beweise dafür, dass es sie immer noch gibt und dass sie die Herrschaft in diesem Land für sich beanspruchen.« Agnus hielt inne, denn er wollte die Absichten des Königs nicht vor seinen Männern rechtfertigen.


    Daris erhob sich mit mürrischem Gesicht und geballten Fäusten.


    »Herr«, begann er und sah dabei Agnus in die Augen. »Ihr wisst, dass Ihr immer auf mich zählen könnt. Jederzeit wäre ich bereit, für Euch und dieses Land zu kämpfen, unabhängig davon, gegen was für Wesen sich dieser Kampf richtet.« Er zitterte vor Erregung. »Ich bin weit gereist und kenne daher viele Geschichten über das Volk der Feen … die Elben. Ich würde gegen sie kämpfen, würden sie unser Land in gleichem Maße bedrohen wie die Gnome. Doch sie tun es nicht. Darum werde ich mich heute widersetzen. Ich kämpfe nicht für einen König, dem das Wohl der Menschen in seinem Land gleichgültig ist. Ich kämpfe nicht gegen die Elben.« Damit setzte er sich hin und starrte auf die Tischplatte.


    »Er hat recht«, knurrte Lucius.


    »Wir kämpfen nicht für den König«, bestätigte Ramus. Viele Augen sahen Agnus böse an, und er spürte ein warmes Lächeln in sich aufsteigen und eine innige Verbundenheit zu jedem dieser grimmigen Männer. Er stand auf, und langsam verstummten die Stimmen wieder.


    »Ich hatte nicht vor, den Vertrag mit dem König zu erfüllen. Nicht, solange meine Pflichten meinen Untergebenen gegenüber unerfüllt sind. Auch wenn der König der Meinung ist, dass wir den Zauberer unterstützen sollten, so können wir nicht dulden, dass seine Gnome unser Vieh rauben und unsere Kinder töten. Ich bin froh, dass ihr meine Entscheidung unterstützt. Ich möchte euch alle nur noch einmal darauf hinweisen, dass diese Entscheidung zu einem späteren Zeitpunkt Konsequenzen haben wird. Unter Umständen wird sie mich mein Land kosten, vielleicht sogar mein Leben. Hier und jetzt geht es aber um das Leben unserer Kinder, und das hat Vorrang. Wir werden heute darüber beraten, wie wir weiter vorgehen können.«


    Die Erleichterung in Daris' Gesicht war so deutlich zu sehen, als hätte man sie ihm mit roter Farbe draufgemalt. Auch die Mienen der anderen entspannten sich und wurden freundlicher.


    »Lasst uns nun planen«, sagte Agnus und setzte sich. »Wer von euch hat die Aufsicht über das Kinderlager vor meiner Tür?«


    »Eure Frau, Herr«, sagte Ramus vom anderen Ende des Tisches leise. Agnus zog überrascht die Augenbrauen hoch. Er hatte fest damit gerechnet, dass einer dieser Männer die Aufgabe übernommen hatte, aber er kannte auch Amilana gut genug, um zu wissen, dass nur wenige der Anwesenden es wagen würden, ihr zu widersprechen. Auch wenn sie sich einig waren, dass dies keine Aufgabe für eine Frau war.


    Agnus sagte nichts weiter dazu, sondern rief einen Bediensteten, der seine Frau holen sollte.


    »Nun gut. Bis sie kommt, sprechen wir von den Viehsammelstellen.« Jetzt kam wieder Leben in die Männer. Sie waren in Agnus’ Abwesenheit nicht untätig gewesen und hatten sich in dieser schweren Lage zu helfen gewusst. Als sie gerade dabei waren, neue Verteidigungsstrategien auszuarbeiten, betrat Amilana den Raum. Ihre Schürze und ihre Haube hatte sie abgelegt. Das rote Kleid brachte ihre dunklen Haare schön zur Geltung.


    »Du hast mich rufen lassen«, sagte sie mit klarer Stimme. Agnus senkte den Blick, denn ihre Schönheit und ihr Stolz verwirrten ihn.


    »Die Männer berichteten mir, dass du die Aufsicht über die Kinder führst.« Er wählte seine Worte sorgfältig. Amilanas Augen blitzten.


    »Das stimmt«, sagte sie.


    »Nun, um die Frauen, die Kinder und das Vieh besser schützen zu können, muss ich wissen …«


    »Mit Verlaub«, unterbrach sie ihn und stellte sich an den Tisch. »Es ist richtig, dass unsere Kinder und das Vieh geschützt werden müssen, aber wir Frauen sind sehr wohl in der Lage, uns selbst zu verteidigen.« Sie sah einige der Männer in der Runde herausfordernd an, und der eine oder andere von ihnen senkte den Blick, wenn ihn ihre klaren Augen trafen. »Jede Frau dort draußen versorgt etwa zwanzig Kinder zwischen drei und dreizehn Jahren. Mütter mit Säuglingen betreuen in der Halle die Kinder unter drei Jahren und helfen abwechselnd bei der Versorgung der Verletzten.


    Alle anderen Frauen sind draußen bei den Männern und dem Vieh.« Agnus hörte jede einzelne Spitze in ihren Worten, doch er überging sie alle und fragte:


    »Wie viele Frauen und Kinder leben im Lager?«


    »Dreihundertsiebenundzwanzig Kinder, sechsundzwanzig Frauen, davon vier Wöchnerinnen und zurzeit dreizehn Verletzte, die nicht aufstehen können«, antwortete sie, ohne zu überlegen. Agnus bemühte sich, seine Kinnlade nicht runterklappen zu lassen. Offensichtlich hatte seine Frau den perfekten Überblick.


    »Wie viele Kinder können aufgenommen werden?«, fragte er.


    »Mehr als fünfhundert werden wir nicht unterbringen können. Vorhin kam wieder eine Gruppe von zehn Kindern an, zwei haben sie unterwegs verloren.« Sie sah Agnus verzweifelt an. »Wir brauchen für die Kinder eine Festung, die mindestens zwei Tagesritte weiter südlich steht. Und wir brauchen mehr Frauen, die mit einer Waffe umgehen können.« Ein aufgebrachtes Raunen ging durch den Saal, aber Amilana sprach unbeirrt weiter. »Hinten am Hang üben die Frauen und die größeren Kinder mit Pfeil und Bogen zu schießen …«


    »Das ist ungeheuerlich!«, fuhr ihr Lucius, der die ganze Zeit über mit grimmiger Miene auf seinem Stuhl saß, ins Wort.


    »Sei still Lucius!«, donnerte Agnus dazwischen. Zwar wollte auch er keinen Bogen in der Hand einer Frau wissen, aber er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand seiner Frau das Wort abschnitt. Amilana lächelte ihn liebevoll an und sah dann entschlossen jedem Mann in der Runde in die Augen.


    »Wenn einer von euch glaubt, dass das hier Männersache ist, dann hat er sich geirrt. Wir alle müssen wehrhaft und stark sein. Das ist kein Kampf Mann gegen Mann. Es geht nicht um Ruhm und nicht um Ehre. Es geht um unser Land und um das Leben unserer Kinder. Der Feind kommt heimlich, wenn wir ihn nicht erwarten. Er lauert in den Hecken und im Dickicht der Sümpfe und er wartet nur darauf, ein wehrloses Opfer zu finden. Wer am Tag arbeitet, kann nachts nicht kämpfen, zumindest nicht auf Dauer. Eine Frau, die gelernt hat, ein Schwert oder einen Bogen zu führen, kann bei der Verteidigung ihres Hofes damit besser kämpfen als mit einer Bratpfanne oder einem Nudelholz.« Ihre Worte klangen einleuchtend, trotzdem war Agnus versucht, ihr zu erklären, dass sie als Frau von all dem nichts verstand. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, Frauen kämpfen zu lassen. Trotzdem taten sie es, und zwar mit Bratpfanne und Nudelholz, wie sich Amilana ausgedrückt hatte, und beides waren nicht eben die Werkzeuge, die einen Gnom in die Flucht schlagen konnten. Amilanas Wangen waren rot, ihre Augen funkelten. Sie stand aufrecht und kämpferisch wie eine Kriegerin. Es war totenstill. Nun lag es an ihm, sie entweder zurück an ihren Herd zu schicken oder sich neben ihr aufzubauen und an ihrer Seite zu kämpfen. Die erste Möglichkeit lehnte er ab, denn sie hatte bereits bewiesen, dass sie wusste, was sie tat, doch zu der zweiten Möglichkeit war er noch nicht restlos bereit.


    »Du sagtest, wir haben dreizehn Schwerverletzte?«


    »Sieben Frauen, drei Buben und drei Männer. Täglich kommen weitere Männer und Frauen mit unterschiedlich schweren Verletzungen hierher. Sie alle kämpften mit Küchenmessern, Sensen, Bratpfannen und Holzknüppeln.« Amilana sah nun Agnus herausfordernd an. »Das Schicksal fordert uns alle, ohne darauf zu achten, welchem Geschlecht wir angehören. Wir alle haben nur dieses eine Leben. Die Frauen sind stark, und wir können es uns nicht leisten, auf diese Stärke zu verzichten.« Sie forderte nicht weniger als den Bruch mit allen gesellschaftlichen Normen, aber wider alle Bedenken musste er einsehen, dass sie recht hatte, und er wäre ein Narr, nicht auf sie zu hören.


    »Wir brechen heute mit Traditionen«, sagte er bedacht. »Deshalb möchte ich, dass jeder hier im Raum mit mir abstimmen kann. Ihr habt meine Frau gehört. Ich sage, sie hat recht. Keiner weiß, wann er gezwungen ist, zu kämpfen. Wohl dem, der es kann. Trotzdem hat es das noch nie gegeben, dass die Frauen zu den Waffen greifen mussten. Ich gebe es ungerne zu«, dafür erntete er einen grimmigen Blick von der Seite, »aber wir brauchen die Frauen bei diesem Kampf. Wir stimmen ab. Wer dafür ist, dass auch Frauen den Umgang mit dem Schwert oder dem Bogen erlernen dürfen, wenn sie dies wollen, auf dass sie sich und ihre Höfe besser verteidigen können, der soll aufstehen.«


    Einige am Tisch folgten Agnus' Beispiel sofort, manche zögerten, standen dann aber trotzdem auf. Nur drei, unter ihnen Lucius, blieben mit verschränkten Armen und störrischer Miene sitzen.


    »Die Mehrheit ist dafür. Damit steht es fest. Jeder Frau, die kämpfen lernen will, sei es gewährt. Wir werden große Ausbildungsstätten brauchen, um all die unerfahrenen Kämpfer zu unterweisen«, entschied Agnus.


    »Wir werden viele brauchen, denn kaum jemand kann sich tagsüber weiter als ein paar Meilen von seinem Hof entfernen. Die Arbeit muss getan werden«, widersprach Amilana ernst. Agnus nickte.


    »Dann sei es so. Dörfer, die nicht weiter als ein bis zwei Wegstunden auseinanderliegen, sollen sich zusammenschließen. Jeder, der ein Schwert führen oder mit dem Bogen schießen kann, soll sein Können mit anderen teilen. Alle Schmiede und Bogenbauer sind angehalten, Waffen zu fertigen.« Agnus sah grimmig in die Runde.


    »Das Wildmoortal rüstet auf.«



    Als es dunkel wurde, ritt Agnus mit einigen Männern hinab ins Moor. Sein Haus war eine Festung. Obwohl noch nicht alle Wälle vollständig aufgestockt und erneuert waren, gab es kein Durchkommen. Von der Straße aus wirkte es, als trüge der Erses Berg eine Krone aus Feuer, und in den dunklen Zwischenräumen hielten sich die Wachen verborgen.


    Nachdem Amilana ihn über den Kampfgeist der Frauen aufgeklärt hatte, war er einmal mit offenen Augen durch das Lager gegangen, und da erst fiel ihm auf, dass diese Frauen hier nicht etwa Zuflucht suchten, sondern dass jede von ihnen bereit war, wie eine Bärin für die ihr anvertrauten Kinder zu kämpfen. Lange Messer steckten in den Röcken der Frauen, und sie hatten stets ein wachsames Auge auf die Kinder. Er hatte manche von ihnen auf ihrem provisorischen Übungsplatz schießen sehen und musste zugeben, dass sie ihre Sache gut machten. Hinter der Tür mancher Hütte standen griffbereit ein selbstgebauter Bogen und einige Pfeile.


    Agnus glaubte nicht, dass er bei einem Ausritt mit sechs bewaffneten Männern auch nur den Schatten eines Gnoms im Mondlicht zu Gesicht bekommen würde. Trotzdem dachte er, ein solches Verhalten demonstrierte Stärke und vertrieb vielleicht ein paar vorwitzige Gnome aus der Umgebung.


    Doch wenn er ehrlich mit sich war, musste er zugeben, dass er den frischen Abendwind im Gesicht brauchte, um etwas Abstand zu den Ereignissen des Tages zu bekommen. Er hatte sich hinter seine Frau gestellt, weil ihm sein Verstand sagte, dass sie recht hatte, aber in seinem Innersten war er zerrissen. Er hatte gelernt und es in jeder Faser seines Körpers verinnerlicht, dass es die Pflicht des Mannes war, sein Haus, seinen Hof und sein Weib zu schützen, und nun hatte sie ihm erklärt und bewiesen, dass sie das auch konnte. Er dachte, er liebte ihre Unabhängigkeit, ihre praktische Art zu denken, ihre Stärke, aber er hatte all diese Dinge immer nur im Zusammenhang mit ihrer Rolle als Frau und Mutter gesehen. Es war gut gewesen, zu wissen, dass sie das Haus und die Bediensteten in seiner Abwesenheit im Griff hatte und auch ab und an eine notwendige Entscheidung treffen konnte. Heute hatte sie ihm gezeigt, dass sie mehr als das konnte. Ihr mildtätiges Herz hatte den Flüchtlingen Zuflucht gewährt, doch dann hatte sie die Organisation nicht etwa in die Hände eines erfahrenen Mannes gelegt, sondern sie an sich gerissen und einen Plan ersonnen, der ebenso effizient wie haarsträubend war. Ohne Zweifel könnte sie sich auch um die Belange des gesamten Moors kümmern. In seiner Abwesenheit hatte sie, trotz vieler Arbeit, den Umgang mit dem Bogen erlernt und es ihm stolz gezeigt. Dreimal hatte sie die Mitte der Zielscheibe getroffen, ehe er ihr die Waffe aus der Hand nahm.


    Agnus hatte Angst. Er hatte sogar wahnsinnige Angst davor, dass sie ihn nicht länger brauchte. Er war das Familienoberhaupt, ihr Beschützer … er war ein entthronter König! Wie konnte sie ihn überhaupt noch lieben, wenn sie ihn nicht brauchte? Zu wem sollte sie aufsehen, wenn sie alles, was er konnte, auch tat? In gewisser Weise verstand er Lucius und die anderen Zweifler. Was würde geschehen, wenn die Frauen ihren angestammten Platz verließen? Würden irgendwann die Männer das Feuer und die Kinder hüten, während die Frauen auf die Jagd gingen?


    Agnus lächelte grimmig, denn er kannte keinen Mann, der es mit zwanzig quirligen Kindern aufnehmen konnte.


    Er zügelte sein Pferd.


    »Reitet weiter Männer, ich muss zurück!« Damit wendete er den schwarzen Hengst.


    Es gab immer noch eine Sache, bei der er seine Männlichkeit unter Beweis stellen konnte, und zwar nicht, indem er über dunkle Straßen ritt und mit dem Schwert rasselte, sondern zwischen Kissen und Decken ganz nah bei seiner Frau.



    In den kommenden Tagen war Agnus viel unterwegs. Oft saß er von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang im Sattel und ritt von Dorf zu Dorf, um seinen Untertanen zu zeigen, dass er Anteil an ihrem Schicksal nahm und sie unterstützte, wenn sie Hilfe brauchten. Er suchte einen geeigneten Platz für ein weiteres Kinderlager und half tatkräftig mit, wo immer Not am Mann war. Er staunte über den Einfallsreichtum der Leute, wenn es darum ging, Fallen zu bauen, und dachte sich auf seinen Ritten selbst immer neue aus. Gerne wurden solche Ratschläge aufgenommen.


    Die Reaktionen auf seinen Erlass, die Frauen in der Kampfkunst zu unterweisen, waren unterschiedlich. Vielerorts wurde dies begrüßt, denn die meisten Männer waren zum Umfallen müde und gerne bereit, einen Teil der erdrückenden Verantwortung abzugeben. Abgesehen davon war es ohnehin schon so, dass viele Frauen nachts bei dem Vieh Wache hielten, sich im Ernstfall aber nicht angemessen verteidigen konnten. Oft sah er aber auch Unverständnis und Zorn in den Gesichtern seiner Untergebenen, und nicht selten weigerten sich Frauen, ein Schwert oder einen Bogen anzufassen.


    Umso weiter Agnus nach Süden kam, desto verheerender wurde die Lage. Kleinere Dörfer waren bereits völlig verlassen und verwahrlost. Felder waren verwüstet, tote Rinder und Schafe lagen allerorts herum und verwesten in der Sommersonne. Immer wieder wandte sich Agnus angewidert ab, denn viele der Tiere waren im Blutrausch niedergemetzelt worden.


    In den Dörfern, die noch bewohnt aussahen, zeigte sich kaum ein Mensch auf den Straßen und Stegen. Agnus musste an die Türen klopfen und um Einlass bitten, wenn er mit seinen Untergebenen sprechen wollte. Je mehr Geschichten er hörte, umso sicherer war er, dass es ein Fehler gewesen war, zum König zu reiten, vielmehr hätte er nach dem Rechten sehen müssen, bevor der Schrecken eine solche Gestalt annehmen konnte. Doch für diese Vorwürfe war es jetzt zu spät. Nun galt es zu retten, was zu retten war.


    Am siebten Tag sah er zum ersten Mal bei Tag einen lebendigen Gnom. Daris machte ihm stumm ein Zeichen und deutete in das verfilzte Gestrüpp, das den Boden in dem Erlenbruchwald überwucherte. Erst konnte er nichts erkennen, aber dann sah er eine Bewegung im Unterholz. Er zog seinen Bogen aus der Halterung im Sattel, und Daris tat es ihm gleich. Auf ein stummes Zeichen hin ließen sie ihre Sehnen singen. Der Gnom sackte wie ein nasser Sack zusammen. Agnus spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, als er vom Pferd stieg und sich dem bewegungslosen Gnom näherte. Ein Pfeil steckte in dessen Brust, der andere im Hals. Das Blut vermischte sich mit dem Wasser und dem Schlamm, in dem er gestanden hatte. Die Augen blickten leer und unverwandt ins Nichts. Obwohl es Agnus ungeheure Überwindung kostete, beugte er sich zu dem abscheulich stinkenden Wesen hinab und sah es sich genau an. Gelbe unregelmäßige Zähne waren in dem leicht geöffneten Maul sichtbar. Es trug etwas, das wohl Kleidung sein sollte, wenn man den ausgefransten Fetzen, der seinen Oberkörper bedeckte, so nennen wollte. Um die Hüften hatte es einen Lendenschurz gewickelt. Die breiten Füße waren bloß, und aus den kurzen Zehen wuchsen gebogene Krallen hervor, was ihrem Aussehen etwas Tatzenhaftes verlieh.


    »Damit finden sie auf dem sumpfigen Boden ausgezeichneten Halt«, sagte Agnus mehr zu sich selbst als zu Daris, der ihm gefolgt war.


    »Ja, und damit schlitzen sie unsere Tiere auf«, knurrte Daris und deutete auf das Messer, das halb unter den Lumpen verborgen war. Als Agnus es herauszog, durchtrennte er damit den Lendenschurz, und er rutschte zu Boden. Beide Männer zogen scharf die Luft ein und sahen sich an.


    »Ein Weibchen?« In Daris' Gesicht spiegelten sich Abscheu und Unglauben, ja beinahe ein schlechtes Gewissen.


    »Lass uns gehen.« Agnus wandte sich angewidert ab. »Wir haben genug gesehen. Das Messer nehme ich mit und ramme es dem nächsten Gnom zwischen die Rippen.«


    Daris schüttelte den Kopf. »Tut es nicht, Herr. Ein Fluch liegt auf diesen Waffen. Sie richten sich gegen uns, wenn wir es nicht erwarten, und die Verletzungen, die sie verursachen, schmerzen ungemein und heilen schwer.«


    Agnus wollte die Warnung als abergläubisches Geschwätz in den Wind schlagen, aber er spürte die Kälte, die von dem Messer ausging und sich in seinem Arm ausbreitete, und er glaubte Daris. Als er das Messer davonschleudern wollte, rutschte es ihm aus der Hand und verfehlte nur knapp seinen Fuß.


    Wortlos gingen sie zu ihren Pferden. Nach beinahe einer Stunde Stille, in der jeder in seine eigenen düsteren Gedanken versunken war, räusperte sich Daris.


    »Was ist, wenn wir alle Gnome erschlagen haben?«, fragte er und sah Agnus von der Seite an. »Falls wir es je schaffen, sie alle zu erwischen«, fügte er hinzu. Er starrte wieder nach vorne, auf irgendeinen fernen Punkt. »Wird der Zauberer sich andere beschaffen?«


    »Ich weiß es nicht«, brummte Agnus. »In keinem der Bücher, die ich zu Rate gezogen habe, steht etwas über die Entstehung von Gnomen. Vielleicht pflanzen sie sich ähnlich wie wir Menschen fort, vielleicht auch eher so wie Ratten oder andere Schädlinge? Wer kann das schon wissen.«


    »Wahrscheinlich der da oben.« Daris deutete mit dem Kinn auf die dunkel schimmernde Bergkette im Süden.


    »Der weiß es gewiss, und ich verspreche dir, bevor ich ihm die Kehle durchschneide, werde ich ihn danach fragen.«


    »Schneidet erst, fragt dann«, knurrte Daris und lachte trocken. Agnus schnaufte.


    »Es klingt so einfach. Wenn ich das tun könnte, wären wir vorerst all unsere Sorgen los. Bis der König davon erfährt. Ein Mord an diesem Zauberer ist Hochverrat. Eine offene Zurückweisung des königlichen Befehls. Genauso gut könnte ich einen Pakt mit den Elben schließen.«


    »Hm«, antwortete Daris nur und schwieg für geraume Zeit. »Vielleicht solltet Ihr das tun.«


    »Was?«


    »Einen Pakt mit den Elben schließen.«


    Agnus lachte polternd. »Natürlich, wenn du weißt, wo wir sie finden.« Er lachte noch lauter. Daris aber antwortete erst, nachdem Agnus zu lachen aufgehört hatte.


    »Es ist mir gleichgültig, was der König über die Elben erzählt«, behauptete er. »Ich werde nicht gegen sie kämpfen.«


    Agnus winkte ab. »Welcher Mensch hat je einen Elben gesehen? Ich zweifle sehr daran, dass es sie überhaupt gibt. Der König verfolgt andere Ziele, da bin ich mir sicher. Dass er aufrüstet, hat für mich nur einen logischen Grund. Er hat seinen Vertrag mit der Kirche gebrochen und jetzt …«


    »Herr Agnus«, unterbrach ihn Daris. »Ich habe Elben gesehen. Ich weiß, dass es sie gibt. Und ich werde nicht gegen sie kämpfen.«


    »Was heißt‚ gesehen?«, fragte Agnus vorsichtig.


    »Ich habe sie nicht nur gesehen, ich hab auch mit einer Elbin gesprochen«, versicherte Daris, der Agnus seine Zweifel ansah.


    »Es ist etwa siebzehn Jahre her«, begann er. »Ich kam aus Eberus und musste noch etwas in Corona erledigen, ehe ich nach Hause reiten konnte. Nach den Menschenmassen in Eberus wollte ich nur noch meine Ruhe haben und ritt abseits der Straßen. Nachts schlief ich unter den Sternen oder in den Scheunen der Bauern. Ich war jung, und das Wetter war mild, wie es im Süden oft noch bis tief in den Herbst hinein ist, darum genoss ich diese Reise. In den dichten Wäldern auf den Hügeln vor Corona sah ich sie zum ersten Mal.« Daris atmete tief ein, und ein sehnsüchtiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Sie war schön wie das Licht, das durch die goldenen Blätter auf den Waldboden fiel. Sie tanzte. Als sie mich entdeckte, erschrak sie und lief davon. Ich rief sie, ich suchte sie, bis es dunkel wurde.« Er seufzte. »Damals war ich sicher, dass mir ein Engel erschienen war, und ich flehte Gott an, sie noch einmal zu mir zu schicken.« Jetzt warf er Agnus einen verstohlenen Blick zu, um sicherzugehen, dass dieser ihn wegen dieses Geständnisses nicht auslachte.


    »Drei Tage später – ich hatte meinen Auftrag in Corona erledigt und meine Heimreise angetreten – schlief ich noch einmal im Schatten der Wälder. Sie weckte mich. Diesen Anblick werde ich mein Leben lang nicht vergessen. Rot, wie die Herbstblätter des Ahorns, waren ihre unendlich langen Haare und grün ihre Augen unter den langen Wimpern. Herr Agnus, ich schwöre, dass ich noch nie ein so schönes Wesen zu Gesicht bekommen habe. Sie fragte mich, wie ich heiße und wohin ich gehe, und ich weiß noch, dass ich furchtbar stotterte vor Verlegenheit. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte sie, ob sie ein Engel sei, da sagte sie mir: Vor langer Zeit teilten wir uns dieses Land. Feen, nennen uns manche von euch, andere sagen Elben. Ihr Name war Almira’da.«


    Agnus musterte Daris genau, aber er bemerkte es nicht, da er völlig in seiner Erinnerung versunken war.


    »Sie wollte mir nicht verraten, wo sie herkam, aber sie sagte, dass sie öfter in der Nähe von Corona weilte. Ihr Bruder war der Vater eines Mädchens, das in der Stadt wohnte. Als sie weitererzählte, kam ich zu dem Schluss, dass dieses Mädchen bereits eine alte Frau sein musste – mindestens sechzig Jahre alt. Irgendwann schlief ich wieder ein. Als ich aufwachte, war sie verschwunden, aber in meiner Hand lag dies.« Er öffnete die Finger und offenbarte einen tropfenförmigen Stein, durchzogen von hauchfeinen goldroten Fäden. Durch ein Loch hatte Daris ein grobes Lederband gezogen, das so gar nicht zu dem Stein passen wollte.


    »Das sind ihre Haare in dem Stein«, sagte er feierlich. »Ich habe diese Geschichte noch nie jemandem erzählt, aber sie verfolgt mich jeden Tag, und seit Ihr zum ersten Mal von diesen Feenwesen gesprochen habt, wusste ich, dass ich sie Euch erzählen muss.«


    Agnus nickte versonnen.


    »Ich weiß, dass man nicht von einer auf alle schließen kann«, fuhr Daris fort. »Aber ich glaube nicht – ich kann es einfach nicht glauben –, dass Elben eine Gefahr für Ardelan darstellen.«


    Agnus erwiderte noch lange nichts. Er kannte Daris als bodenständigen Mann, dem man nicht so leicht etwas vormachen konnte und der eher einen Hang zum Praktischen als zum Theoretischen hatte. So wortreich hatte er ihn noch nie von etwas schwärmen gehört.


    »Was du mir erzählst, macht mich nachdenklich. Schon während meines Aufenthalts in der Königsburg habe ich Menschen über diese Wesen reden hören und mich gefragt, ob es sie wirklich geben kann. Ich danke dir für deine Geschichte, denn sie macht es mir möglich, richtiger zu handeln.«


    »Ihr glaubt mir?«, Daris strahlte.


    Agnus nickte. »Mehr als das. Du hast mich heute davon überzeugt, dass es Elben wirklich gibt.«


    »Mein Leben und mein Schwert gehören ihnen, seit jenem Tag in den Hügeln bei Corona. Wenn es zum Krieg kommt, werde ich für sie kämpfen, niemals gegen sie«, sagte Daris leidenschaftlich.


    »Sagtest du nicht, du würdest gegen sie kämpfen, wenn sie unser Land bedrohen?«, fragte Agnus streng.


    Daris sah ihn verwirrt von der Seite an. »Ihr meint den Rat …? Ja, das habe ich gesagt. Und es stimmt, denn wenn Elben unser Vieh und unsere Kinder töten würden, müsste ich zugeben, dass ich mich in ihnen getäuscht habe. So wie ich die Sache jedoch sehe, haben wir und sie einen gemeinsamen Feind.«


    »Schon gut Daris, ich zweifle nicht an deiner Treue. Ich wollte dich bloß ein wenig ärgern.« Agnus grinste breit über das ganze Gesicht.


    »Ärgern …«, murmelte Daris. »So, so …«


    Die Sonne stand im Südwesten zwischen den Helmsholm Hügeln und den hohen Kämmen des Kaisergebirges. Wenn man wusste, wohin man sehen musste, konnte man den Turm auf dem Ebels Berg erkennen. Nur ein winziger Punkt in der Ferne und trotzdem die Ursache für all das Übel. Agnus konnte seinen zornigen Blick nicht davon abwenden, denn wenn er es tat, sah er von Unkraut überwucherte Felder, um die sich seit Wochen niemand mehr kümmern konnte, und leere Weiden. All das erzürnte ihn so sehr, dass er seine Augen dem Turm zuwandte und ihn mitsamt seinem abscheulichen Inhalt verfluchte.


    Eine relativ breite Straße führte sie nach Helmstedt, der bedeutendsten Stadt im Wildmoortal. Doch unterschied sich das Leben in dieser Stadt nicht sonderlich von dem in kleineren Ortschaften und Dörfern. Selbst in Helmstedt waren viele Einwohner Bauern. Heute waren sie dabei, Öffnungen und Ritzen zu vernageln, insofern sie nicht schon vernagelt waren, Fensterläden zu verbarrikadieren und unter den Stelzenhäusern die dunklen Winkel mit Fackeln auszuleuchten. Auf Stegen und Pfaden liefen bewaffnete und unbewaffnete Menschen geschäftig umher. Sie beachteten die beiden Reiter kaum.


    »Sie treffen jetzt schon Vorbereitungen für die Nacht«, murmelte Daris.


    »Nicht zu früh, denn wir haben schon vor Stunden einen Gnom im Wald gesehen«, brummte Agnus zurück. Er beschloss, die Menschen auf sich aufmerksam zu machen.


    »Ihr guten Leute von Helmstedt, ich halte euch nur ungern auf, aber wenn ihr mir sagt, womit ich euch zur Hand gehen kann, werde auch ich mich schleunigst an die Arbeit machen.« Jetzt erst bemerkten die, die in der Nähe standen, wer zu ihnen sprach. Viele zogen den Hut und verbeugten sich zur Begrüßung.


    »Herr Baron, dem Himmel sei gedankt!«, rief eine alte zahnlose Frau, die sich gerade mit einer schweren Eisenstange abmühte, die sie offensichtlich in die Halterung vor der Stalltür heben wollte. Agnus schwang sich aus dem Sattel, half ihr mit der Stange und klappte die schweren Scharniere hinunter, mit der sie gesichert wurde.


    »Gott schütze euch«, sagte sie und stemmte beide Hände in ihren schmerzenden Rücken.


    »Sag, gute Frau, wo wird heute Nacht die größte Not am Mann sein?«


    Sie wiegte den Kopf, und eine steile Falte entstand auf ihrer Stirn. »Überall ist dieser Tage Not am Mann. In der Kirche schlafen unsere Kinder, möge der liebe Gott ein Auge auf sie haben. Auf dem Marktplatz ist dieser Tage immer Schafsmarkt«, sie lachte freudlos. »Wir Frauen teilen uns die Wache bei den Hühnern und Entenställen. Die Erna ist heute Morgen gestorben, weil so ein Biest ihr den halben Arm abgerissen hat.«


    »Ich werde heute Nacht auch ein Auge auf die Hühnerställe haben«, versicherte Agnus und reichte der Frau die Hand zum Abschied.


    Agnus und Daris sahen sich um und hörten sich an, was andere zu berichten wussten. Die Menschen von Helmstedt hatten gute Arbeit geleistet. In die großen Tierpferche war in den letzten Tagen kein Gnom eingebrochen, und die Kinder waren in der Kirche so sicher wie in Gottes Schoß. Trotzdem gab es bei den Wachen immer wieder Opfer zu beklagen und jede andere Arbeit blieb liegen. Die Gemeinde konnte diesen Krisenzustand nicht mehr lange durchhalten. Die Alten, Kranken und Verwundeten waren sich Nacht für Nacht selbst überlassen und an den mürrischen Gesichtern und den hängenden Schultern konnte man die Müdigkeit der Menschen sehen.


    Zuerst sah sich Agnus die Kirche an. Es war ein altes


    Gebäude aus Stein. Die wenigen schmalen Fenster begannen hoch über dem Boden und waren gut zu bewachen. Das schwere Eichenportal war durch viele Querbalken verstärkt worden, und zwei zusätzliche Riegel, grob und unschön, waren oberhalb und unterhalb des kunstvoll geschmiedeten alten Schlosses angebracht worden. Agnus lobte die Männer und dankte dem Episkopos, denn er wusste, dass es diesem bestimmt nicht leichtgefallen war, zusehen zu müssen, wie das reichverzierte Portal, für das die Kirche berühmt war, hinter hässlichen Balken verschwand und von unzähligen Nägeln durchbohrt wurde.


    Der Marktplatz war zu einer Festung für Schafe geworden. Alle Zufahrtsstraßen und Gassen waren verstopft, nur noch an wenigen Stellen konnte man auf den Platz gelangen. Die Schafe standen dicht aneinandergedrängt und blökten unglücklich. Zu dieser Jahreszeit grasten sie normalerweise auf einer saftigen Wiese, vielleicht sogar drüben auf dem Riedelberg, und kamen nur nachts in einen Pferch, in dem sie die Hunde und die Hirten besser vor den Wölfen und Luchsen beschützen konnten. Hier auf dem Platz wurden sie jetzt schon mit dem Heu gefüttert, das eigentlich für den Winter gedacht war.


    Als die Nacht hereinbrach und jeder auf seinem Posten Stellung bezogen hatte, lief Agnus durch die Straßen und über die Stege. Sein Schwert saß locker in der Scheide, jederzeit bereit, herauszufahren und einem Gnom den Schädel zu spalten.


    Männer wie Frauen standen Wache und spähten schweigend in die Dunkelheit. Nur wenige Worte wurden gewechselt. Alle paar Stunden wurden die Wachen von anderen abgelöst. Niemand ging wirklich schlafen, sondern sie blieben alle in der Nähe und suchten sich eine Stelle, wo sie für einige Zeit die Augen schließen konnten. Agnus überlegte, wie viele Soldaten er brauchen würde, um die Stadt zu schützen und die Bewohner so weit zu entlasten, dass sie wieder ihrem Tagwerk nachgehen konnten.


    Da sah er einen Schatten unter einem der Stelzenhäuser. Sein Schwert glitt aus der Scheide, doch der Gnom hatte ihn ebenfalls bemerkt und war lautlos verschwunden. Stunden später half er an einem der abgelegenen Hühnerställe zwei Gnomleichen wegzutragen.


    Während ein Mann gegen den ersten Gnom gekämpft hatte, versuchte der zweite Gnom über ein Fenster in den Stall einzudringen. Die Frau – es war eine kleine, schmächtige Person und sie zitterte immer noch am ganzen Körper – hatte ihm mit der Axt den Schädel eingeschlagen.


    In den frühen Morgenstunden entdeckte Agnus noch einmal eines dieser Biester, das in gebückter Haltung durch die Abwassergräben schlich. Diesmal nahm er den Bogen und erlegte den Gnom.


    Sieben Angriffe wurden in dieser Nacht gezählt, und es gab drei verletzte Frauen und fünf tote Gnome.


    In der hellen Morgensonne wurden die Leichen auf einer Wiese vor der Stadt verbrannt.


    Mit verschlossenen Gesichtern standen einige Menschen dabei, als der Scheiterhaufen angezündet wurde, aber die meisten waren bereits zu Bett gegangen, denn schon in wenigen Stunden mussten sie sich dem Kampf aufs Neue stellen. Agnus versuchte sich so in den Wind zu stellen, dass der Gestank der verbrannten Kadaver von ihm fortgeblasen wurde.


    Ein Reiter preschte die Straße entlang und hielt auf die Menschenansammlung zu. Erst im letzten Moment zügelte er sein Pferd und rief über die Köpfe der Menschen hinweg.


    »Ich suche den Herrn Baron.«


    Agnus kannte den Mann nicht. Seiner Kleidung nach zu urteilen, kam er nicht aus dem Wildmoortal.


    »Da bin ich!«, sagte er. Mit einem Mal fühlte er sich entsetzlich müde. Er trat auf den Reiter zu. Der sprang vom Pferd und zog artig seinen Hut.


    »Das ist für Euch, Herr. Ich soll hier auf eine Antwort warten.«


    Die Rolle trug das Siegel des Königs. Ein unangenehmes Gefühl bemächtigte sich seiner, als er mit zitternden Fingern das Siegel zerriss.


    


    

  


  
    20. Von Krähen und Gnomen


    Während die Sonne im baumlosen Osten gnadenlos höherstieg, wurden Philip und Walter immer unruhiger. Seit zehn Tagen ritten sie nun jede Nacht und versteckten sich bei Tag. Wenn sie kurz irgendwo anhielten, um Lebensmittel zu kaufen, sahen sie die Krähen fliegen, und nach dem unangenehmen Zusammentreffen mit dem Mann im Gasthof hatten sie darauf verzichtet, noch einmal einen Schankraum zu betreten.


    Mit Hilfe von Leron’das' Tuch war es ihnen bisher jedoch immer gelungen, sich tagsüber vor neugierigen Augen zu verbergen. Dennoch wussten sie, dass man ihnen folgte.


    Vor fünf Nächten hatten sie die letzten Hügel hinter sich gelassen und ritten nun durch flaches Grasland. Wälder gab es hier nur selten, und wenn doch irgendwo eine Ansammlung von Büschen und Bäumen auftauchte, dann nur, weil sich in ihrem Schatten die Häuser von Menschen befanden.


    Sie hielten sich weit südlich der Straße, damit diejenigen, die ihrer Spur folgten, glaubten, sie wollten über den Pass nach Mendeor flüchten.


    Philip sah sich nach allen Seiten um, aber in allen Himmelsrichtungen bot sich ihm dasselbe Bild.


    »Es sieht alles genauso aus wie gestern und wie vorgestern«, sagte er deprimiert. »Wir müssen heute, wohl oder übel, wieder in einer Bodenmulde schlafen.«


    »Der dunkle Streifen dort vorn, das sind wahrscheinlich die Berge. Wenn alles gutläuft, sollten wir den Säbelfluss morgen, spätestens übermorgen erreicht haben. Dann sind wir im Wildmoortal und hoffentlich nicht mehr auf der Flucht.«


    »Wenn wir dadurch nicht dem anderen Zauberer direkt in die Arme laufen«, unkte Philip. »Ich glaube kaum, dass sie aufhören werden, nach uns zu suchen.«


    »Wenn der Zauberer oder der König uns selbst suchen würden, würden sie bestimmt nicht aufhören, aber dafür sind wir nicht wichtig genug, ich vermute, sie warten darauf, dass wir ihnen gebracht werden.« Walter versuchte seine Worte unbekümmert klingen zu lassen, doch in seiner Stimme lagen Zweifel.


    »Das bedrückt mich am allermeisten, dass wir niemandem trauen können. Jeder Mensch stöhnt unter dem Joch des Königs, das jeden Tag schwerer wird, und mancherorts stöhnen die Leute auch noch unter dem Joch ihres Lehnsherrn, und trotzdem würde der eine oder andere sogar noch seine Mutter verkaufen, statt sich zu wehren«, empörte sich Philip.


    »Was weißt du schon über Menschen in Not? Solange es keine Aussicht auf Besserung gibt, wird jeder darauf achten, dass sich seine Situation nicht verschlimmert. Und wer einmal gelernt hat, seinem Nachbarn nicht mehr zu trauen, der weiß, dass er alleine ist. Wie soll man sich wehren, wenn man Freund von Feind nicht mehr unterscheiden kann?«


    »Dann wird sich in diesem Land nie etwas ändern. Wir sind auch alleine. Werden wir Freund von Feind unterscheiden können? Wird uns jemand unsere verwegene Geschichte glauben und sich hinter uns stellen?«


    Walter lächelte. »Ich hoffe es.«


    »Was ist, wenn uns der Herr vom Wildmoortal sofort dem Zauberer ausliefert, um sein Land zu retten?«


    »Jetzt hör aber auf mit dieser Schwarzseherei«, schimpfte Walter. »Agnus würde bestimmt viel tun, um sein Land zu retten, aber er würde niemals einen Freund verraten, und schon gar nicht an seinen schlimmsten Feind.«


    »Aber mich kennt er doch gar nicht und …«


    »Schluss, hab ich gesagt!«, fauchte Walter. Er sah müde aus, und Philip war es auch. Er sehnte sich danach zu schlafen und hatte gleichzeitig Angst davor, es zu tun. Es waren immer die frühen Morgenstunden nach einer langen, anstrengenden Nacht, die seine magere Zuversicht zunichtemachten und ihn nur das Schlimmste denken ließen. Außerdem hatte er Durst. In seinem Wasserschlauch war nicht mehr viel drin, aber weil sie es so gut es ging vermieden, sich in der Nähe von Wasser aufzuhalten, ließen sie meist nur die Pferde trinken, ohne sich selbst den Bächen zu nähern. Walter wusste nicht, in wessen Lehen sie sich befanden und wie der Lehnsherr auf den König zu sprechen war.


    Plötzlich blieb der Esel stehen und lauschte, nur um sofort die Ohren anzulegen und ungeduldig nach vorne zu drängen.


    »Was willst du?«, knurrte Philip ihn an. »Bist du heute Nacht noch nicht genug gerannt?«


    Der Esel machte ihn nervös, aber Philips einziges Bestreben war, sich endlich irgendwo flach ins Gras zu legen und zu schlafen, und er verübelte es dem Esel, dass er ihm durch sein Verhalten diesen Plan vereitelte. Der Himmel war fahl und blassblau, keine einzige Krähe war zu sehen, und so weit das Auge reichte, konnte er auch über Land nichts erkennen.


    »Da ist nichts. Halt einfach still …« Philip richtete sich im Steigbügel auf, da entdeckte er zu seiner Rechten eine kleine Senke.


    »Walter schau mal, unser Schlafplatz, endlich!«


    Walter trieb Paul an und grinste breit. »Das ist ja deutlich besser als unser Quartier von gestern. Schau, da unten ist sogar ein Busch. Der Schattenplatz ist meiner.«


    »Vergiss es«, knurrte Philip. »Ich hatte die letzte Wache vor Sonnenuntergang. Ich schlaf als Erster.«


    »Du bist ja auch noch jung, ich aber brauche meinen Schönheitsschlaf …«, feixte Walter.


    Sie sattelten ihre Pferde ab und befreiten Lu von seiner Traglast, dann ließen sie die drei laufen. Der Esel hatte sich als herausragender Hirte erwiesen. Die Pferde vertrauten ihm und blieben in seiner Nähe. Walter lachte zwar immer über den mangelnden Stolz der Pferde, die einfach einen Esel zum Leithengst erkoren hatten, aber wenn er und Philip nach einigen Stunden Ruhe weiterwollten, mussten sie nur kurz pfeifen, und schon kamen die Tiere angetrabt. Dass sie die Pferde nicht irgendwo in ihrer Nähe anbinden mussten, hatte mehrere Vorteile. Zum einen konnten sie dort grasen, wo sie das beste Futter fanden, und in dieser Einöde erregten sie als frei laufende Tiere nicht so viel Aufmerksamkeit und lenkten neugierige Blicke nicht auf ihre schlafenden Herren.


    Nachdem Walter und Philip einen Happen gegessen hatten, legte sich Philip in den Schatten des Busches unter Leron’das' Decke, während Walter seine Stellung oben am Rand der Böschung bezog.


    Der Esel lief immer noch mit angelegten Ohren auf und ab und machte die Pferde nervös, so dass diese kaum fressen konnten. Außerdem war er nicht bereit, sich weiter als ein paar Schritte vom Lager zu entfernen, und das, obwohl er in den letzten Tagen immer so weit gegangen war, dass sie ihn kaum noch sehen konnten. Philip fand, obwohl er todmüde war, keinen Platz, mit dem sein erschöpfter Körper zufrieden war, und Walter blinzelte immer wieder gegen die Sonne an, denn sie verwehrte ihm die Sicht nach Osten.


    Schließlich siegte doch die Müdigkeit, und Philip fiel in einen unruhigen Schlaf. Wirre Träume suchten ihn heim. Jemand rief in Panik seinen Namen einmal, zweimal … Dann war er plötzlich wach, weil die Decke über ihm weggerissen wurde und ihm die Sonne direkt in die Augen schien.


    »Da kommt eine Horde Reiter von Osten«, zischte Walter atemlos. Schlagartig fiel alle Schläfrigkeit von Philip ab. Er sprang auf, raffte sein Zeug zusammen und rannte zu Erós. Ganz weit hinten am Horizont konnte er jetzt, da die Sonne etwas höher stand, eine Bewegung sehen, und am Himmel bot sich ihm ein Bild, das ihm in den letzten Tagen geläufig geworden war. Krähen! Mit einem Ruck zog er den Sattelgurt fest, so dass das Pferd unwillig schnaubte.


    Lu wartete mit angelegten Ohren darauf, dass auch ihm sein Bündel aufgeladen wurde, und trabte, kaum dass dies geschehen war, los. Er lief allerdings nicht schnurstracks nach Westen, sondern hielt schräg nach Norden auf die Straße zu. Philip wollte ihm noch hinterherbrüllen, beschloss dann aber, dem Instinkt des Tieres zu trauen, das sie schon vor Stunden vor einer nahenden Gefahr zu warnen versucht hatte. Walter galoppierte bereits an ihm vorbei, und Philip saß immer noch nicht auf seinem Pferd. Erós tänzelte nervös und sprang seinen Gefährten nach, kaum dass Philip seinen Hintern im Sattel hatte. Er bekam den zweiten Steigbügel nicht zu fassen und krallte sich gerade noch rechtzeitig am Leder fest, um nicht runterzufallen. Erst nach einiger Zeit war er in der Lage, einen Blick zur Seite zu werfen. Deutlich zeichneten sich ihre Verfolger nun ab. Es waren etwa zehn Reiter, und sie kamen schnell näher. Die Krähen hatten sich mittlerweile wie eine Rauchwolke im Wind über den ganzen östlichen Himmel verteilt. Die ersten würden sie bestimmt bald einholen.


    Das Gras flog unter den Hufen der Pferde, aber ihre Tiere waren müde von der langen Nacht und konnten dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten.


    Philip verfluchte dieses flache Land, in dem es keine einzige Versteckmöglichkeit gab. Als er sich erneut umdrehte, waren ihre Verfolger wieder ein Stück näher gekommen. Hatten ihre verdammten Rösser Flügel? Erós sprang über einen schmalen Graben, und Philip schwankte bedenklich. Das Pferd schwitzte, weißer Schaum bildete sich an den Stellen, an denen der Sattel am Fell scheuerte. Lu hielt sich trotz seiner verhältnismäßig kurzen Beine wacker an der Spitze ihres Zuges. Er schlug einen Haken nach Westen, und die beiden Pferde folgten ihm. Philips Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sein Herz raste wild. Er hatte die Zügel gar nicht erst aufgenommen, so hatte Erós den Freiraum, den er brauchte, und Philip konnte sich am Sattel festhalten. Ohnehin folgte das Pferd eher dem Esel, als sich um den Willen des Reiters zu scheren, und Lu raste, als sei der leibhaftige Teufel hinter ihm her. Einen Blick zurück wagte Philip nicht, aber er sah jetzt die Krähen über sich und meinte, das Donnern der Hufe zu hören. Er wartete nur darauf, einen Pfeil zwischen seinen Schultern zu spüren. Flüchtig durchzuckte ihn der Gedanke, dass er immer noch das Kettenhemd trug, das ihn vor derlei Angriffen schützen konnte, aber selbst dieser Gedanke spendete ihm wenig Trost. Er war sich sicher, dass er und Walter lebend mehr wert waren als tot, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich ergeben mussten. Walter warf ihm einen gehetzten Blick zu und deutete nach Norden. Erst jetzt bemerkte Philip, dass sich von dort ein weiterer Reitertrupp näherte. Eine kalte Hand griff nach seinem Herz und drückte fest zu. Die zehn Reiter, die ihnen folgten, wirkten auf einmal wie eine lächerliche Meute Hunde, die sie in die Fänge der Jäger treiben sollte. An Erós' Maul bildete sich nun dicker gelbweißer Schaum. Wie lange konnte das Tier dieses Tempo noch durchhalten, ehe es tot unter ihm zusammenbrach. Auch Lu schäumte. Seine Ohren hatte er aufmerksam nach vorne gerichtet, seine Augen auf einem Punkt in der Ferne verankert, und auf den steuerte er unbeirrt zu. Der Reitertrupp von Norden teilte sich. Einige ritten nun westwärts, die anderen hielten direkt auf Philip und Walter zu. Jetzt noch einmal nach Süden auszuweichen schien die einzige Möglichkeit zur Flucht zu sein. Oder anhalten und aufgeben, bevor noch eines der Tiere zu Schaden kam. Ohnehin wurden die Pferde langsamer. Die vielen Nächte unterwegs hatten an ihren Kräften gezehrt. Philip wagte einen Blick zurück. Ihre Verfolger waren nicht näher an sie herangekommen. Im Gegenteil, sie schienen ihr Tempo sogar verlangsamt zu haben, um sich mit einem Teil der Reiter aus dem Norden zu treffen. Das war jedoch noch kein Grund zur Hoffnung, denn der andere Teil der Gruppe war dabei, ihnen den Weg abzuschneiden.


    Noch ehe Philip wieder nach vorne sah, knickte Erós mit dem rechten Vorderbein ein. Es gab einen Ruck, Philip verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorne und schlug im nächsten Augenblick mit dem Kopf auf dem Boden auf.


    Sterne tanzten vor seinen Augen, und am Rande seines Gesichtsfelds verschwamm die Landschaft in grauen Nebeln. Er sah Walters Gesicht, das sich über ihn beugte, aber er verstand seine Worte nicht mehr. Flieh, wollte er ihm noch sagen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Dann hüllten ihn die Nebel ein, und es wurde dunkel.


    ***


    Agnus setzte all seine Selbstbeherrschung ein, um seine Hände ruhig zu halten und die Lippen nicht zu fest zusammenzupressen. Ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend beschleunigte seinen Herzschlag, und er schwitzte, während er langsam die Rolle ausbreitete. Was mochte dieser König jetzt noch von ihm wollen? Er hielt das Pergament oben und unten fest und sah auf die geübten Schriftzeichen eines königlichen Schreibers. Wild tanzten die Buchstaben vor seinen Augen. Erst nach und nach begriff er den Inhalt der Nachricht. Sein Herzschlag beruhigte sich, als er die Worte ein zweites Mal las.


    Er ließ das Pergament sinken, und es rollte sich wieder zusammen.


    »Sag dem König, dass ich ihm für sein Vertrauen danke und ihm berichten werde, wenn ich das gefunden habe, wonach er sucht.«


    Der Bote sah ihn verständnislos an und stammelte dann. »Aber ich reite nicht zum König, Herr. Graf von Weiden schickt mich, er wollte sichergehen, dass er Euch am fünften Tag des Ährenmonds auf dem Erses Berg antreffen wird.«


    Hilmar? Hilmar wollte ihn in vier Tagen treffen? Agnus rollte die Rolle noch einmal auf und überflog das Schreiben ein drittes Mal. Er spürte ein Lächeln in sich aufsteigen.


    »Reite und sag deinem Herren, dass ich da sein werde.«


    Der Bote verneigte sich und ritt davon. Agnus sah die Menschen an, die um ihn herumstanden, und gestattete sich endlich das Lächeln, das er so lange unterdrückt hatte.


    »Ihr Leute von Helmstedt, unsere Gebete sind erhört worden. Bald werden wir Verstärkung bekommen.« Seine Augen strahlten, als er Daris ansah, der allerdings verstand nicht recht, was seinen Herrn so sehr erfreute und was ein Brief vom König mit dem Grafen von Weiden, den er, wie fast jeder wusste, für einen eingebildeten Gockel hielt, zu tun hatte. Agnus klopfte Daris freundschaftlich auf den Oberarm.


    »Komm mit, ich werde es dir erklären.« Damit gingen die beiden nebeneinander über die taubenetzte Wiese davon.


    »Hilmar von Weiden hat den König davon überzeugt, dass alle Soldaten aus dem Wildmoortal, der Säbelau und auch jene von der Hohenwarte hier bleiben und aufpassen, dass kein Übel – damit meint der König Elben – Richtung Waldoria vordringt.«


    »Aber hier gibt es doch überhaupt keine Elben!«, sagte Daris verständnislos.


    »Ja, aber das kann uns herzlich egal sein. Unsere Männer bleiben im Land, das ist die Hauptsache, und Übel haben wir hier genug.« Agnus sah Daris erwartungsvoll an, aber der antwortete nicht. »Verstehst du’s denn nicht! In dem Erlass des Königs steht nicht Elben, da steht Übel, und was ist unser Übel … na??? Wir sind doch blöde Bauerntrampel, wir wissen nicht wie Elben aussehen, aber wir sehen, was uns bedroht, und das vernichten wir. Gemeinsam mit allen Soldaten aus der Säbelau und denen von der Hohenwarte. Weißt du, wie viele Männer das sind? Hilmar ist ein wahrer Wunderknabe!«


    »Was hat der Hohenwart damit zu tun?«, fragte Daris. »Soweit ich weiß, sind noch keine Gnome über die Blumenberge gestiegen.«


    »Der König hat ihm den Oberbefehl erteilt. Ich soll ihm meine Männer zur Verfügung stellen.«


    Daris blieb stehen und sah Agnus misstrauisch an. »Was ist, wenn der König irgendeine Gaunerei mit dem guten Vinzenz von Hohenwart ausgeheckt hat?«


    Agnus winkte ab. »Ich kenne Vinzenz. Er ist ein guter Junge. Hilmar hat ihn bestimmt nicht unbedacht hinzugezogen.«


    »Ich höre immer nur Hilmar«, knurrte Daris.


    Agnus sah ihn von der Seite an und lachte.


    »Wenn du deinen Groll gegenüber dem Grafen von Weiden mal kurz außer Acht lassen könntest, dann wüsstest du, dass er niemals etwas tun würde, was seinem Land schadet. Und Vinzenz auch nicht.«


    »Dann reiten wir heute noch zurück?«, fragte Daris.


    »Sobald wir etwas gegessen und ein wenig geschlafen haben. Ich bin todmüde. Ich hoffe nur, dass die Menschen hier noch ein paar Tage durchhalten können …«, sagte Agnus besorgt.


    »Sie werden durchhalten«, antwortete Daris. »Meint ihr, die Frauen werden sehr enttäuscht sein, wenn sie die Waffen jetzt beiseitelegen können?« Er grinste.


    »Hm?« Agnus kratzte sich den Bart. »Ich denke, sie sollten trotzdem kämpfen lernen, denn wenn auch nur eine von ihnen ihren Hühnerstall mit dem Nudelholz verteidigen muss, wird mir das meine Frau bis ans Ende aller Tage vorwerfen.«


    Daris lachte.


    »Sie kann besser mit dem Bogen umgehen als der griesgrämige Lucius. Sie schießt schneller und trifft besser.«


    Agnus stimmte schallend ein.


    ***


    Aus dem Augenwinkel konnte Walter sehen, wie Philip stürzte. Es hatte ohnehin nicht viel Hoffnung für sie gegeben, doch nun hatten sie endgültig verloren.


    Er zügelte sein Pferd und sprang aus dem Sattel. Verloren!,war alles, was er denken konnte. Verloren, und das ausgerechnet jetzt, wo das Ziel endlich in greifbare Nähe gerückt war. Er war so sicher gewesen, dass sie ihre Verfolger weitestgehend abgeschüttelt hatten. Dass sie durch ihre nächtlichen Ritte ihre Spur verwischt hatten.


    Jetzt hatte er nicht einmal etwas zur Hand, mit dem er sich wehren konnte, also setzte er sich neben Philip und bettete dessen Kopf auf seinen Schoß. Auch Lu, der Esel, war stehen geblieben und kam mit hängendem Kopf zurück. Erschöpft stellte er sich neben sie und sah teilnahmsvoll seine Menschen an.


    »Wir hätten gleich auf dich hören sollen«, sagte Walter. Er bemühte sich, die Reiter so gut es ging zu ignorieren, doch nachdem die donnernden Hufe zum Stehen gekommen waren, hörte er das Schnauben der Pferde und die Stimmen der Männer. Er war zum Umfallen müde, und nur schiere Verzweiflung half ihm, aufrecht sitzen zu bleiben.


    Erst mal geschah nichts. Was sollte dieses Katz-und-Maus-Spiel? Jetzt, wo sie ihre Beute in der Falle hatten, ließen sie sie zappeln.


    »Erhebt euch!«, sagte eine Stimme


    »Das geht nicht. Mein Freund ist nicht bei Bewusstsein«, antwortete Walter, ohne sich umzudrehen. Ein dunkelhaariger, finster dreinblickender Mann stellte sich breitbeinig vor ihn.


    »Wer seid ihr, und was habt ihr hier zu suchen?«, fragte er barsch.


    Walter sah einigermaßen erstaunt nach oben. Was sollte diese Fragerei?


    »Wir sind Reisende«, antwortete er.


    »Reisende?!« Der Mann sah ihn unfreundlich an. »Reisende sind zumeist auf Straßen unterwegs und werden nicht von einer Meute Ordnungshütern über die Wiesen gejagt.«


    Da ist was Wahres dran, dachte Walter grimmig, antwortete aber nicht.


    »Beweg dich nicht vom Fleck«, knurrte der Mann und entfernte sich.


    Jetzt war Walter doch neugierig geworden. Was ging hier vor? Er hatte damit gerechnet, niedergeworfen und gefesselt zu werden, doch stattdessen saß er immer noch im Gras und hielt Philips Kopf.


    Etwa hundert Schritte weiter hinten waren die Reiter aus dem Norden mit denen aus dem Westen zusammengetroffen. Sie unterhielten sich und fuchtelten dabei mit Armen und Händen. Stritten sie? Jetzt wendeten einige ihre Pferde und kamen zu ihnen hinüber.


    Philips Augenlider zuckten, und er blinzelte benommen.


    Ein paar Schritte hinter seinem Rücken hörte Walter die rauhe Stimme des Mannes, der mit ihm gesprochen hatte.


    »Was sagen die?«


    »Sie wollen die beiden Graf Siebenbach ausliefern, so lautet ihr Befehl«, antwortete ein anderer.


    »Und …?«


    »Nichts und. Wir sind hier nicht im Siebenbachtal. Das hier ist unser Gebiet, und wir bringen sie zu unserem Grafen. Dann soll der entscheiden, was mit ihnen geschieht. Graf Siebenbach will sie angeblich dem König ausliefern. Aber das können wir auch. Wenn es Lorbeeren zu ernten gibt, dann werden wir sie ernten. Die Siebenbächler hätten halt schneller sein müssen.« Er lachte rauh und kam dann zu Walter.


    »Einen schönen Purzelbaum hat dein Freund gemacht. Wie geht es ihm?«


    Walter war über diese beinahe freundlichen Worte so sehr überrascht, dass er sein Gegenüber, einen blondbärtigen Mann mit blassblauen Augen, mit offenem Mund anstarrte.


    »Er wacht gerade wieder auf.«


    Der Mann betastete Philips Kopf, dann seine Arme und Beine. »Er hat eine ordentliche Beule und wird noch einige Tage Kopfschmerzen haben, aber er wird’s überleben«, stellte er fest. »Gebt ihm einen Schluck Wasser und seht euch die Beine des Pferdes an«, rief er. Dann machte er Walter ein Zeichen, aufzustehen und ihm zu folgen.


    »Ich habe Anweisung, meinem Herrn über alle Ungereimtheiten Bericht zu erstatten«, sagte er, ohne Walter anzusehen. »Flüchtlinge gehören da zweifellos dazu.« Jetzt drehte er seinen Kopf und sah Walter direkt in die Augen. »Ich will nicht wissen, was Graf Siebenbach oder der König euch vorwerfen, denn das werdet ihr meinem Herrn berichten, aber wenn ihr Mörder oder Diebe seid …«


    »Das sind wir nicht«, versicherte Walter schnell. »Wir haben keine bösen Absichten und sind nur auf der Durchreise in diesem Gebiet. Wir wollten … ins Wildmoortal, ich habe dort einen Freund.« Jetzt hatte er ihr Ziel verraten und es möglicherweise dadurch unbrauchbar gemacht. Andererseits, dieser Mann schien vertrauenswürdig zu sein, und auf seine Menschenkenntnis konnte sich Walter in der Regel verlassen.


    »Man hört nicht viel Gutes dieser Tage aus dem Sumpf.«


    Walter nickte. »Gnome treiben dort ihr Unwesen«, sagte er. Der Mann sah ihn prüfend an.


    »Und nicht nur dort. Es scheint sich weit herumzusprechen. Wie ist dein Name, Fremder?«


    »Walter heiße ich … und mein junger Freund da, das ist Philip. Wir trafen uns unterwegs und stellten fest, dass wir das gleiche Ziel hatten.«


    »Ich bin Olaf«, sagte der blonde Mann. »Ich muss dich jetzt fesseln, denn die dort drüben beobachten jede unserer Bewegungen und werden davon berichten.«


    »Wohin bringt ihr uns?«, fragte Walter, der einfach die erstbeste seiner tausend Fragen loswerden musste.


    »Zur Weidenburg«, antwortete Olaf knapp und deutete mit dem Kinn nach Westen in Richtung Säbelfluss.


    Jetzt endlich wusste Walter, wo er sich befand und von welchem Grafen die Rede war. Er kannte ihn von dem einen oder anderen Fest auf der Burg, und zweifellos kannte der Graf ihn auch. Er wusste, dass der Graf viel Zeit in der Gesellschaft des Königs verbracht hatte, und wagte es nicht, sich allzu viele Hoffnungen zu machen. Aber dass sie zum Grafen gebracht werden sollten, hatte zumindest den einen Vorteil, dass sie in die Nähe des Säbelflusses kamen. Vielleicht gelang ihnen ja doch noch die Flucht über den Fluss.


    Er ließ sich widerstandslos fesseln. Als er merkte, dass Olaf darauf achtete, ihm nicht weh zu tun, und seine Bewegungsfreiheit nicht restlos einschränken wollte, bat er ihn, auf Philip Rücksicht zu nehmen.


    »Der Junge reitet so schlecht, dass ich das Schlimmste befürchte, und jetzt, nachdem er auch noch aus dem Sattel gekippt ist, erst recht.«


    Philip hatte seinen brummenden Kopf in beide Hände gestützt und war kreidebleich.


    »Wenn ihr wirklich so ein wertvoller Fund seid, wie die dort drüben behaupten, dann muss ich darauf achten, dass ihr heil abgeliefert werdet, ansonsten handle ich mir jede Menge Ärger ein.« Olafs rauhes Lachen hörte sich irgendwie unbekümmert an. Walter setzte sich zu Philip auf den Boden.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Philip. »Warum bist du nicht weitergeritten?«


    »So was macht man einfach nicht. Wir sind doch Freunde.«


    »Jetzt sitzen wir schon wieder in der Klemme, aber diesmal ist keiner da, der uns befreien kann.« Philip schüttelte traurig den Kopf, drückte aber sofort beide Hände dagegen, als ob er Angst hätte, er könnte ihm runterfallen.


    »Es ist noch nicht so schlimm wie beim letzten Mal«, tröstete ihn Walter.


    »Und es ist nicht so schlimm, wie es hätte sein können, wenn die anderen uns erwischt hätten.«


    »Welche anderen?«, fragte Philip.


    Walter erklärte ihm, dass sie den Reitern aus Siebenbach, die sie seit dem Morgen verfolgten, entwischt waren und dass sie sich nun in der Säbelau befanden.


    »Die hier wissen nicht, warum wir gesucht werden«, flüsterte Walter.


    »Das ändert aber nichts daran, dass wir gefesselt und bewacht werden. Dieser Graf wird uns genauso ausliefern, wie der andere es getan hätte, wenn er sich nicht mit dem König anlegen will.«


    Walter wollte das alles nicht so schwarz sehen. Er war bisher nicht schlecht behandelt worden, und er erinnerte sich daran, dass der Graf von Weiden immer sehr großzügig gewesen war. Es gab noch einen Funken Hoffnung, und an dem hielt er fest. Dass er das mit einem müden und hungrigen Philip, der zudem wahnsinnige Kopfschmerzen hatte, nicht erörtern konnte, hatte er in den letzten Tagen gelernt. Auch wenn Philip sonst ein lustiger, kluger und bedachter Gefährte war, sobald Hunger und Müdigkeit an ihm nagten, wurde er zum nörgelnden Schwarzseher. Er war eben doch noch ein Kind.


    Zwei Männer kamen und brachten die Pferde. Trotz seiner gefesselten Hände konnte Walter allein aufsteigen. Philip bekam einen Ruck von unten, dann saß auch er, aber er sah aus, als ob ihm sehr schwindlig wäre.


    »Deinem Pferd ist nichts geschehen«, sagte der Mann, der die Zügel hielt, und klopfte Erós den Hals. Philip lächelte matt.


    Nachdem die Pferde festgebunden worden waren, setzte sich der Zug in Bewegung. Das gleichmäßige Schaukeln schläferte Walter ein, und der Kopf fiel ihm auf die Brust. Erst als er langsam zur Seite rutschte, schreckte er auf, setzte sich wieder gerade hin und döste sofort wieder ein.



    Drei Tage später, als Agnus wieder zu Hause ankam, erwartete ihn Amilana bereits ungeduldig.


    Sie hatte den Boten selbst empfangen und ihn zu Agnus weitergeschickt. Nun brannte sie darauf, zu erfahren, was in dem Schreiben des Königs stand. Nachdem Agnus es ihr gesagt hatte, fiel sie ihm um den Hals und weinte vor Erleichterung.


    Die Zimmer für Hilmar von Weiden und Vinzenz von Hohenwart waren bereits hergerichtet, aber noch war keiner von beiden eingetroffen. Agnus nutzte die Zeit und stellte eine Truppe Männer zusammen, die auf einen Befehl von ihm sofort losreiten konnten, um die Menschen im Süden des Tals zu entlasten. Er wartete nur noch die Ankunft seiner beiden Gäste ab, denn er wollte nicht übereilt handeln, solange er nicht alle Fakten kannte.


    Am Mittag des vierten Tages fuhr Hilmars Kutsche vor, da aber keine Möglichkeit mehr bestand, mit dem Gefährt durch das Tor zu fahren, musste er die letzten Schritte zu Fuß gehen. Agnus stand vor der Tür und erwartete ihn.


    »Das ist ja furchtbar hier«, begrüßte Hilmar ihn und sah sich dabei mit zusammengekniffenen Augen die Bretterbuden an.


    »Es wäre noch viel schlimmer gekommen, wärst du nicht zum König gegangen«, antwortete Agnus und reichte Hilmar die Hand.


    »Wie man’s nimmt«, brummte Hilmar und tat zerknirscht. »In meinem ganzen Leben hätte ich mir nicht träumen lassen, dass eines Tages Vinzenz, den ich als Hosenscheißer auf meinen Knien geschaukelt habe, vom König befugt sein wird, mir Anweisungen zu geben. Ich bin sein Pate!«


    »Wahrscheinlich traut der König dir nicht«, vermutete Agnus grinsend.


    »Zu Recht, mein Freund, zu Recht. Er umgibt sich mit Wesen, bei denen mir das Blut in den Adern stockt. Ein übler Wahnsinn trübt sein Gehirn.«


    »Komm rein und erzähl mir mehr davon, aber erst einmal sollten wir ein ordentliches Mahl zu uns nehmen.«


    »Ja, das sollten wir«, erwiderte Hilmar.


    Bevor sie eintraten, warf Agnus einen Blick hinunter zum Tor und sah Vinzenz auf einem Pferd den Weg herauftraben. Er drehte noch einmal um und begrüßte auch diesen Nachbarn auf der Schwelle.



    Nachdem beide Männer sich den Reisestaub abgewaschen hatten, begaben sie sich zu Tisch.


    Hilmar lobte wortreich die Schönheit der Hausherrin, und Amilana lächelte ihn herzlich an und dankte ihm.


    Agnus aß wenig, denn er war ungeduldig zu erfahren, was die beiden Männer zu berichten hatten. Nach dem Essen zogen sie sich in Agnus' Arbeitszimmer zurück. Hilmar schilderte die Begegnung mit dem Zauberer in der Halle des Königs. Dann ließ er Vinzenz erzählen, wie der König sie beide behandelt hatte und was er ihnen unterstellt hatte, ehe der Zauberer kam.


    »Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich nach alldem war, als der König mir den Befehl zukommen ließ, dass ich unverzüglich nach Hause reisen solle, um meine Männer unter den Oberbefehl von Graf Hohenwart zu stellen«, sagte Hilmar.


    Agnus schmunzelte über dessen empörtes Gesicht.


    »Natürlich hab ich mir diesen Burschen sofort gekauft. Achthundert meiner besten Männer unter dem Oberbefehl eines Grünschnabels.«


    Vinzenz lachte, und nun konnte Hilmar auch nicht länger an seiner eisernen Miene festhalten.


    »Ganz ehrlich, ich habe bis heute noch nicht verstanden, was der König wirklich will. Wir haben ihm erklärt, dass wir verhindern wollen, dass Elben Richtung Waldoria vordringen. Das klang irgendwie logisch, weil der König doch den Zauberer auch hierhaben wollte, und da dachte ich mir, machen wir doch aus der Not eine Tugend. Aber nachdem ich dieses Schreiben gelesen habe, glaube ich, dass der König die Zauberer mindestens genauso sehr fürchtet wie die Elben.«


    »Nun, mir als Oberbefehlshaber, schrieb er deutlichere Worte«, sagte Vinzenz. »Ich soll mit Nestalor Wasoro zusammenarbeiten. Seine Männer – er nannte die Gnome wirklich Männer – sollen mit meinen jede elbische Spur verfolgen, die zu finden ist, und ich soll ihm im Wochenrhythmus darüber berichten. Das lässt mich vermuten, dass es mit der Korrespondenz zwischen Wasoro und dem König nicht so gut klappt.«


    »Ob die beiden Zauberer unter einer Decke stecken?«, mutmaßte Agnus.


    »Möglich wäre das, schließlich ist der eine auf Wunsch des anderen hier«, sagte Hilmar.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Vinzenz fort. »Wenn der König will, dass wir ein Auge auf den Zauberer und seine – Männer - haben, dann hat er mit uns die richtige Wahl getroffen. Wie ist die Lage im Wildmoortal?«


    »Ich hab siebzig Männer, die ich dir sofort zur Verfügung stellen kann. Aber nur, wenn du sie nach Helmstedt schickst. Die Menschen dort sind Tag und Nacht damit beschäftigt, das Übel aus ihren Stallungen zu vertreiben. Alle andere Arbeit bleibt derzeit liegen. In wenigen Wochen muss die Ernte eingefahren sein«, berichtete Agnus.


    Vinzenz nickte.


    »Agnus, du bist so diplomatisch«, spottete Hilmar.


    »Nein, Herr Graf«, wiedersprach Agnus. »Ich folge nur dem Geheiß des Königs und versuche zu verhindern, dass das Übel – wie er es nannte – nach Waldoria vordringt.«


    »Ich fürchte, die Zusammenarbeit mit den Männern des Zauberers wird sich schwierig gestalten.« Vinzenz lachte. »Bald wird er keine Männer mehr haben.«


    »Das kommt davon, wenn man sich so missverständlich ausdrückt«, behauptete Hilmar. »Das Wort Elben, Zauberer oder Gnome wird in keinem Schreiben erwähnt, weil der König fürchtet, dass diese Schreiben in die falschen Hände geraten könnten. Ich sage euch«, er senkte verschwörerisch die Stimme, »der Heilige Archiepiskopos in Eberus weiß nichts über die Zustände, die hier herrschen. Wenn sich der König etwas deutlicher ausgedrückt hätte, dann wäre dieses Schreiben von ihm bereits mit einer Depesche ins Archieristos unterwegs.«


    »Onkel!«, warnte Vinzenz.


    »Mein Gott, Neffe!«, stöhnte Hilmar. »Ich bin an den Höfen dieses Landes zu Hause. Ich kenne die Intrigen, die gesponnen werden. Der König hat den Episkopos von Waldoria und somit jeden Geistlichen hier im Norden in der Hand. Er will uns alle glauben lassen, die Kirche wäre mit seinem Handeln einverstanden. Keiner von uns soll denken, er könnte ungestraft einen Boten nach Eberus schicken.« Hilmar schüttelte den Kopf. »Auch ohne dieses kleine Possenspiel würde nur ein Narr auf den Gedanken kommen, den König beim Heiligen Vater anzuschwärzen. Der Kerker unter dem Archieristos wäre sein letztes Heim.« Er seufzte. »Wohingegen so ein königlicher Befehl, mit den richtigen Worten garniert, ein Geschenk gewesen wäre. Zu schön, um wahr zu sein. Nun denn«, Hilmar faltete die Hände im Schoß. »Es hätte schlimmer kommen können.«


    »Nun, da wir von Verrat sprechen«, sagte Agnus nüchtern, »sollten wir den größtmöglichen Verrat nicht außer Acht lassen. Was ist, wenn die Elben für den König bloß ein Vorwand sind, um schnell aufzurüsten und dann mit aller Macht nach Süden zu stürmen und die Kirche zu überrennen. Ardelan ist ein großes Land, aber es gehört zur Hälfte der Kirche. Was wäre, wenn es Leonidas ganz gehören würde?«


    »Ich glaube, du bist heute des Königs krankem Hirn deutlich näher, als ich es die ganze Zeit über war«, sagte Hilmar nachdenklich. »Das halbe Land gehört der Kirche, in der anderen Hälfte gibt es einen ungeheuer großen Wald, der offiziell dem König gehört, in den aber keiner einen Fuß reinsetzen will.« Hilmar machte eine bedeutungsvolle Pause. »Der König will alles haben!«


    »Dann müssten wir doch jemanden nach Eberus schicken.«


    »Möglicherweise sollten wir das tun, nur ist mir, ehrlich gesagt, im Moment mein Hals zu schade, um ihn für so eine wenn auch ehrenvolle Sache hinzuhalten. Früher oder später wird der Heilige Vater ohnehin von diesem Aufrüsten erfahren und schon aus Prinzip mit seinen eigenen Säbeln rasseln. Ich sehe dunkle Zeiten auf uns zukommen, und ich bin mir nicht sicher, ob ein sturer, engstirniger, machtbesessener Archiepiskopos einem größenwahnsinnigen, aufbrausenden und ebenfalls machtbesessenen König vorzuziehen wäre.«


    Agnus klatschte mit der flachen Hand auf die Lederbeschläge seiner Hosen.


    »Verflixt, wie ich dieses heuchlerische Getue hasse. Gibt es denn in diesem Land niemanden, der mit etwas gesundem Menschenverstand bei der Sache ist. Machtbesessene, Intriganten und Wahnsinnige. Hätte man mich nicht mit der Verantwortung für dieses Fleckchen Land beladen, ich würde als Einsiedler auf einem hohen Berg wohnen und jeden Tag lachen.«


    Hilmar lachte laut, und auch Vinzenz schmunzelte amüsiert.


    »Hätte man dich nicht mit der Verantwortung für diesen feuchten Flecken Land beladen, hättest du so einen Flecken gesucht, ihn nutzbar und fruchtbar gemacht und dich mit deiner Sippe darauf niedergelassen.«


    »Lassen wir das«, brummte Agnus. »Sprechen wir über Gnome. Kann ich meine Männer jetzt endlich losschicken?«


    Vinzenz nickte. »Bald werden noch mehr Männer kommen. Hilmar kann aus seinen nördlicheren Gebieten einige entbehren, und auf der Hohenwarte gibt es dieser Tage noch keine Gnome. Es werden bald genügend Männer hier sein, so dass die Bauern wieder in Ruhe schlafen können.«


    Agnus war zufrieden. Er entschuldigte sich und ging nach draußen, um seine Männer nach Helmstedt zu schicken. Als er vor die Tür trat, schien die Sonne heller und das Gras duftete besser. Selbst die Gesichter der Kinder wirkten fröhlicher. Nur am Tor unten herrschte Tumult.


    Was war da los? Er lief den Weg hinunter, um nachzusehen, da kam ihm bereits einer seiner Männer entgegen.


    »Reiter aus der Säbelau«, meldete der Mann. »Sie wollen zum Grafen von Weiden. Wir baten sie, ihre Waffen abzulegen.«


    »Gut«, Agnus nickte. »Schick sie hoch, wir erwarten sie.«


    Er merkte, dass er schon wieder angespannt war. Warum ritten Hilmars Männer hierher? Was war so dringend, dass es nicht noch ein, zwei Tage warten konnte?


    »Hilmar, du bist unentbehrlich«, sagte er und versuchte seine Stimme so unbeschwert wie möglich klingen zu lassen. »Einige deiner Männer stehen vor dem Tor und wollen dich sprechen.«


    »Schön zu wissen, dass meine Anwesenheit meinen Untergebenen nicht entgangen ist.«


    »Deine Abwesenheit«, stichelte Vinzenz. »Du bist doch überhaupt nicht zu Hause.«


    »Aber so gut wie. Von hier zur Weidenburg ist doch nur ein Katzensprung«, erwiderte Hilmar und drohte Vinzenz mit dem Zeigefinger.


    Hilmar empfing seine Männer in einem Nebenzimmer. Agnus und Vinzenz warteten gespannt.


    »Hilmar erwähnte, dass du bei dem Elbenüberfall im Wald dabei gewesen bist«, sagte Agnus, um sich abzulenken.


    »Ja …« antwortete Vinzenz. »Aber das war kein Überfall der Elben. Sie wussten nicht, dass wir im Wald auf sie warten. Ich wusste es auch nicht. Aber Herzog Valerian war eingeweiht. Er führte unsere Truppe.


    »Immerhin hast du Elben gesehen. Das ist mehr, als so mancher andere von sich behaupten kann.«


    Vinzenz lächelte schmal. »Ja, ich habe Elben gesehen, und ich weiß gewiss, dass ich nicht gegen sie kämpfen möchte.«


    Noch einer, der Elben gesehen hat und nicht gegen sie kämpfen will, dachte Agnus, sagte aber nichts.


    »Sie sind gewaltige Krieger. Aber wie mir schien, friedliche Wesen. Alle trugen Waffen, nur einer wehrte sich. Heute kommt mir diese Begegnung unwirklich vor. Es war wie eine Illusion. So voller Geheimnisse und Magie. Erst dachte ich, das liegt daran, weil ich solche Wesen nur aus Geschichten kenne, aber auch Zauberer kannte ich nur aus Geschichten und trotzdem, war die Begegnung mit ihm eher so, als wenn man aus großer Höhe auf einem harten, kalten Stein aufschlägt. Ich muss gestehen, dass ich mich ein wenig davor fürchte, in den Turm zu Nestalor zu gehen.«


    Agnus wollte gerade etwas darauf erwidern, aber da kam Hilmar zur Tür herein. Er wirkte entspannt, wie immer, setzte sich auf seinen Platz und sah die beiden anderen gleichmütig an. Erst kurz bevor Agnus zu platzen drohte, begann er zu sprechen.


    »Es ist nicht so aufregend, wie ihr denkt«, begann er. »Meine Männer haben nahe der Grenze zum Siebenbachtal zwei Männer aufgegriffen, die auf der Flucht waren. Die Siebenbächler behaupten, der König würde nach ihnen suchen. Aber die Flüchtigen behaupten, dass sie unterwegs ins Wildmoortal sind.«


    »Was machst du mit ihnen?«, fragte Vinzenz.


    »Ich werde ihnen bei Gelegenheit auf den Zahn fühlen«, antwortete Hilmar.


    »Du kannst sie doch nicht einfach einsperren, bis du wieder zu Hause bist!«, rief Agnus empört. »Vielleicht haben sie am Markt bloß einen Apfel gestohlen oder unerlaubt in einer Scheune geschlafen. Wenn sie ins Wildmoortal wollen, dann lass sie doch hierherbringen.«


    »Die haben keinen Apfel gestohlen. Solche Männer werden nicht auf Befehl des Königs gesucht«, erwiderte Hilmar.


    »Feinde des Königs, wunderbar. Heiß sie willkommen«, knurrte Agnus.


    Hilmar wiegte nachdenklich den Kopf.


    »Wir sollten uns nicht zu offensichtlich gegen den König stellen …«


    »Er hat sich doch schon ganz offensichtlich gegen mich gestellt, als er diesen verdammten Zauberer zu meinem Nachbarn gemacht hat«, zischte Agnus wütend. Hilmar sah ihn ernst an, und Agnus wusste, dass er auf diese Art nicht weiterkam. »Du hast ja recht. Trotzdem solltest du diese Männer erst mal selbst anhören und dann entscheiden, was mit ihnen geschieht, denn sonst hätten sie gleich mit ihren Häschern aus Siebenbach mitgehen können.«


    »Du wirst es nicht glauben Agnus, aber genau das habe ich bereits veranlasst. In wenigen Stunden werden sie hier sein.« Er grinste.


    »Einer von ihnen ist übrigens ein Bekannter von uns beiden. Walter Vogelsang, der Hofmusiker.«


    Agnus wusste, dass er ein Gesicht wie ein dummes Schaf machte, aber er konnte es nicht verhindern. »Das ging aber schnell«, sagte er.


    ***


    Philip wusste nicht, wie lange er sich bereits in Gefangenschaft befand. Die Kopfschmerzen nach seinem Sturz waren grässlich, und ihm war übel und schwindlig. Das ewige Schaukeln auf dem Pferderücken hatte nicht gerade zur Erleichterung dieser Beschwerden beigetragen. Immerhin musste er dankbar dafür sein, dass sich die ganze Kolonne nur seinetwegen im Schritttempo fortbewegt hatte.


    Am Anfang war Walter noch wortkarg neben ihm hergeritten, aber seit der vergangenen Nacht, die sie am Ufer des Säbelflusses verbracht hatten, war er wie ausgewechselt. Freudestrahlend hatte er ihn wachgerüttelt und ihm berichtet, dass sich der Graf von Weiden derzeit im Wildmoortal aufhielt und dass einige der Männer vorausgeritten waren, um ihm Bericht zu erstatten. Als die Männer am darauffolgenden Abend zurückkehrten, brachen sie ihr Lager umgehend ab und ritten über die Brücke in ein wildes, schönes Land. Walter plapperte unentwegt, aber selbst Philips Kopfschmerzen konnten nicht verhindern, dass sich etwas Optimismus in ihm breitmachte. Ihr Ziel war der Landsitz des Barons von Wildmoortal gewesen, und nun wurden sie genau dorthin gebracht. Die Fesseln hatte man ihnen zwar nicht abgenommen, aber sie waren dennoch freundlich behandelt worden. Man hatte sie und die Pferde mit ausreichend Essen und Wasser versorgt, und sie hatten länger und besser geschlafen, als in den vielen Tagen und Nächten auf der Flucht.


    Am Anfang waren die Krähen noch über ihren Köpfen gekreist und hatten alle gegen sich aufgebracht. Am Nachmitag war Gantar, der grimmig dreinblickende Mann, der Walter zuerst angesprochen hatte, der Kragen geplatzt. Er hatte ein paar Männer zu einem Wettschießen herausgefordert.


    Sieben gebratene Krähen bereicherten am Abend ihr Mahl. Danach waren die Vögel verschwunden.


    Trotzdem fand es Philip beruhigend, dass sie jetzt das letzte Stück ihrer Strecke bei Nacht ritten. Falls sich Walters Erwartung bestätigte, war es gewiss besser, wenn nicht allzu bald bekannt wurde, wo sie sich aufhielten. Lu trottete immer noch misstrauisch hinterher und ließ sich von niemandem anfassen. Sie ritten durch einen lichten Birkenwald. Er war so faszinierend schön und geheimnisvoll, dass Philip sich nicht sattsehen konnte. Überall im Wald wechselten sich kleine Tümpel und Pfützen ab, die matt im Mondlicht glänzten. Die Bäume warfen dunkle Schatten, um die sich die silbernen Strahlen fächerten. Wild wucherten die Pflanzen im modrigen Unterholz, und der aufziehende Nebel zog Schleier in der feuchten Luft. Baumhüter und Wurzeltrolle, Wassergeister und Schlammkröter schienen hier am Werk zu sein, und Philip überlegte, was für Märchen wohl in diesem Teil des Landes den Kindern abends erzählt wurden. Hinter dem Wald machte die Straße einen Bogen und führte schließlich einen Hügel hinauf. Dort kamen sie zu einem Tor. Als sich die Fackelkolonne den Berg hochschlängelte, schwang das Tor auf und ließ sie ein. Lu sträubte sich und schrie zweimal ohrenbetäubend in die Nacht, was Philips langsam abflauende Kopfschmerzen sofort wieder wachrief.


    »Komm Lu, sei ein braver Esel.« Und Lu folgte. Auf dem Hof standen mindestens hundert Bretterbuden. Um die niedrigen Feuer saßen Männer mit mürrischen Gesichtern. Auf dem Gipfel des Berges sahen sie ein langes, flaches Haus mit tiefhängendem Dach. Hier hielten sie an und stiegen von den Pferden. Olaf und Grantar führten sie durch eine von unzähligen Frauen und Kindern bewohnte Halle in einen weniger belebten Gebäudeflügel. Dort wurden sie in eines der Zimmer geschoben.


    Im Schatten sahen sie den Umriss eines Mannes.



    Langsam trat der Graf von Weiden näher, bis das Licht der Kerzen seine kühlen Augen erfasste. Er musterte Philip und Walter von Kopf bis Fuß.


    »Du siehst zerlumpt aus, Walter Vogelsang«, sagte er streng.


    »Es tut mir leid, mein Herr, aber ich bin weit geritten und hatte noch keine Gelegenheit, mich frisch zu machen«, antwortete Walter mit einer tiefen Verbeugung.


    Zuckte da ein Lächeln in dem Mundwinkel des Grafen?


    »Und wer bist du!«, herrschte er Philip an, als hätte es dieses Lächeln nie gegeben.


    »Philip«, stammelte der.


    »Philip. Und weiter?«


    Philip schüttelte den Kopf. Der Graf musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


    »Warum sucht dich der König?« Er sah Philip herausfordernd an, aber der starrte zurück und schwieg.


    »Herr, wir kamen ins Wildmoortal, weil ich hier einen Freund habe …«, mischte sich Walter ein.


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte Graf von Weiden streng. »Warum sucht euch der König, was habt ihr verbrochen?«


    »Dieser Junge hat nichts getan, außer zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Ich aber tötete einen Zauberer, der mich über Tage in einem dunklen Raum gefangen hielt und folterte.« Bei seinen letzen Worten streckte Walter dem Grafen seine geschundenen Finger entgegen.


    »Ein Mörder also«, stellte der Graf eisig fest.


    »Ja, Herr«, antwortete Walter mit der gleichen frostigen Stimme. »Ich bin der Mörder eines Zauberers, eines Geschöpfs, das zu diesem Land eigentlich keinen Zugang haben dürfte!«


    »Du bist kühn, deine Worte könnten dich den Kopf kosten«, gab der Graf zu bedenken.


    »Wenn Ihr mich dem König ausliefert, werde ich keinen Kopf mehr haben, unabhängig davon, was sich sage oder tue.«


    »Und du?«, wandte sich der Graf erneut an Philip. Der zuckte mit den Schultern.


    »Wenn Ihr mich dem König oder Dosdravan ausliefern wollt, dann lieber tot als lebendig. Das ist meine einzige Bitte«, sagte Philip leise und senkte den Blick.


    »Hilmar, ich glaube du hast jetzt lange genug meine Gäste unterhalten. Lass ihre Fesseln durchschneiden, ich würde gerne einen Freund umarmen«, sagte Agnus mit lauter Stimme.


    Walter fuhr strahlend herum, und auch Philip spürte, wie sich seine Anspannung löste.


    »Ich freue mich, dass dich dein Weg zum Erses Berg geführt hat, Walter!« Agnus packte den Spielmann bei den Schultern, drückte ihn an sich und klopfte seinen Rücken.


    »Agnus, du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen«, antwortete Walter freudig. Seine Stimme zitterte. »Darf ich dir meinen Freund und Weggefährten vorstellen. Philip Gordinian.«


    Philip verbeugte sich. »Herr Baron.«


    Agnus packte seine Hand und schüttelte sie. »Walters Freunde sind auch meine Freunde.«


    Graf von Weiden sah mit unbewegter Miene zu.


    »Wir haben uns viel zu erzählen, aber ihr seid weit gereist und habt bestimmt Hunger. Ich hörte, du bist vom Pferd gefallen. Wie geht’s dem Kopf?«


    »Gut«, antwortete Philip, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    »Ich habe euch beiden ein Zimmer herrichten lassen. Macht euch frisch, ich lass euch etwas zu essen bringen. Ruht euch aus. Morgen früh werden wir uns über alles unterhalten. Ich freue mich, dass ihr hier seid.«


    Agnus machte eine ausladende Armbewegung zur Tür. Da standen bereits zwei Diener, die sie in ein geräumiges Zimmer führten, in dem zwei Betten standen. Auf jedem Bett lag frische Kleidung, und in zwei Schüsseln dampfte warmes Wasser. Philip fühlte, wie seine Augen feucht wurden.


    Mit den verschwitzten Kleidern, dem Staub und Schmutz einer langen, entbehrungsreichen Fahrt fielen auch die Angst vor dem nächsten Tag und die Hoffnungslosigkeit von ihnen ab. Selbst Philips Kopfschmerzen besserten sich schlagartig. Er hatte sich gerade abgetrocknet und das weite Hemd mit den bestickten Ärmeln übergestreift, da klopfte es an der Tür. Walter öffnete. Ein Junge stand davor und sah hilflos aus.


    »Der Esel, Herr, er beißt und tritt jeden, der ihn in den Stall führen möchte.«


    Walter drehte sich grinsend zu Philip um. »Dein störrisches Tier hat immer noch nicht begriffen, dass wir hier bei Freunden sind.«


    Philip streifte die Schuhe über und begleitete den Jungen.


    Lu sah sehr kämpferisch aus. Philip ging auf ihn zu und redete sanft auf ihn ein, bis der Esel mit seiner Nase an Philips Brust schubste und zuließ, dass dieser seinen Kopf streichelte. Besänftigt trottete Lu schließlich hinter Philip her und ließ sich von dem Jungen an eine Futterkrippe neben die Pferde stellen.


    Zufrieden ging Philip zurück zum Haus.


    Der Anblick der Wachfeuer, die die Männer für die Nacht entzündet hatten, erweckte seine Aufmerksamkeit. Viele Wachleute hüteten die Festung. Hier im Wildmoortal stand zweifellos auch nicht alles zum Besten. Doch der Nebel hatte sich wie eine Decke des Schweigens über das Tal zu seinen Füßen gelegt und verbarg die Welt vor seinen Augen. Philip blieb stehen und genoss eine Weile das Gefühl, auf Wolken zu stehen, nur den weiten Sternenhimmel über sich und den kühlen Wind in seinem feuchten Haar. Das Wildmoortal war ein fernes, gesichtsloses Ziel gewesen, doch jetzt, da sie es erreicht hatten, fühlte er sich zum ersten Mal geborgen. Wo Leron’das wohl war? Ein Windhauch streifte Philip und zerrte verspielt an den weiten Ärmeln seines Hemdes. Er konnte das Gras riechen und die Feuchtigkeit des Moores auf der Haut spüren.


    »Wir sind in Sicherheit«, flüsterte er in den Wind, und der nahm seine Worte, trug sie weit hinauf und in die Herzen derer, die ihm nahestanden.


    Lange stand er so da und lauschte der Musik des Windes und dem Lied der Nacht.


    »Wir sind in Sicherheit.«
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    Namensregister


    Die Menschen


    Philip Gordinian, Sohn von Phine und Feodor



    Die Brüder


    Jacob, 10 Jahre


    Johann, 9 Jahre


    Josua, 7 Jahre


    Jaris, 4 Jahre


    Jaden, 4 Jahre



    Die Eltern


    Feodor, der Vater


    Josephine (Phine), die Mutter


    Irmtraut, Schwester des Vaters


    Jana, Jar’jana für Menschen


    Lumi, Lume’tai für Menschen


    


    Waldoria – Menschen


    Alsen, Schmied in der Falkenburg


    Edeltrud, geschwätzige Frau


    Elvira, junge Mutter


    Ferobald, Vorfahre von Feodor


    Gertraud, die Nachbarin


    Hartmut oder Beinhart, Mauerwirt, ist Metzger


    Jodokus, Lehrer der Allgemeinschule


    Laurens, jüngster Sohn von Baron Felhorn


    Lennart, Freund von Josua


    Leonidas von Vrage, König


    Matthias, Elviras Mann


    Ruwen Belderan, Stallmeister


    Serba, Großmutter von Hartmut


    Strupp, Stallknecht


    Theophil, Lehrer von Philip


    Thomas, Gestalt aus Geschichten


    Tjalf, Sohn des Arztes


    Walter Vogelsang, Sänger des Königs


    


    Menschen aus dem Königreich Ardelan


    Wildmoortal


    Agnus von Wildmoortal


    Amilana von Wildmoortal


    Aris, Sohn von Agnus


    Arrigos, Sohn von Agnus


    Daris, Untertan, fast Freund von Agnus


    Linus, Daris' Sohn


    Ramus, Untertan von Agnus


    Lucius, Untertan von Agnus


    Erna, Bewohnerin von Helmstedt – tot



    Säbelau


    Hilmar von Weiden, Graf, Nachbar von Agnus


    Olaf, Untertan von Hilmar


    Grantar, Untertan von Hilmar



    Hohenwarte


    Vinzenz von Hohenwart, Nachbar von Agnus



    Sonstige


    Bert, Wirt vom Ochsen in Markt Krontal


    Elsbeth, Wirtin vom Ochsen im Markt Krontal


    Elomer, Mitglied des geheimen Schlüssels – tot.


    Erfans und Frigen, von Walter erfundene Brüder


    Felhorn, Baron, verletzt beim Überfall im Wald


    Riedenbach, Graf, Philip und Walter reiten dort hindurch


    Mathilda, Verwandte von Theophil


    Tristan, Nachbar von Mathilda


    Valerian Erdolstin, Herzog, Bruder des Königs, wohnt jenseits der westlichen Berge


    Wilberg, Graf, verletzt beim Überfall im Wald


    


    Historische Gestalten


    Peregrin der Erste, König, der die Zauberer aus dem Land verwies (tötete)


    Philmor von Kronthal, König, Vater von Peredur


    Willibald, König, Stiefbruder von Philmor, folgt ihm auf den Thron


    Peredur von Kronthal, Prinz, im elbischen Exil, nimmt den Namen Coronval an.


    Willibald IV., letzter König


    Eleonore, Königin, Ehefrau von Leonidas


    Theobald, Berater von König Philmor, Vorfahre von Theophil


    


    Die Elben


    Ala’na, die Weise, Älteste in Pal’dor


    Alrand’do, Ala’nas Sohn


    Aro’gen, Experte zum Verschließen von Orten


    Dari’de, Bewohnerin von Frig’dal


    Eder’senol, Bewohner aus Lac’ter


    Erol’de, Schwester von Ala’na


    Fari’jaro, Geliebter von Jar’jana, Vater von Lume’tai


    Fire’nol, Bewohner von Frig’dal


    Iri’te, Heilkundige


    Leron’das, jüngster Elbe aus Pal’dor, Freund von Philip


    Lilli’de, kann Orte verschleiern


    Lume’tai, Elbenkind


    Mendu’nor, Bewohner von Munt’tar


    Rina’la, Tochter von Ala’na und Rond’taro


    Rond’taro, Mann von Ala’na


    Sili’rana, Vertraute von Jar’jana, Geliebte von Peredur


    


    Zauberer


    Dosdravan Liminos, Berater des Königs


    Nestalor Wasoro, wohnt in den Helmsholm Hügeln


    Hochwürden, Saulegg


    


    Tiere


    Erós, Philips Pferd


    Lisia, Agnus’ Stute


    Lu, Esel


    Paul, Walters Pferd


    


    Orte der Menschen


    Städte und Ortschaften


    Corona, ehemalige Hauptstadt im Südwesten


    Eberus, Sitz des Oberhaupts der Kirche dem Archiepiskopos


    Engslach, am Engelsee


    Erlefurt, am Rande des Alten Waldes


    Herdera, im Süden


    Helmsleve, an der Straße nach Westen


    Helmstedt, Stadt im südlichen Wildmoortal


    Hermünd, am Herdera See


    Hulsdors, Dorf im Wildmoortal


    Lurdrop, Dorf, in dem Theophils Verwandte wohnen


    Markt Krontal, westlich von Waldoria


    Mendebrun, Städtchen nördlich von Waldoria


    Saulegg, in der Nähe von Markt Krontal


    Waldoria, Stadt am Wald


    Wegscheid, an der Wegscheide nach Norden


    Wellsbruck, Stadt in der Nähe von Wasserfurt



    Landstriche


    Ardelan, das Land elbisch Ardea’lia


    Derdesklamm, im Wildmoortal


    Ebelsberg, höchster Berg in den Helmsholm Hügeln


    Erses Berg, Agnus’ Hausberg


    Hettiggraben, Kriegsschauplatz, als Philmor starb


    Helmsholm Hügel, südlich vom Wildmoortal


    Herdera See, im Süden


    Hohewarte, im Westen


    Kaisergebirge, großes Gebirge im Westen, bildet die Grenze zu Mendeor


    Mendeor, Land westlich der Berge – Kaiserreich


    Moosberg, Berg in den Quellenbergen, dort wohnt ein Zauberer


    Riedelberg, südlichster Berg im Wildmoortal


    Salzroder Berge, im Zentrum des Landes


    Säbelau, im Westen


    Siebenbachtal, im Westen


    Wildmoortal, im Westen


    Wolfsschlucht, die Südstraße führt dort durch



    Burgen und Klöster


    Erdolstin, Valerians Burg


    Falkenburg, Burg des Königs


    Weidenburg, Hilmars Burg


    Monastirium Wilhelmus


    


    Orte der Elben


    Städte


    Pal’dor, Stadt im Wald


    Munt’tar, Stadt in den Bergen


    Descher’lata, Stadt in der Wüste


    Frig’dal, Stadt in dem nördlichen Hochland


    Lac’ter, Stadt im Engelsee


    Mar’lea, Stadt am Meer im Osten



    Gewässer


    Engelsee, größter See, fließt in ein Delta und die Eissee


    Eissee, über die sind die Elben ins Land gekommen


    Plop’riu, östlich vom Alten Wald


    Spada’riu, Säbelfluss



    Tore nach Pal’dor


    Tor der Morgenröte


    Tor der Dämmerung


    Sonnentor


    Tor des Abendsterns


    Esche Verdon, sind Landmarken und müssen um Einlass nach


    Eiche Eglte, Pal’dor gebeten werden



    Kraftpunkte


    Warte, Kraftpunkt der Elben, 1,5 Tagesmärsche von Pal’dor entfernt


    Latar’ria, magischer See, Voraussagen sind an diesem See möglich


    Der Stille See, in der Halle der Erkenntnis


    Waldo’ria, Teich bei der Weide in Waldoria


    Isa’vora, Quelle in Descher’latar


    Ogla’ra, See in Frig’dal


    Violen’ta, Quelle in Munt’tar



    Sonstige


    Ardea’lia, elbisch »Hügeliges Land«


    Nordarea’lia, alte elbische Heimat


    Re’n Dal Quellberge, Ursprung des Engelsfluss (Halle der


    Erkenntnis; Großer Ratssaal)


    Wilmus Tal, Schlachtfeld, auf den Elben vernichtend geschlagen


    wurden


    Halle der Erkenntnis


    Der Große Ratssaal



    Magische Orte und Nornen der Elben


    Mind’gard, die gesamte bewohnte Erde


    As’gard, Jenseits, Gefilde der Götter


    Nate’re, das Leben


    Destina’riu, das Schicksal


    Varsa’ra, der Tod


    


    

  


  
    Sprache


    Monate


    Eismond – Januar


    Schmelzmond – Februar


    Lenzmond – März


    Launig – April


    Wonnemond – Mai


    Brachmond – Juni


    Beerenmond – Juli


    Ährenmond – August


    Herbstmond – September


    Dachsmond – Oktober


    Windmond – November


    Heilmond – Dezember



    Wörterbuch Elbisch – Deutsch


    a – du


    albara – weiß


    ata – deine


    arate – zeige


    bine’vert – willkommen


    Caras – Haus


    Dal – Berg


    dam – gib


    en – in


    este – diesem


    Kres’te – wachse


    Lac – See


    Lega’tur – Verbindung


    Ma’ra – Meer


    méa – mein


    Mi’na – Hand


    Moton’meste – vielen Dank


    Munt – Gebirge


    Ogli’ne – Spiegel


    Plop – Pappel


    Pren’te – Freund


    Re – Quelle (auch am Ende von Cade’re, was als fallender Quell zu übersetzen wäre)


    ’re – Quell


    ’ria – steht am Ende eines Teichs oder Seenamens, z.B. Latar’ria


    ’riu – Fluss


    Suro’re – Schwester; aus der gleichen Quelle


    Tar – Fels, Geröll


    tare – stark, fest


    Ter – Insel, Erde



    Mystische Bedeutung


    ’re ist der Anfang, die Quelle, Nate’re


    ’riu ist der Fließende, das Schicksal, Destina’riu


    ’ria ist die Geschlossene, die Versorgte, die Bezeichnung auch für ein


    Kind


    ’ra ist das Ende, die Mündung Varsa’ra



    Namensübersetzung


    Albara’n Plop – Silberpappel


    Descher’latar – Wüstenrose


    Frig’dal – Eisiger Berg


    Isa’vora – Quelle der versunkenen Tiefen, die Seichte


    Lac’ter leitet sich ab aus Lac – Blanke spiegelnde Fläche (See) und Ter – Stein (Insel)


    Latar’ria – Rosen See


    Mar’lea - Sanftes Ufer am Meer


    Munt’tar – Gebirgsstein


    Ogla’ra leitet sich von Spiegel ab, da die Quelle die meiste Zeit des Jahres starr gefroren ist


    Pal’dor – Waldtor, Waldlichtung


    Pia’tar de Giaz – Eisstein


    Violen’ta – springender Bach, die Wilde


    Re’n Dal – Quell in den Bergen
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    Über Kerstin Hornung


    Kerstin Hornung wurde 1973 in Kronstadt, Rumänien, geboren. Nach dem Abitur in Müllheim (Baden) entschied sie sich, mit Menschen mit geistiger Behinderung zu arbeiten, und wurde Erzieherin bei der Lebenshilfe München. Der Wunsch, ein dickes Buch zu schreiben, schlummerte viele Jahre in ihr und erfüllte sich, als die kleine Elbin Lume’tai auf einem abgerissenen Papierfetzen zur Welt kam. »Hinter verborgenen Pfaden« ist der Auftakt zu der Trilogie »Der geheime Schlüssel«, die aus diesem Papierfetzen entstand. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in der Nähe von München.


    


    

  


  
    Über dieses Buch


    Die Hoffnung eines ganzen Geschlechts ruhte auf dem winzigen Geschöpf, das nackt und zerbrechlich wie ein Vogeljunges im Moos lag. Im Mondlicht schimmerten die zarten Glieder wie Tau, und es wimmerte leise und kraftlos.

    Als der König die Elben zu Feinden erklärt, weiß Philip, dass das wunderschöne kranke Wesen, das sein Vater im Wald gefunden hat, in Gefahr ist. Doch als er sich auf den Weg macht, um die verborgene Stadt der Elben im Alten Wald zu suchen, ahnt er nicht, dass er so bald nicht wieder nach Hause zurückkehren kann. Eine abenteuerliche Reise steht ihm bevor. Feinde sind ihm dicht auf den Fersen. Er stößt auf Geheimnisse, die den Frieden im Land gefährden, und trifft Kreaturen, denen er niemals hätte begegnen dürfen …
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